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Liebe Leserinnen und Leser,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr am Romanende eine Themenübersicht,  
die demzufolge Spoiler enthalten kann.

Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.  
Passt auf euch auf.

Eure Natalie und euer Team von reverie





Für all die furchtlosen Beschützerinnen und Geheimnis
bewahrerinnen. Für alle, die lieber Geschirr zerbrechen  

sehen als Herzen, und für alle Geschichtenerzählerinnen bei 
Nacht. Für alle Schwestern, besonders die Ältesten. Und  

für all die, die sich nach Sisterhood sehnen. Das, was Cleo, 
Juliet und Sage haben, habe ich für euch geschrieben.
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Kapitel 1

Cleo
An diesem lauen Augusttag saß mein Kamera-Lächeln perfekt. »Wir 
haben es geschafft«, strahlte ich meinen Freund in dem Wissen an, dass 
die Videokamera direkt auf unsere Gesichter gerichtet war. Dass hinter 
meiner Fassade alles zerbröckelte, je länger wir vor der Scheune standen, 
die wir gemeinsam restauriert hatten, merkte man mir nicht an. Mittler-
weile war ich Profi darin, den Menschen vor den Bildschirmen die ab-
solute Glückseligkeit vorzugaukeln. »Hättest du das vor zwei Jahren für 
möglich gehalten, Logan?« Ich sah lachend zwischen ihm und dem 
Haus hin und her. Wehmut kratzte mir mit ihren langen Krallen die 
Kehle entlang, dass es schmerzte. Es hatte unser Heim werden sollen, 
inmitten der blühenden Mohnfelder und der goldenen Sonne, die in 
den Glasfronten der Scheune reflektierte. Wir standen unter der großen 
Eiche, die genug Schatten für einen Gartentisch mit vier Stühlen spen-
dete. Ich würde diesen Ort vermissen. Die Stille in der Natur und den 
Blick auf die weit entfernte Gebirgskette. Den Duft von Sommerregen 
und das Geräusch des knirschenden Kieses unter meinen Sneakern.

Nur noch ein Video und wir konnten endlich getrennte Wege gehen, 
mussten uns nicht mehr für die anderen lieben, weil man in uns das 
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makellose Paar sah. Der Moment, in dem ich wieder nur ich, Cleo, sein 
durfte, war in greifbarer Nähe, dabei hatten wir nie die Absicht gehabt, 
dass mein DIY-Channel cleos als Paar-Account wahrgenommen wurde.

Wie viele Follower würde ich wohl verlieren, wenn Logan fort war? 
Ich durfte nicht darüber nachdenken.

»Nicht einmal vor einem Jahr«, grinste er mit geschwellter Brust. Nie-
mand wusste besser als ich, dass unsichtbare Tackernadeln sein Gesicht 
in Kamera-Position hielten.

»Wir sind einfach ein gutes Team«, lachte ich und strich ihm über 
den Oberarm. Innerlich zerriss etwas, viel zu nah an meinem Herzen, 
denn gelogen war meine Aussage nicht. Wir hatten diese alte Scheune 
aufgebaut, die kaum mehr gewesen war als ein morscher Bretterhaufen, 
und uns dabei Stück für Stück verloren. Ich schaltete die Aufnahme 
mithilfe des Handsenders auf Pause und stieß einen Schwall Luft aus. 
»Komm«, bat ich ihn in Richtung des Eingangs nickend. »Noch ein 
Take, wie wir den Weg entlanglaufen, ein Witz darüber, wie chaotisch 
das Blumenpflanzen war, und dann …«

»Die Innenaufnahmen, schon klar«, unterbrach Logan mich schulter-
zuckend. »Bringen wir es hinter uns, Leo.«

Bei diesem Spitznamen wurde ich daran erinnert, dass wir trotz allem 
Vertraute waren. Mit der Zeit hatten wir uns voneinander entfernt und 
das war okay. »Lauf du vor, ich filme dich im Gehen«, sagte ich und 
nahm den Apparat aus dem Stativ. »Aufnahme an«, rief ich routiniert, 
atmete tief durch, setzte mein Lächeln auf und lief rückwärts hinter ihm 
her, die Kamera im Selfie-Mode auf mich gerichtet. Ich strahlte direkt 
in die Linse und blinzelte, weil die Abendsonnenstrahlen mich blende-
ten, ehe ich den Fokus auf Logan legte. Im idealen Moment drehte er 
sich um und tat überrascht, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich 
ihn filmte.

Logan riss einen Witz darüber, wie wir die erste Fuhre an Vorgarten-
blumen hatten aus Versehen sterben lassen. Ich lachte und verdrehte die 
Augen, weil er mich neckte, und filmte eine Nahaufnahme meiner hell-
blau manikürten Finger, die sanft über die schlaffen Blüten einer Primel 
strichen. So war das eben, das war der Lauf der Dinge. Wenn eine 
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Blume erblühte, verwelkte eine andere. Meine Beziehung war vielleicht 
in die Brüche gegangen, dafür bekam ich mich selbst wieder.

»Bereit?« Logan wackelte mit den Augenbrauen, worüber ich kicherte, 
weil die Zuschauenden das erwarteten.

»So was von«, entgegnete ich und hielt auf die dunkelbraune Doppel-
tür, die Logan aufstieß. Der weitläufige Raum kam zum Vorschein, es 
war das erste Mal, dass die Öffentlichkeit das Ergebnis zu sehen bekam. 
Ich schritt hinein, schwenkte die Kamera dabei sanft von einer Seite zur 
anderen. Die goldene Sonne stand bereits tief, sodass sämtliche Möbel-
stücke lange Schatten warfen. Die Lichtverhältnisse ließen den Innen-
raum aussehen, wie in Ölfarben gemalt.

»Es ist perfekt«, hauchte ich und dieses Mal waren die Worte wahr.
»Unsere allerbeste Arbeit«, erwiderte Logan. Er sah mich über die 

Kamera hinweg an, lächelte ehrlich wehmütig, was meine Mundwinkel 
ebenfalls zucken ließ. Er fasste nach meiner Hand, um sie zu drücken. 
Wir hassten uns nicht, wie könnten wir, aber Liebe war es auch nicht. 
Nicht mehr. Vermutlich war nicht einmal mehr Freundschaft übrig, 
doch das Schönste an unserer Trennung war, dass wir uns respektierten 
wie am ersten Tag.

Ich drehte ein paar Nahaufnahmen, wobei ich einfing, wie der Staub 
glitzernd in der Luft tanzte, im Hintergrund die Kissenberge in gedeck-
ten Erdfarben auf dem Sofa. Das komplette Erdgeschoss der Scheune 
war ein einziger Raum, Küche, Wohn- und Essbereich in einem. Es wäre 
gelogen zu behaupten, dass mir nicht das Herz blutete, die Scheune 
hinter mir zu lassen. Wir hatten entschieden, die Scheune an eine Mak-
lerin zu übergeben, um sie zu inserieren.

Ich pausierte die Aufnahme und stellte die Kamera auf das Stativ, 
während sich die Sonne unaufhaltsam gen Zenit senkte. »Schnell, 
schnell, schnell«, trieb ich meinen Ex-Freund mit wedelnden Armen an 
und deutete zur breiten Holztreppe, die in den ausgebauten Dachboden 
führte. Logan verstand, er war genauso Profi wie ich, und hüpfte ge-
schmeidig über das Sofa, positionierte sich vor der Treppe. Hier würden 
wir unseren allerletzten Take aufnehmen. In Eile, bevor es dämmerte.

»Bereit, Logan?« Ich atmete tief durch. »Für unseren Abschied?«
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Er schüttelte lächelnd den Kopf, ein Widerspruch zu seinen Worten, 
die folgten. »So bereit wie du.«

Ich streckte die Schultern durch und schloss für einen Moment die 
Augen, ehe ich mich wie Logan zur Kamera wandte. Den Handsender 
ließ ich unauffällig in der Tasche meiner Jeansshorts verschwinden.

Niemand sprach, obwohl wir uns eigentlich zurechtgelegt hatten, was 
wir in dieser letzten Szene sagen würden. Aus dem Augenwinkel sah ich, 
wie er mir das Gesicht zuwandte, also drehte ich mich ebenfalls um. Ich 
konnte gar nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern, das so ehrlich war, 
dass es wehtat. »Komm her«, flüsterte er, und auch wenn das nicht ab-
gesprochen war, lehnte ich mich in seine ausgestreckten Arme. Ich um-
armte ihn und sog ein letztes Mal seinen holzig rauen Duft ein, der mir 
vier Jahre lang ein Zuhause gewesen war. Er fuhr mir über den Rücken. 
Es war vorbei und das war okay.

Logan sagte nichts, beobachtete mich nur dabei, wie ich die Kamera 
auf der hölzernen Kücheninsel mit den hellgrünen Fliesen in der Tasche 
verstaute. Er blieb still, als ich ihn nach draußen begleitete, nachdem er 
sein Gepäck geschultert hatte. Ich trug seine Laptoptasche und zog den 
Handgepäckkoffer über den sattgrünen Rasen, der unser ganzer Stolz 
war. Er würde ohne uns verdorren.

Wir beluden seinen Wagen, bis all seine Habseligkeiten darin ver-
schwunden waren. Er schlug die Tür zu, um sich rücklings gegen sein 
Auto zu lehnen, legte den Kopf schief und sah mich aus seinen braunen 
Augen an. »Es ist so weit«, räusperte er sich.

Ich nickte. »Warum ist es schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte?« 
Ich kickte einen Kieselstein vom Weg auf die Wiese. Mir fiel erst auf, 
dass ich die Hände vor Nervosität in den Hosentaschen versenkt hatte, 
als Logan nach meinen Handgelenken griff, um mich wirklich zum al-
lerletzten Mal in die Arme zu ziehen.

»Weil wir keinen einzigen Tag bereuen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich 
sehe unsere vier Jahre nicht als vergeudete Zeit an und ich hoffe, du auch 
nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du warst genau die Person, die ich die 
letzten Jahre gebraucht habe, Logan. Ich bereue nichts, okay?«
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Er nickte, nahm mein Gesicht zwischen seine Hände, küsste meine 
Stirn. »Mach’s gut, Leo.« Kein Ruf mich an, wenn du mich brauchst, kein 
Ich werde immer für dich da sein und auch kein Vergiss mich nicht. Nichts 
als sein roher Abschied von unserem Wir.

»Bye, Logan.« Ich trat vom Wagen weg, damit er einsteigen konnte. 
Das Aufheulen des Motors, das Geräusch des knackenden Kieses unter 
den Autoreifen und der aufgewirbelte Staub, der in den allerletzten Son-
nenstrahlen tanzte, waren sein endgültiges Goodbye, bevor er zurück 
nach England ging, wo er aufgewachsen war. Das entfernte Leuchten 
der Scheinwerfer verschwand hinter einer Anhöhe.

Mich beschlichen weder Trauer, Verzweiflung oder gar Reue. Statt-
dessen fühlte ich mich wie ein freigelassener Vogel, der nach all den 
Jahren endlich die Flügel ausbreitete, ohne auf irgendjemand anderen 
als sich selbst zu achten.

Tief einatmend strich ich mir über die Oberarme und setzte zum 
Rückweg an. Sobald die Scheune verkauft war, würde auch ich gehen, 
denn wie sollte ich unsere Beziehung hinter mir lassen, wenn ich an dem 
Ort blieb, der unsere Zukunft hatte werden sollen?

Ich kam an unserem Briefkasten vorbei und holte einen Briefum-
schlag heraus. Es kribbelte in meinen Fingerspitzen, als beschlich mich 
eine böse Vorahnung. Wie albern! Doch dann drehte ich den edel wir-
kenden Brief herum, der maschinell an mich adressiert war. Ich 
schnappte nach Luft, als ich sah, aus welchem Ort er stammte. Der Brief 
entglitt meinen Fingern, fiel zu Boden wie ein Stein, mit dem Absender 
nach oben, als verhöhnte er mich.

Anwaltskanzlei Thompson and Wildler
Maple Ridge Lane
Spring Mountains, TN 37290
USA
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Kapitel 2

Dax
Wie lange war es möglich, eine leere Seite anzustarren, bis man einsah, 
dass man nicht mehr vorankam? Zehn Monate.

Ich klappte den Laptop nachdrücklich zu und setzte meine geräusch-
unterdrückenden Kopfhörer ab, um sie auf den Tresen zu pfeffern.

Glotz nicht so, pflaumte ich innerlich die Frau im übergroßen Hoodie 
an, die mir einen erschrockenen Blick schenkte. Ein amüsiertes Augen-
rollen folgte, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Vom Sehen her kannte 
ich sie seit Monaten, denn genau wie ich kam sie jeden Tag ins butfirst-
coffee, um sich in aller Früh den Platz am Fenster neben mir zu reservieren. 
Es fühlte sich fast so an, als wäre sie meine Kollegin. Mit dem Unterschied, 
dass sie arbeitete, statt zu starren. Meine weiße Seite hatte noch nicht 
einmal einen Dateinamen, denn Nichts brauchte schließlich keinen.

Mein Nacken schmerzte, was kein Wunder war. Dem Blick auf die 
hölzerne Wanduhr neben der Eingangstür nach zu urteilen, war ich 
zweieinhalb Stunden in meiner Das-hat-alles-keinen-Sinn-Starre versun-
ken gewesen.

Ich klopfte mit den Fingergelenken auf die Tischplatte, ehe ich blitz-
schnell den Laptop wieder öffnete. Ich fuhr mit dem Cursor kreisende 
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Bewegung über diese eine Datei, die mir vielleicht aus meiner Blockade 
heraushelfen könnte. Doch noch zögerte ich, als gäbe es kein Zurück 
mehr, wenn ich sie nach über drei Jahren erneut öffnete. Sie war meine 
Büchse der Pandora.

Das, was ich dort niedergeschrieben hatte, noch bevor mir die bahn-
brechende Idee für mein erstes Drehbuch gekommen war, würde mich 
verwunden, sobald ich nur den ersten Satz las. Der Text würde mich an 
meine  – an unsere  – Vergangenheit in meiner Heimatstadt Spring 
Mountains erinnern. Den Ort, den ich aus gutem Grund hinter mir 
gelassen hatte.

Allem in mir widerstrebte es, diesen allerletzten Ausweg zu wählen, 
doch wenn ich meiner Agentin nicht bald Nachschub lieferte, stand 
meine Karriere auf der Kippe. Da war es egal, dass mein erstes Drehbuch 
durch die Decke gegangen war. Kein Produzent, keine Produzentin die-
ser Welt wartete auf mich. In jeder Branche gab es One-Hit-Wonder 
und ich wollte alles sein, nur das nicht. Dafür hatte ich mir nicht jahre-
lang den Arsch aufgerissen und hier in Boston meinen Master of Fine 
Arts abgeschlossen.

Sollte ich es also tun? Diesen Text öffnen, pitchen, diese Geschichte 
zu Ende erzählen? Was, wenn sie dahinterkam? Ich hatte nicht das Recht 
dazu und doch setzte ich atemlos mit dem Zeigefinger einen Doppel-
klick auf mein Trackpad.

Egoistisch. Ich war egoistisch. Aber vielleicht brauchte ich diesen 
Text, um wieder einen Sinn dafür zu finden, wie es sich anfühlte, etwas 
zu schreiben, das mich berührte. Etwas, das mein Herz in Flammen 
setzte, bis ich mich kaum noch davon lösen konnte. Doch in diesem 
Dokument warteten Geheimnisse und die Dämonen meiner Vergan-
genheit auf mich, die ich nicht ohne Grund vor all den Jahren hinter 
mir gelassen hatte.

Das Blut pochte mir in den Adern. »Nein«, presste ich hervor und 
die Frau neben mir musterte mich mit zusammengekniffenen Augen-
brauen.

»Alles klar?« Sie schob mir ihr unangetastetes Wasserglas herüber. 
»Du siehst bleich aus wie ein Geist.«



16

Ein verzweifeltes Schnauben drang mir aus dem Mund. Ich schloss 
blitzschnell via Shortcut das Dokument und klappte den Laptop wieder 
zu, als hätte ich mich daran verbrannt. »Alles gut«, erklärte ich, nahm den-
noch dankbar einen Schluck von ihrem Wasser. »Sorry, nicht mein Tag.«

»Wohl eher nicht deine Monate«, meinte sie mit schief gelegtem Kopf. 
Ein zögerliches Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel.

»Was?« Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Ich konnte mich 
kaum auf sie konzentrieren, da es in meinem ganzen Körper vibrierte, 
als dankte er mir dafür, gerade rechtzeitig die Kurve bekommen zu ha-
ben. Dieses Dokument geöffnet zu haben, war wie ein Rückschlag, den 
ich allem Anschein nach gebraucht hatte.

Sie klappte ihren Laptop zu und verstaute ihr abgegriffenes Notiz-
buch in ihrem Rucksack, ehe sie sich mir noch mal zuwandte. »Ich habe 
dich nie tippen sehen, Blockade, mh? Ich kenne das.«

»Klar, sicher«, erwiderte ich sarkastisch. Blockade. Blockade. Blockade. 
Früher hätte ich gesagt, nicht an Schreibblockaden zu glauben. Doch 
wenn man mittendrin steckte, war es sinnlos, sich vor der Wahrheit zu 
verschließen. »Scheint wohl so.«

»Ich wünsche dir ganz viel Glück …« Fragend sah sie mich an.
»Dax.«
»Dax, ich bin Mallory«, sie spähte auf die Wanduhr, »und spät dran. 

Bis bald. Vielleicht solltest du dir eine Auszeit gönnen? Über das Wo-
chenende wegfahren?«

Verdutzt ob ihres Tipps, beobachtete ich sie dabei, wie sie zum Aus-
gang ging.

»Ciao«, rief ich ihr stirnrunzelnd hinterher, doch da fiel die Eingangs-
tür schon ins Schloss.

»Habe ich echt eine Schreibblockade?«, fragte ich mich flüsternd und 
starrte das Wasserglas an.

Erst die monotone Vibration meines Smartphones erlöste mich aus 
der Starre. Ich las den Namen von einem meiner engsten Freunde hier 
in Boston auf dem Display.

»Hey Kalen, was gibt’s?« Da war Verkehrsrauschen im Hintergrund. 
»Wo treibst du dich wieder rum?«
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»Echt jetzt, Dax?« Er stöhnte entrüstet und ich konnte genau vor mir 
sehen, wie er übertrieben die Augen verdrehte. Er war gern eine Spur zu 
theatralisch. »Ich hatte doch heute das Treffen mit Seth.« Seth war sein 
Agent. Ich richtete mich auf, bereit für die Neuigkeiten, die er mir gleich 
verkünden würde.

»Stimmt, sorry, ich stehe etwas neben mir«, redete ich mich raus. 
»Erzähl schon, wie lief ’s?«

»Wir haben das Greenlight.«
»Was?« Ein Stein purzelte in meinen Magen hinab, was ich geflissent-

lich zu ignorieren versuchte. Der Erfolg anderer ist nicht mein Misserfolg, 
predigte ich mir still vor, denn es stimmte. Kalen verdiente es wie kein 
Zweiter. Sein Drehbuch war ein Kaliber der Sorte, das man selbst gerne 
geschrieben hätte, weil es genial war. »Wirklich? Glückwunsch, Mann. 
Ich wusste es!«

»Ich realisiere das noch gar nicht richtig, wo bist du? Was machst du? 
Zeit zu feiern?« Ich hörte ihm seine Aufregung an, was kein Wunder war, 
denn es war seine erste Serie, die gedreht wurde.

»Ich bin im butfirstcoffee und starre meinen Bildschirm an«, lachte ich 
freudlos.

Er seufzte unüberhörbar. »Dax«, ich sah förmlich vor mir, wie er sich 
müde über das Gesicht fuhr, »wir treffen uns bei dir. Krisenrat. Keine 
Widerrede.«

Es tutete an meinem Ohr. Kalen hatte aufgelegt, weil wir beide 
wussten, dass ich ihm sonst widersprochen hätte. Ich pfefferte meine 
Habseligkeiten in den Rucksack und machte mich auf den Weg nach 
Hause.

***

»Ich schau mir das nicht mehr länger mit an«, donnerte Kalen mir ent-
gegen, kaum dass ich ihm meine Wohnungstür geöffnet hatte. Wie 
selbstverständlich trat er ein und ging auf direktem Wege ins Wohn-
zimmer, wo er sich vor den Fernseher stellte, mit grimmiger Miene und 
vor der Brust verschränkten Armen. Gleich würde er mir einen Vortrag 
halten.
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»Ich dachte, wir feiern?« Ich ließ mich lächelnd in meine Sofakissen 
fallen. »Deine Serie wird gedreht, du wirst Showrunner! Das ist die beste 
Neuigkeit seit Wochen.«

Kalen rang mit sich, doch er schaffte es nur weitere fünf Sekunden, 
seine Freude darüber zu verstecken. »Ich weiß!« Er klatschte in die 
Hände und vollführte einen Freudentanz, wodurch seine schwarzen Lo-
cken um seinen Kopf wippten. Sein Auftritt lockte ein richtig ehrliches 
Lachen aus mir heraus. »Hast du was zu trinken da?« Ohne eine Antwort 
abzuwarten, hüpfte er zur winzigen Küchenzeile. Er öffnete den Kühl-
schrank und ließ ein enttäuscht-mürrisches »Keinen Sekt, typisch« los.

»Sorry, du weißt, ich mag diese Blubberbrause nicht«, erklärte ich 
ihm, stand auf und schaute in die Einbauschränke. Hier müsste ich 
noch irgendwo eine Proseccoflasche verstaut haben, die mir auf einer 
der unzähligen Veranstaltungen geschenkt wurde, zu denen ich eingela-
den worden war, um über meine Miniserie zu sprechen. Ob mir das 
jemals wieder passieren würde? Ein Erfolg wie dieser?

»Ein Traum! Ab ins Gefrierfach mit dir«, sagte er, sobald ich den Sekt 
gefunden hatte.

»Und jetzt erzähl«, bat ich ihn, doch er schüttelte vehement den Kopf.
»Wir reden erst über mich, wenn wir beide ein Sektglas in der Hand 

halten, um anzustoßen. Jetzt brainstormen wir.«
»Was?« Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und massierte meine 

Nasenwurzel.
»Was was«, äffte er mich nach. »Was hast du bisher? Hau ein paar 

Keywords raus«, bat er mich. Auf der Suche nach einem Stift schob er 
die Bücher auf dem Couchtisch zur Seite.

»Oh, das ist easy.« Ich grinste ihn an und sah in seine vor Vorfreude 
leuchtenden Augen, sodass es mir fast leidtat, ihn gleich zu enttäuschen. 
Er hielt den Stift startklar auf die Rückseite eines Magazins gerichtet. 
»Nichts, nichts, nichts und oh, das ist ein richtig gutes Stichwort: 
Nichts.«

Resigniert warf Kalen Stift und Zeitschrift über seine Schulter. »Ver-
arschen kann ich mich allein, Dax.«

»Ich habe wirklich nichts.«
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Stille.
»Doch, hast du.« Er entließ mich nicht aus seinem Blick. Ich hatte 

ihm noch nie länger als zwei Sekunden in die dunkelbraunen Augen 
geschaut. Was ich in ihnen las, war mir unbehaglich, sodass ich blitz-
schnell den Augenkontakt abbrach.

»Nein. Gott, warum habe ich dir das damals nur erzählt?«
Er legte feixend den Kopf schief. »Weil du«, er zeichnete Gänsefüß-

chen in die Luft, »Blubberbrause getrunken hattest.«
»Ich hab … es … vorhin geöffnet«, murrte ich kleinlaut.
»Arbeite daran, Dax.«
»Das geht nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht, es 

ist …«
»Mir ist egal, wie kompliziert es ist. Wir sind Künstler, es muss weh-

tun.« Seine weisen Worte gingen mir gegen den Strich. Weil sie wahr 
waren.

Kalen stand auf, fuhr sich über das Kinn. »Wo spielt es?«
»Das ist egal«, erwiderte ich, was mir ein Schnauben einbrachte.
»Sicher, Setting ist voll unwichtig.« Seine Stimme triefte vor Sarkas-

mus. Er schenkte mir eine hochgezogene Augenbraue. »Fahr doch hin?«
»Wohin?« Ich tat, als könnte ich seinen Gedankengängen nicht folgen.
Kalen stöhnte genervt auf. »Dax.« Er ließ sich neben mich aufs Sofa 

fallen und legte ebenfalls den Kopf in den Nacken. »Mach’s einfach. Du 
musst raus aus deinem Trott. Fahr an den Ort, wo deine Dämonen auf 
dich warten. Du bist Künstler und vielleicht ist es an der Zeit für diesen 
Schmerz.«

Gott, wie ich diese Wahrheit hasste, die über Kalens Lippen glitt. 
Doch eigentlich hatte ich mir vor Jahren geschworen, niemals zurück-
zukehren. Was würde mich in Spring Mountains, dem Ort, aus dem ich 
langsam vertrieben worden war, erwarten? Was, wenn die Drohungen 
von vorn begannen und erneut alles zerstörten, was mir etwas bedeutete?
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Kapitel 3

Cleo
»Du hast ihn also auch bekommen?« Ich starrte den ungeöffneten Brief-
umschlag an. Nebenbei strömte Kaffee aus der Siebträgermaschine in 
meine liebste Steinguttasse. Sie gehörte zwar zum Verkaufsinventar der 
Scheune, doch vielleicht nahm ich sie trotzdem mit – als Erinnerungs-
stück.

Meine jüngste Schwester Juliet, mit der ich via FaceTime telefonierte, 
nickte. Sie hielt den Umschlag, der wie eine exakte Kopie von meinem 
aussah, in die Kamera. »Was glaubst du, was er zu bedeuten hat?« Sie 
fasste gähnend ihre langen braunen Haare zu einem hohen Pferde-
schwanz zusammen, wobei mir auffiel, dass Tonreste daranhingen.

»Nun, wir könnten ihn …«
»Gemeinsam öffnen«, beendete Juliet meinen Satz und beäugte den 

Umschlag mit gerümpfter Nase. »Denkst du, Sage hat auch einen er-
halten?«

»Keine Ahnung, frag sie doch, mir egal.« Ich schluckte und zuckte 
mit den Schultern, damit Juliet nicht merkte, dass ich log. Sage war 
unsere Schwester. Ich hatte nur selten Kontakt zu ihr, denn schon als 
Kinder waren wir nie auf einer Wellenlänge gewesen.
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Juliet schüttelte den Kopf und an ihren Mundwinkeln zupfte ein 
Lächeln, das ich ignorierte. »Sie hat bestimmt einen.«

»Na los!« Ich richtete mich auf und griff nach dem Kaffee, um einen 
stärkenden Schluck zu nehmen. Es war heute bereits meine dritte Tasse.

»Müssen wir wirklich?« Sie wedelte mit dem Umschlag und ihr weh-
leidiger Blick verriet mir, dass sie eigentlich nicht wollte.

»Auf drei«, murrte ich und vergewisserte mich, dass Juliet ihren be-
reithielt.

»Eins.« Sie stieß einen Schwall Luft aus, blähte die Wangen auf.
Ich räusperte mich. »Zwei.«
»Drei«, sagten wir zeitgleich. Das Reißen des Papiers drang mir unter 

die Haut, als hätte ich mich daran geschnitten. Auch mit dem Wissen, 
dass Juliet das Gleiche durchmachte, kam ich mir allein vor, verletzlich. 
Ein eiskalter Schauder rann mir die Wirbelsäule herab. Ich stand vom 
Barhocker auf, ließ den leeren Umschlag auf der Kücheninsel liegen und 
entfaltete das dicke, hochwertige Papier.

Mein Blick heftete sich auf den fett gedruckten, Unheil bringenden 
Betreff.

Viel zu viele Buchstaben. Sieben Silben. Ein Chaos.
Letztwillige Verfügung
Ehepaar Edward und Magdalena Dandelion
»Fuck«, stieß ich aus und scannte das Schreiben eilig, das keinen 

Zweifel daran ließ, dass ich zurückkehren musste.
»Fuck«, wiederholte meine Schwester, deren Stimme wie unter Wasser 

klang. »Cleo? Wo bist du?« Ich lehnte mich zur Seite, um wieder im Bild 
zu sein, und starrte Juliet ausdruckslos an. »Sag doch was«, bat sie mich. 
»Was hat das zu bedeuten? Warum jetzt? Sind unsere Großeltern nicht …«

»Schon seit Jahren tot?« Ich schnaubte und presste die Kiefer für ei-
nen Moment aufeinander, um die Tränen aufzuhalten. »Ja, sind sie. 
Grandma seit sechs Jahren und Grandpa …« Ich schaffte es nicht, die 
Worte auszusprechen, denn das schlechte Gewissen, sie all die Jahre 
bewusst vergessen zu haben, schnürte mir die Kehle zu.

»Was hat das dann zu bedeuten?« Juliets Stimme war kaum mehr als 
ein Hauchen.
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»Keine Ahnung.«
»Warum jetzt?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ich verstehe das nicht.«
»Juliet«, seufzte ich, warf den Schrieb zurück zum Umschlag und rieb 

mir über die müden Augen. »Ich auch nicht, okay?« Ich hatte es endlich 
geschafft, mit Spring Mountains abzuschließen, hatte die Erinnerungen 
verblassen lassen. Selbst der Albtraum hatte vor einiger Zeit aufgehört. 
Ich wollte alte Wunden nicht wieder aufreißen müssen.

»Hör zu, Sissy.« Ich ließ meinen Körper widerwillig von dem Ge-
fühl fluten, das mich den Großteil meines Lebens begleitet hatte: Ver-
antwortung für Juliet und Sage zu übernehmen, die mir als erstgebo-
rene Schwester in die Wiege gelegt worden war. Ich war immer 
diejenige mit einem Plan gewesen. Daran hatte sich nichts geändert. 
Eine von uns musste Entscheidungen treffen, jetzt mehr denn je. Un-
sere Eltern hatten mir als Älteste diese Verantwortung schon früh 
übergeben. »Du bringst in Erfahrung, ob Sage den Brief auch hat, wir 
lassen das sacken, atmen durch und sprechen uns in ein paar Tagen 
wieder, okay?«

Juliet hob eine Augenbraue an, als wäre sie mit meinem Vorschlag 
nicht einverstanden. »Das ist deine Strategie? Abwarten? Cleo, bei mir 
steht ein Stichtag. Bis dahin müssen wir persönlich in dem Anwaltsbüro 
vorstellig werden, um … was auch immer zu klären. Das Datum ist«, sie 
stockte und scannte den Brief erneut, den sie in ihren Fingern hielt, 
»bald!« Die aufsteigende Panik in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Überstürzen bringt gar nichts.«
»Niemand überstürzt hier irgendetwas«, echauffierte sie sich. »Ich 

nehme das nur ernst.«
»Ich will mich nicht streiten.« Ich seufzte. »Wir haben noch ein paar 

Tage bis zum Termin in der Kanzlei.«
Sie zuckte ergeben mit den Schultern. »Ich rufe Sage an.«
»Erzählst du mir, was sie sagt?« Ich tat, als glitten mir die Worte 

gleichgültig über die Lippen. Hoffentlich durchschaute Juliet mich 
nicht.
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»Was ist das nur mit euch?« Sie seufzte und ich hörte bei ihr im Hin-
tergrund ein Piepen. »Ich muss los, die Tonglasur ist fertig.«

Ich winkte ihr zum Abschied und versuchte mich an einem Lächeln, 
das sie nicht erwidern konnte. Sie beendete das Gespräch. Ich starrte auf 
das Display, bis es schwarz wurde und ich mich darin spiegelte. Wie war 
es möglich, dass man durch nur eine schlaflose Nacht Augenringe hatte, 
die bis zu den Nasenflügeln reichten? Ich nahm einen weiteren Schluck 
vom Kaffee, der mich hoffentlich durch den Tag bringen würde, und 
schlurfte zur geöffneten Fensterfront herüber, um sie zu schließen, bevor 
es zu warm draußen wurde.

Mein Blick fiel auf den Kiesweg und ich kniff die Augen zusammen. 
Was bewegte sich da so wackelig auf das Haus zu? »Ach, stimmt ja«, 
murmelte ich grinsend. Ich hatte vergessen, dass Millie, die mittlerweile 
meine beste Freundin geworden war, zum Brunch vorbeikommen 
wollte. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte ich den Brief 
aus dem Briefkasten geholt und schon drehten sich meine Gedanken 
nur noch darum. Prima, einfach prima.

Ich lehnte mich in den Rahmen der geöffneten Tür. »Hey Cleo«, rief 
sie mir winkend von ihrem rostroten Fahrrad zu, wodurch sie das 
Gleichgewicht verlor und mit dem Vorderrad in die Blumen krachte. 
»Ups, sorry!« Das Rad kam ruckartig zum Stand und Millie purzelte 
beinahe über ihren Lenker, an dem ihr mit Schnittblumen und Lecke-
reien gefüllter Flechtkorb baumelte. »Oh Mist«, kreischte sie ohrenbe-
täubend, ruderte umher, ehe sie schließlich Halt fand. »Scheiße, was war 
das denn?« Sie stellte den Fahrradständer aus und fuhr sich schwer 
atmend durch ihre langen hellbraunen Locken.

Ich versteckte den Mund hinter der Tasse, weil ich mir ein Grinsen 
nicht verkneifen konnte.

»Das ist nicht lustig«, rief sie mir zu und öffnete die Riemen, mit 
denen der Korb befestigt war. »Lust auf Zimtrollen?«

Ich fuhr mir zustimmend über die Lippen. »Immer, komm rein.« 
Sobald sie eingetreten war, schloss ich die Doppeltür hinter ihr. Sofort 
schwirrte sie in die Küche, um wie immer ein süßes Minibuffet für uns 
beide auf der Kücheninsel anzurichten. Mein Blick blieb am Testaments
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schreiben hängen, das ich blitzschnell in die Tasche meines beigen Lieb-
lingsbademantels aus Waffelpikee stopfte.

Routiniert setzten wir uns aufs Sofa und ließen unsere Nasen von den 
Sonnenstrahlen wärmen, den Blick durch die Fensterfront nach draußen 
gerichtet. Vor uns erstreckte sich ein weites Feld voll bunter Sommer
blumen, im Hintergrund Berge. Das ultimative Postkartenmotiv.

»Was gibt’s Neues?« Millie nippte an ihrem Cappuccino und nickte 
mit hochgezogener Augenbraue zu meiner Jackentasche. »Bin ganz Ohr.«

Ertappt ließ ich die Zimtrolle zurück auf den Teller plumpsen. »Wie 
viel hast du gelesen, du Hobby-Detektivin?« Ich legte den Kopf schief.

»Fast nichts.«
»Also alles?«
»Sozusagen«, nickte sie. »Ich dachte ja, wir reden über dein neues 

Single-Dasein, jetzt, wo Logan auf und davon ist, aber Testament? Das 
klingt viel spannender. Ist etwas passiert? Du siehst müde aus, aber ich 
muss zugeben, der Out-of-Bed-Look steht dir.«

Lächelnd strich ich mir die vom Schlaf verknoteten blonden Haar-
strähnen hinter die Ohren. Sie endeten auf meinen Schultern und 
machten immer, was sie wollten. »Sorry, ich hatte unser Frühstück ver-
gessen«, erklärte ich und zupfte am Bademantel. »Ich hab noch meinen 
Kätzchen-Pyjama drunter.«

»Jaja, süß«, kommentierte sie mit schief gelegtem Kopf. Millie tippte 
mit ihren hellrot lackierten Fingernägeln, die mich an das blühende 
Mohnfeld hinter der Scheune erinnerten, ungeduldig gegen ihre Tasse.

Seufzend stellte ich den Teller auf dem Couchtisch ab und zog das 
Schreiben aus der Tasche. »Meine Großeltern haben ein Testament hin-
terlassen.«

»Es tut mir leid«, murmelte sie und überflog den Schrieb.
»Was tut dir leid?«
»Na, heißt das nicht, dass sie …« Sie machte eine unsensible Geste, 

fuhr mit dem Papier ihren Hals entlang und streckte die Zunge heraus.
Lachend schüttelte ich den Kopf und schnappte ihr den Brief wieder 

aus den Fingern, um ihr mit ihm auf den Kopf zu klopfen. »Millie, so 
was kannst du doch nicht machen«, tadelte ich sie. »Sei froh, dass mich 
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das nicht trifft. Meine Großeltern sind schon länger verstorben. Wir 
hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr. Grandma starb vor sechs Jahren 
und mein Grandpa vor ziemlich genau einem Jahr.«

»Was vermachen sie dir?«
»Keine Ahnung.«
»Hatten sie ein Haus oder so?« Millie ließ nicht locker.
»Sie hatten ein Farmhaus. Vielleicht das. Ich weiß es nicht. Ich will 

es eigentlich nicht wissen.«
»Verstehe.«
»Tust du?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wäre total neugierig an deiner 

Stelle.«
»Ach, Millie!« Ich lehnte mich an ihre Schulter, woraufhin sie mir die 

Schläfe tätschelte.
»Ich werde dich vermissen, wenn du gehst, wohin auch immer«, 

wisperte sie, als weihte sie mich in ein Geheimnis ein. Dass ich früher 
oder später gehen würde, stand seit Wochen wie ein rosa Elefant im 
Raum. »Wenn ich könnte, würde ich die Scheune kaufen, um zusam-
men mit dir hier einzuziehen.«

»Ich würde sofort Ja sagen«, flüsterte ich zurück.
»Erzähl mir von dem Farmhaus.« Sie rutschte tiefer in die Kissen 

und nippte an ihrem Kaffee. »Ich liebe alte Bauernhäuser und ihre Ge
schichten.«

Ich holte tief Luft, obwohl sich mein Brustkorb anfühlte, als hätten 
Millies Worte eine Stahlkette fest um ihn gebunden. »Ich habe fünfzehn 
Jahre in dem Haus gelebt. Mit meinen Großeltern, Eltern und meinen 
beiden kleinen Schwestern.«

»Big happy Family, mh?«
»Total«, meinte ich sarkastisch. »Das Farmhaus war ein Traum, viele 

Zimmer, mehrere Etagen, Holz über Holz und noch mehr Land als 
hier.« Ich wies aus dem Fenster. »Im Grunde Spitzenmaterial für meinen 
Youtube-Channel. Ich hatte dort eine schöne Kindheit.« Genau deswegen 
tut es weh, die Erinnerungen zuzulassen oder darüber zu reden, ergänzte 
ich im Stillen.
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»Warum seid ihr weggezogen?« Sie nahm sich eine Zimtrolle und biss 
hinein.

Ich senkte den Blick auf meine Finger, mit denen ich nervös eine Ecke 
des Briefs abknibbelte. »Wenn ich das nur wüsste«, hauchte ich, schluckte, 
um die Tränen zurückzudrängen, die sich sofort in Startposition befan-
den, sobald ich an die Zeit vor elf Jahren dachte. Damals war alles ka-
puttgegangen. Es war das schlimmste Jahr meines Lebens gewesen.

Millie richtete sich auf, um mir die Tasse abzunehmen, und stellte sie 
zusammen mit ihrer auf den Tisch. »Cleo?« Sie nahm meine Hände in 
ihre und blickte mich mit ihren blauen Augen eindringlich an.

Überrumpelt biss ich mir auf die Unterlippe. »Wird das ein Heirats-
antrag?« Ich grinste unbeholfen, weil ich in den unpassendsten Momen-
ten die lahmsten Witze riss.

»Fahr hin.« Sie ignorierte meinen Einwand.
»Wohin?«
»Oh bitte, du weißt, wohin.« Sie schlug mir mit der Hand gegen den 

Oberschenkel.
Ich rieb mir empört über die Stelle. »Und dann?«
»Was und dann?« Sie reichte mir meinen Teller mit dem unangerühr-

ten Frühstück.
»Ich weiß nicht, ob ich bereit bin«, gab ich zu und zupfte ein Stück 

Hefeteig ab, um es zwischen den Fingern zu drehen. »Gestern war ich 
vielleicht noch eine Sechsundzwanzigjährige ohne Plan, aber wenigstens 
standen mir alle Türen offen, und heute muss ich direkt durch die erste 
gehen?« Ich seufzte. »Bin ich dafür bereit, Millie?«

»Das weißt du erst, wenn du über deinen Schatten springst.«
»Vielleicht hast du ausnahmsweise recht«, murrte ich und stopfte mir 

das Stück Zimtrolle in den Mund. »So habe ich mir meinen Neuanfang 
echt nicht vorgestellt«, jammerte ich. »Ich war nur drei Minuten frei wie 
ein Vogel.«

»Ich hab’s!« Sie sprang auf. »Sieh es einfach als dein nächstes Projekt. 
Für cleos. Du hattest doch Sorgen, keine Inhalte mehr zu finden. Problem 
gelöst, würde ich sagen. Adios Logan, hallo alte Cleo mit eigenem Pro-
jekt. In alten Bauernhäusern gibt es bestimmt Hunderte Baustellen.«
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Mir gefiel nicht, wie sehr mir ihre Idee gefiel. Doch was hatte ich 
schon zu verlieren? Meine Beziehung? Gab es nicht mehr. Meine Fami-
lie? War ein einziger Witz. Aber vielleicht, ganz vielleicht konnte mir die 
Rückkehr helfen, wirklich abzuschließen. Keine Ahnung, wie, aber wie 
sollte ich es herausfinden, wenn ich nicht über meinen Schatten sprang?

»Ich fahr also hin?«
Sie nickte und drückte meine Hand. Ich fuhr hin. Nach Spring 

Mountains, den Ort, den ich für den Rest meines Lebens hatte meiden 
wollen.
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Ms Cleo Dandelion				   Aktenzeichen.: 1532026-AT
Blackberry Court 1				    Datum: 05.08.2026
Sparkville, IL 60589				   Seite: 1 von 1

Benachrichtigung über die Eröffnung der letztwilligen Verfügung
Ehepaar Edward und Magdalena Dandelion geb. Graham

Sehr geehrte Miss Dandelion,

in der oben gennanten Erbsache laden wir Sie zu einem Besprechungstermin in 
unserer Kanzlei ein. Zweck des Termins ist die Klärung des vorliegenden 
Sachbestands sowie der weiteren Vorgehensweise in Bezug auf die offizielle 
Überschreibung des Ihnen hinterlassenen Grund und Boden.

Dienstag, 25.08.2026
11:30 Uhr
Maple Ridge Lane, Spring Mountains, TN 37290

Sollten Sie den Termin nicht wahrnehmen können, bitten wir um rechtzeitige 
Rückmeldung, damit wir einen Ersatztermin vereinbaren können. Bitte beachten 
Sie dabei, dass in diesem Fall eine Dringlichkeit vorliegt und das persönliche 
Erscheinen aller im Testament bedachten Personen als Bedingung für das 
Antreten des Erbes gilt.

Mit freundlichen Grüßen

Alexander Thompson
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Kapitel 4

Dax
Das Flugzeug drang durch die schneeweiße Wolkendecke, über der die 
gleißende Abendsonne alles gab, um mich davon zu überzeugen, dass 
heute ein guter Tag war. Ich für meinen Teil war mir da nicht so sicher 
und schob die Verdunkelung hoch, damit ich nicht mehr geblendet 
wurde.

Ich hatte mir die Möglichkeit gelassen, die Reise auch noch auf den 
letzten Metern abzubrechen. Meine Eltern ahnten nicht, dass ich, das 
erste Mal seit meinem Wegzug, zurück nach Spring Mountains kom-
men würde. Niemand erwartete mich. Nur aus diesem Grund war ich 
überhaupt ins Flugzeug gestiegen.

Ich hoffte sehr, dass sich Kalens Vorhersage bewahrheitete und mir 
der Tapetenwechsel dabei half, endlich wieder eine Geschichte aus Wor-
ten zu erschaffen. So schwer konnte es nicht sein, immerhin hatte ich es 
schon zuvor erfolgreich getan.

Statt den Laptop aus dem Rucksack zu ziehen, den ich unter den Sitz 
vor mir geschoben hatte, griff ich nach dem Notizbuch, das früher mein 
Leben enthalten hatte. Das Bullet Journal war Terminplaner, Ideen-
schmiede, Einkaufsliste und Tagebuch in einem gewesen. Seit Wochen 
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hatte ich es nicht geführt, denn die Tage hatten sich nicht mehr vonei-
nander unterschieden. Wozu also die Zeit verschwenden und To-dos 
notieren, die ich eh geflissentlich ignorierte?

Seufzend schlug ich die erste freie Doppelseite auf und starrte die 
weiße Seite genauso an wie das Schreibprogramm auf meinem Compu-
ter. Schließlich schlug ich das Buch wieder zu, ohne etwas notiert zu 
haben. Warum hatte ich nur auf Kalen gehört?

***

Im überteuerten Mietwagen rollte ich durch Tennessee. Überall weite 
Felder, hier und da Heuballen und handgefertigte Banner, die auf un-
zählige Erntedankfeste hinwiesen.

Ich schaltete das Radio aus. Selbst nach dem siebten Senderwechsel 
plärrte mir irgendeine Countryband entgegen oder pseudofröhliche 
Moderatorenteams erklärten mir, dass der heutige Tag der beste meines 
Lebens werden könnte, wenn ich es zuließ. Ich hasste solches Geschwafel.

Laut Navigation trennten mich keine zwanzig Minuten mehr von 
meinem Elternhaus, was mir auch ohne Karte klar war. Spring Moun-
tains lag im Süden Tennessees, nahe Chattanooga und war weniger als 
zwei Autostunden von Knoxville entfernt. Die Frauenstimme, die mich 
navigierte, machte mich darauf aufmerksam, dass ich rechts abbiegen 
sollte, woraufhin ich sie ausschaltete. »Ich weiß«, raunzte ich und warf 
einen Blick in den Rückspiegel, in dem ich den großen Wasserturm sah, 
an dem ein rostiges, übergroßes Schild mit unserem Stadtnamen prangte. 
Niemand war an diesem Samstagmorgen unterwegs und kurz spielte ich 
mit dem Gedanken, rechts ranzufahren, um durchzuatmen. Doch ich 
kannte mich gut genug, um mich dagegen zu entscheiden. Es bestand 
eine Fünfzig-fünfzig-Chance, dass ich dann einfach wieder umdrehen 
würde. Daher presste ich die Kiefer aufeinander und fuhr weiter, bis ich 
das verblasste Willkommensschild meiner idyllischen Kleinstadt hinter 
mir ließ.

Es fühlte sich an, als hätte mir jemand in den Bauch geboxt, sobald 
ich an der Spring Mountains Highschool vorbeifuhr. Es war nur ein 
trostloses, flaches Gebäude mit roter Fassade und doch nichts weiter als 
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eine Täuschung. Hier hatte alles angefangen, was mich schlussendlich 
verjagt hatte. Der Schuleingang war unscheinbar und auf dem Parkplatz 
davor parkten heute keine Autos. Guck nur auf die verdammte Straße, 
Mann, ermahnte ich mich und verkrampfte die Finger um das Lenkrad. 
Ich ließ das Fenster ein Stück herunter und bereute es direkt, denn ich 
hatte nicht mit dieser Luft gerechnet, die irgendwie schwerer war, als 
trüge sie meine ganze Vergangenheit. Der Duft von Magnolien, feuchter 
Erde, Stall und frisch gemahlenem Kaffee drang mir in die Nase. Ich 
hatte vergessen, wie mein Leben neunzehn Jahre lang gerochen hatte. 
Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie die Stadt zum Leben er-
wachte, Cafés wurden geöffnet, vor Connor’s Bakery standen die ersten 
Springies, wie man sich hier nannte, an.

Ich lenkte in eine Wohnstraße ein und passierte die so typischen 
Häuser mit Spitzdach und Veranda und hier und da eine Möchtegern-
villa mit zwei mannshohen Säulen am Eingang. Aus einem Fenster 
drang Blues, der mich schließlich dazu veranlasste, das Fenster wieder 
hochzufahren. Ich hatte mich so sehr an Boston gewöhnt, dass Tennes-
see mir vorkam wie ein eigener Planet mit seinen rostigen Reklame-
schildern, die neben knalligen Blumentöpfen kaum mehr auffielen. In 
Spring Mountains lebten neuntausend Einwohner, doch im Vergleich 
zu Boston fühlte es sich an wie ein Dorf. Die Springies waren stolz da-
rauf, dass wir ein eigenes Rathaus mit Festwiese davor hatten, mehrere 
Supermärkte, ein Kino, das Cinemountains, ein Hotel und sogar ein 
Krankenhaus am Stadtrand. Unzählige Boutiquen und inhabergeführte 
Geschäfte reihten sich aneinander.

Im Stadtkern kannte jeder jeden und wenn ich nicht wüsste, dass 
viele Unternehmende um ihre Existenzen kämpften und die freundli-
chen Worte hier und da nur leere Floskeln waren, würde ich Spring 
Mountains fast als idyllisch beschreiben. Aber wie so oft trog der Schein, 
denn schon immer hatte es Fehden zwischen den Besitzenden der Ran-
ches, den innerstädtischen Geschäften und den Nachfahren der urein-
wohnenden Cherokee-, Chickasaw- und Muscogeestämme gegeben. 
Spring Mountains wollte so tun, als gäbe es nur ein friedliches Mitein-
ander, doch so einfach war es nie gewesen.
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Die Menschen hier waren freundlich, aber stolz, doch neben der tief 
verwurzelten Höflichkeitskultur brodelte ein stilles Spannungsfeld aus 
Schweigen, denn es gab zu vieles, das man besser nicht aussprach.

Ich passierte den Supermarkt im Zentrum in dem Wissen, dass ich 
gleich vor meinem Elternhaus stehen würde, und wägte ab, umzukehren.

Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen, fuhr ich mich selbst an. Ich 
blies die Wangen auf, entlud die Anspannung, indem ich stöhnend aus-
atmete. Viel lieber hätte ich geschrien. Warum zur Hölle war hier die Zeit 
stehen geblieben? Alles sah aus wie damals, doch was hatte ich erwartet?

Je näher ich der Straße mit dem hellblau gestrichenen Bungalow kam, 
in dem ich neunzehn Jahre gelebt hatte, desto unüberhörbarer wurde 
die Frage, wieso ich mir das antat. Ich war so in Gedanken versunken, 
dass ich dann abrupt bremsen musste. Ich war fast daran vorbeigefahren, 
denn mein hellblaues Elternhaus war hellgrün und auf seltsame Art und 
Weise kam ich mir ausgeschlossen vor. Als hätten Mom und Dad mir 
erzählen müssen, wenn sie vorhatten, das Haus zu streichen.

Ich parkte den Wagen direkt vor dem Haus und lief langsam los. Ich 
benahm mich, als hätte ich meine Eltern Jahre nicht gesehen, aber sie 
hatten mich besucht und wir hatten telefoniert. Nur über meinen jün-
geren Bruder Daniel hatten wir nie gesprochen.

In dem Moment, in dem ich Moms Rosenbusch streifte, stoben un-
zählige Spatzen aus ihm hervor und zwitscherten lautstark.

»Ist ja gut«, zischte ich ihnen zu und hob beschwichtigend die Arme. 
Diese Vögel waren effektiver als Wachhunde. Du ziehst das jetzt durch, 
sagte ich mir und zwang mich, an die Tür zu klopfen.

Das Geräusch meiner Fingerknöchel auf dem schweren Holz ging 
mir bis ins Mark. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich hörte ein Poltern 
und versuchte, durch das schmale Fenster neben der Tür in den Flur zu 
lugen, doch eine Gardine versperrte mir die Sicht.

Die Tür öffnete sich und ich blickte in die gleichen grauen Augen wie 
die meinen.

»Du bist der Mann auf dem Foto in Grandmas Küche«, sagte das 
schätzungsweise fünfjährige Mädchen, das mich mit schief gelegtem 
Kopf fragend ansah. Sie hatte unzählige quietschbunte Spangen im Haar.
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Noch bevor ich ihr die Frage stellen konnte, wer denn ihre Grandma 
sei, legte sich Moms Hand, die ich unter Tausenden erkennen würde, 
auf ihre Schulter. »Grandma, guck«, strahlte das Mädchen meine Mom 
an, deren Lächeln binnen eines Sekundenbruchteils erstarb.

»Dax.« Erschrocken riss Mom die Augen auf, starrte betreten auf das 
Kleinkind herab. So bleich hatte ich sie noch nie gesehen. »Gehst du 
bitte ins Wohnzimmer und schaust fern?«

»Ich darf nicht fernsehen, hast du gesagt«, erklärte sie neunmalklug 
mit verschränkten Armen vor der Brust.

»Dann ist heute dein Glückstag, los«, sagte Mom und scheuchte sie 
zurück ins Haus.

Das Mädchen warf kreischend die Hände in die Höhe. »Jaaaa, Sesam-
straße!«

»Hi, Grandma?«, spottete ich.
»Dax«, wiederholte sie und fuhr sich über das Gesicht.
Ich hob die Arme an, um sie am Weitersprechen zu hindern. »Gibt 

es eine andere Erklärung als die, die auf der Hand liegt?« Dass mein 
Bruder ein Kind hatte und mir diese Info seit Jahren vorenthielt.

Mom schüttelte den Kopf und mein Herz zog sich krampfhaft zu-
sammen. »Komm rein«, bat sie mich, doch ich setzte einen Schritt rück-
wärts. Ich war … Onkel?

»Zurückzukommen war die unüberlegteste Idee, die ich jemals hatte.« 
In meinem Hals bildete sich ein Kloß, der mir das Atmen erschwerte 
und dafür sorgte, dass sich die Wut wie eine eiskalte Faust um meine 
Kehle legte.

»Nein, Dax, bitte.« Mom breitete die Arme aus und flehte mich aus 
ihren hellblauen Augen an. »Sei entrüstet, okay? Aber bitte drück mich 
zur Begrüßung.«

Wie könnte ich nicht in die Umarmung meiner Mutter gleiten, die 
mich so ertappt und untröstlich zugleich ansah? »Okay.« Ich räusperte 
mich. »Hör zu, Mom.« Ich schob sie von mir und wandte mich ab und 
bekam es nicht über mich, sie anzusehen. Weil ich sonst vielleicht los-
geheult hätte wie damals nur heimlich, als Mom und Dad immer und 
immer wieder Daniel in Schutz genommen hatten, weil er doch noch 
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klein und ich ja der Große war. Manche Dinge änderten sich nie. Wenn 
sie nur wüssten, was Dan mir eigentlich schuldig war. »Ich muss darauf 
klarkommen«, erklärte ich und machte auf dem Absatz kehrt. »Ich muss 
nachdenken.«

»Du kannst jederzeit herkommen, Dax«, rief Mom mir hinterher. 
»Bitte komm! Geh nicht gleich wieder.«

Ich zuckte mit den Schultern und ließ mich hinter das Lenkrad mei-
nes Mietwagens sinken. Ich warf keinen winzigen Blick mehr zum hell-
grünen Haus. Warum konnte die neue Fassadenfarbe nicht alles sein, 
was mich hier überraschte? Ohne darüber nachzudenken, startete ich 
den Motor, legte den Gang ein und fuhr zu dem einzigen Ort in dieser 
verdammt beschissenen Stadt, den ich – zumindest in meiner Erinne-
rung – nicht hasste.
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Kapitel 5

Cleo
Ich pack das nicht, schaff das nicht, kann das nicht. Mir ging der Atem aus 
und ich spürte erst, wie sehr ich mich die letzten Stunden verkrampft 
hatte, als mir mein steifer Nacken Schmerzen in den Kopf sandte.

Nach sehr vielen Stunden im Auto hatte ich mir eingestehen müssen, 
schier zu müde zum Weiterfahren zu sein. Ich hatte den Wagen neben 
einem winzigen Supermarkt in einem der Dörfer geparkt, die auf dem 
Weg nach Spring Mountains lagen, um mit heruntergeklapptem Sitz ein 
paar Stunden unterirdisch schlechten Schlaf zu finden. Praktischerweise 
hatte der Laden früh geöffnet, sodass ich mir ein Frühstück zusammen-
stellen konnte. Pop-Tarts, Pitabrot-Cracker und zuckeriger Espresso 
Latte aus dem Tetrapack. In diesem Moment hatte ich Millie mit ihren 
Zimtrollen wirklich sehr vermisst.

Warum genau tat ich mir das noch mal an?
Mein Handy klingelte, was mich zusammenzucken ließ, da ich es an 

das Soundsystem des Wagens angeschlossen hatte, um eigene Playlists 
abspielen zu lassen. Im Radio lief nur Alte-Männer-Countrymusik, die 
für mich nur klarging, wenn es Part einer Veranstaltung war, ansonsten 
gehörte es meiner Meinung nach verboten. Außerdem erinnerte sie 
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mich an den Linedance-Unterricht, der in unserer Schule Pflicht ge-
wesen war. Ich hasste, wie sehr ich es einst genossen hatte, nur weil er 
mir die Schritte gezeigt hatte.

»Hey Sissy«, begrüßte ich Juliet und schielte auf das Display, um zu 
schauen, wie spät es war. »Bist du schon unterwegs?«

»Bin am Flughafen«, brummte sie. »Das ist sogar mir zu früh, aber 
der erste Flug ist der günstigste.«

»Wir packen das, wir schaffen das, wir können das, okay?« Alles in 
mir schrie, dass ich log, doch vor meiner kleinen Schwester Juliet zeigte 
ich keine Schwäche. Wenn ich vor ihr zugab, dass mir das alles eine 
ebenso gewaltige Scheißangst einjagte, würde sie abbrechen. Doch nie-
mand hatte je behauptet, dass Neuanfänge einfach wären.

»Cleo«, seufzte sie. Ich sah vor mir, wie sie ihre wunderschönen hell-
braunen Augen verdrehte, die sie, genau wie ihre dunkelbraunen Haare, 
von Dad geerbt hatte. Ich war mit meinen graublauen Iriden und dem 
goldblonden Haar ein Abbild unserer Mom. »Du hast meine Erlaubnis, 
zuzugeben, dass dir der Arsch auf Grundeis geht.« Niemals, dachte ich, 
wir ziehen das durch.

»Tut er überhaupt nicht«, erwiderte ich, heilfroh darüber, dass sie 
nicht sah, wie ich mir ertappt auf die Unterlippe biss. »Hast du sie er-
reicht?« Ich legte mehr gespieltes Desinteresse in meinen Tonfall als 
nötig.

Juliet schnaubte. »Ja, ich habe sie angerufen. Sage überlegt es sich.«
»War ja klar«, murrte ich. »Eine eindeutige Antwort wäre zu viel ver-

langt, warum ist sie immer so? Ihr ist schon klar, dass sie keine andere 
Wahl hat, oder? Sie hat das Anwaltsschreiben ja hoffentlich gelesen. Da 
steht, dass wir das Erbe nur antreten können, wenn wir alle anwesend 
sind.«

»Cleo, lass das!« Ihre Stimme war ungewohnt fest.
»Ach komm!« Empört rümpfte ich die Nase. »Ich benehme mich 

nicht wie ein bockiges, missverstandenes Kleinkind, das nur mit Extra-
einladung aufkreuzt.«

»Dafür bin ich echt zu müde«, murmelte Juliet. »Ich hab dich lieb, 
aber lege jetzt auf, okay?«
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Das wiederum war typisch für Juliet. Sie war die harmoniebedürf-
tigste Person, die ich kannte. »Ich dich auch, Sissy.«

Sie legte in dem Moment auf, in dem ich an einem Hinweisschild 
vorbeifuhr, das mir erklärte, wie viele Meilen es noch bis nach Spring 
Mountains waren. Eindeutig zu wenige! Weil. Ich. Noch. Nicht. Bereit. 
War.

Dennoch fuhr ich weiter. Gestern hatte ich in aller Früh die Scheu-
nenschlüssel in den Briefkasten der Maklerin geworfen, damit ich nicht 
kneifen und doch wieder zurückfahren konnte. Ich wollte diesen Neu-
beginn, ich brauchte ihn.

Die Sonne kämpfte sich seit einer Stunde zurück an den Horizont 
und es wäre gelogen zu behaupten, dass es nichts magisch Beruhigendes 
an sich hatte, wie die Baumkronen hellrosa im Wind wogten.

Kurz vor Spring Mountains lag ein Wald, hinter dem sich der sagen-
umwobene Littlelake versteckte. Seufzend ließ ich die Erinnerungen zu, 
die mir nachdrücklich gegen die Stirn klopften, und dachte mit einem 
Lächeln auf den Lippen an ein Mädchen aus meinem Cheerleadingteam 
der Spring Mountains High. Sie hatte immer eine so heilende innere 
Ruhe ausgestrahlt. Ihr Name war Adsila, was Blüte bedeutete, und eine 
Zeit lang hatte sie sich selbst Blossom genannt, bis sie zurück zu ihrem 
Cherokee-Namen gefunden hatte. Sie hatte mir, als ich einmal das 
Schauspiel vorbeiziehender Wolken auf der Wasseroberfläche beobach-
tet hatte, erzählt, welcher Mythos sich über den Littlelake in ihrer 
Familie erzählt wurde. Sie erklärte mir, dass das die Unsichtbaren wären, 
die Nûñnë’hï, spirituelle Wesen, die in der Natur lebten. Sie halfen ver-
lorenen Wanderern und heilten Kranke, wenn diese reinen Herzens 
waren. Sie beschützten den Littlelake und die Cherokee-Familien. 
Adsilas Familie. Ich erinnerte mich daran, wie sie die Nûñnë’hï lachend 
mit Feen verglich.

Doch nicht nur wegen dieser Geschichte bedeutete mir der Little-
lake so viel. Ich setzte den Blinker, fuhr ab und folgte dem schmalen 
Weg bis zu einem Parkplatz, der sich mitten im Wald befand. Ich stieg 
aus, schlug die Tür zu und drängte die Tränen zurück, die sich in dem 
Moment in meinen Augenwinkeln festsetzten, in dem ich einfach nur 
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einatmete. Verdammt, es roch hier noch immer wie damals. Nach feuch-
ter Erde, Laub, dem See. Nach Erinnerungen, in denen ich mit den 
Fingern durch seine strohblonden Haare fuhr, mir unzählige Küsse stahl. 
Und nach Verrat, nach Zurückweisung, nach dem Tag, an dem er mich 
ohne eine Erklärung verlassen hatte.

Ich wischte mir mit den Handrücken über die Augen, schluckte den 
schmerzhaften Kloß herunter und wanderte einfach los. Wenn ich mich 
bewegte, würde es nicht so wehtun. Lieber ließ ich all die furchtbaren 
Erinnerungen hier, wo ich allein war, auf mich einprasseln. Lieber ent-
lud ich meine Gefühle dort, wo mich niemand sah. Damit war ich mein 
Leben lang gut gefahren.

Ich hatte diesen Ort einst geliebt. Bevor ich ins Farmhaus zurück-
kehrte, wollte ich ihn mir noch mal ansehen. Doch wie naiv war es zu 
glauben, dass es mich nicht genauso überfordern würde wie die Stadt 
selbst?

Meine Füße hatten mich zu der Stelle getragen, an der er, Dax, mich 
das allererste Mal geküsst hatte. Und das allerletzte Mal. Sollte das diese 
Anhöhe vor dem See nicht zu einem neutralen Ort für mich machen? 
Plus und Minus ergab null, oder so? Er war zwei Jahrgänge über mir 
gewesen und hatte in seinem letzten Schuljahr, kurz vor seinem Ab-
schluss, entschieden, zu gehen und Spring Mountains hinter sich zu 
lassen. Und mich.

Ich umfasste einen Ast, um mich auf dem rutschigen Boden zu der 
Stelle zu hangeln, und ließ mich mit einem Ächzen auf den Hintern 
sinken. Die Sonne, die über die Baumspitzen lugte, sorgte dafür, dass 
die stille Wasseroberfläche flirrte. »Nûñnë’hï«, flüsterte ich ehrfürchtig. 
Würden keine sanften Wellen gegen die Anhöhe schlagen, könnte man 
glauben, dass es sich um Glas handelte, das im Licht reflektierte.

Wieder allein hier zu sitzen, erinnerte mich an … ihn. Bis heute 
wusste ich nicht, warum er gegangen war. Warum er mich abgelegt hatte 
wie eine alte, rissige Lederjacke.

Doch warum stellte ich mir jetzt diese Frage, obwohl ich sie jahrelang 
erfolgreich nicht nur aus dem Kopf, sondern auch aus meinem Herzen 
verbannt hatte?
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Ein Knacken hinter mir ließ mich so stark zusammenzucken, dass ich 
ein Stück nach vorn rutschte. Ich krallte mich Hilfe suchend in den 
Boden, was darin endete, dass ich mit abgerissenem Gras in der Hand 
gefährlich nah an den Abgrund glitt. Der war zwar nicht tief, doch ich 
hatte wirklich nicht vor, baden zu gehen.

Aus dem Augenwinkel sah ich jemanden unter dem tief hängenden 
Baum stehen. Ich atmete langsam durch, krabbelte zurück in meine 
Ausgangsposition, wobei ich meinen zu schnell schlagenden Puls igno-
rierte. »Verdammt, was soll das?«, schnauzte ich die Person an, stand auf 
und klopfte mir den Dreck von den Knien, ohne aufzusehen. »Sich 
anschleichen und wildfremde Menschen erschrecken, was ist das hier, 
ein Horrorfilm-Set?«

»Das kann jetzt nicht wahr sein.«
Die Stimme drang mir direkt unter die Haut. Erschrocken richtete 

ich den Blick zu dem Mann, der meine Ruhe gestört hatte, und lachte 
hysterisch auf.

»Cleo«, sprach er meinen Namen mindestens genauso verblüfft aus, 
wie ich mich fühlte. Er war es. Dax. Unverkennbar, wenn auch über ein 
Jahrzehnt älter, das seiner Attraktivität keinen Abbruch getan hatte. Shit, 
warum fiel mir das auf? Ausgerechnet jetzt? Hatte mein Hirn nichts Wich-
tigeres zu verarbeiten? Doch ich konnte nicht anders, als ihn zu mustern.

Er hatte die gleichen strohblonden, störrischen Haare, das breite 
Kreuz und die gerade Nase, die dichten Augenbrauen, zusammengezo-
gen, als wollte er mir durch einen einzigen Blick zu verstehen geben, 
dass man mit ihm nicht spielte. Als wüsste ich das nicht längst.

Wir starrten uns an wie zwei Straßenkatzen, die nur auf den Angriff 
der anderen warteten. Meine Nackenhaare stellten sich auf und in mei-
nem Magen wütete ein Sturm, der gleich die nahrhaften Pop-Tarts wie-
der zutage befördern würde, wenn ich nicht bald das Weite suchte.

»Was willst du hier?«, fragte ich, obwohl ich keine Antwort hören 
wollte, und schloss kurz die Augen. Seine Anwesenheit hatte mich über-
rumpelt und es tat so unerträglich weh, ihm in seine grauen Augen zu 
sehen, in denen sich die Wasseroberfläche des Sees spiegelte. Doch ich 
erlaubte es mir nicht, bei seinem Anblick die Nerven zu verlieren. Nur 
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weil ich plötzlich sein einnehmendes Lächeln von damals vor meinen 
aufeinandergepressten Augenlidern sah. Ich verabscheute mein Herz, 
das in doppelter Geschwindigkeit in meinem Brustkorb schlug, als 
wollte es ihm direkt in die Arme springen.

Ich öffnete die Augen und sah zu ihm, wie er mich still ansah, als 
hätte es ihm die Sprache verschlagen. Ausgerechnet ihm! Was hatte Dax 
an diesem Ort zu suchen, der so viele unserer gemeinsamen Erinnerun-
gen barg? So viele meiner Geheimnisse, meiner Unsicherheiten und all 
den Dingen, die ich nur ihm anvertraut hatte.

Ich fühlte mich in diesem Augenblick wie ausgeliefert, da er nach wie 
vor der Mensch war, der am meisten von mir wusste. Von der Cleo von 
damals, die noch immer einen Großteil meines Seins ausmachte. Es hatte 
eine Zeit gegeben, in der eine sanfte Berührung seiner Fingerspitzen auf 
meiner Haut dafür gesorgt hatte, dass mir die Last von den Schultern fiel. 
In der ich nur ein einziges Lächeln, ein Zwinkern, seine Hand auf mei-
nem Oberschenkel, unsere Finger ineinander verschränkt, gebraucht 
hatte, um mich leichter zu fühlen, weniger allein in meinen Gedanken. 
Seine Anwesenheit hatte mich einst vergessen lassen, welche Verantwor-
tung auf mir lag. Doch jetzt spürte ich nur noch die rohe Verletztheit 
von damals, als er einfach gegangen war. Diese Wut darüber, grundlos 
verlassen worden zu sein, und jetzt diese Scham, dass er mich ausgerech-
net hier angetroffen hatte. Als wäre ich nie über ihn hinweggekommen.

Leider war es zu spät, so zu tun, als erkannte ich ihn nicht, also ent-
schied ich mich für die einzige andere Lösung, die mir einfiel: Ich ließ 
ihn stehen.

»Bin schon weg«, presste ich hervor und lief an ihm vorbei, ohne ihn 
eines weiteren müden Blickes zu würdigen. Ich konnte von Glück reden, 
dass meine Wackelpudding-Knie mich tatsächlich sicher bis zum be-
festigten Waldboden brachten. Dax. »Das kann jetzt nicht wahr sein«, 
wiederholte ich seine Worte kopfschüttelnd. Ich setzte immer schneller 
einen Fuß vor den nächsten, bis ich fast zum Wagen rannte.

Wenn es eine Person in diesem ganzen Universum gab, der ich nie 
mehr hatte begegnen wollen, war es Dax. Dax, der mein Herz haltlos in 
tausend Teile zerrissen hatte.
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Er war es damals gewesen, der behauptet hatte, niemals wieder einen 
Schritt nach Spring Mountains zu setzen. Er hatte mir unmissverständ-
lich klargemacht, dass ich nie mehr von ihm hören würde. Und das war 
wahr gewesen. Bis heute.

Wie sollte ich so bitte neu anfangen? Wie? Ich sah in den menschen-
leeren Wald und nur ein Specht antwortete mir, indem er seinen Schna-
bel lautstark in einen Baumstamm hämmerte. Wie gern würde ich mei-
nen Schädel jetzt auch gegen einen Baum schlagen.
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Kapitel 6

Dax
Erst das entfernte Geräusch eines startenden Motors sorgte dafür, dass 
ich mich aus der Schockstarre löste. Cleo? Spielte mein Gehirn mir 
Streiche? Mom hatte mir erzählt, dass sie schon vor Jahren nach Kalifor-
nien gezogen war. Obwohl ich es nicht hatte hören wollen. Trotzdem 
hatte sie auch den Familienstreit der Dandelions erwähnt. Bis heute 
wusste ich nicht, was in Cleos Familie vorgefallen war, und fragte mich, 
ob es mit dem Geheimnis zusammenhing, das mich damals in die 
Flucht getrieben hatte.

Nichts über Cleo zu wissen, schmerzte. Ich hatte es mir niemals ver-
ziehen, auf welche Art und Weise ich sie zurückgelassen hatte. Und doch 
war es die einzig richtige Entscheidung gewesen.

Um all das drehte sich der Text, den Kalen mich ermutigte zu schrei-
ben und von dem ich wusste, dass ich ihn niemals veröffentlichen durfte. 
Doch konnte ich ihn wirklich nur für mich schreiben, um gegen meine 
Blockade anzukommen? War es falsch? Ich konnte mir die Frage nicht 
ehrlich beantworten und wusste nur, dass ich, verdammt noch mal, 
nicht umsonst zurückgekommen sein wollte.

Ich rieb mir über die nackten Arme, die trotz der sommerlichen Mor-



43

gensonne kühl waren, da ich wie angewurzelt unter dem Schatten spen-
denden Baum stand. Tausend Fragen schwirrten durch meinen Kopf 
und nicht auf eine hatte ich eine Antwort. Cleo gegenüberzustehen 
hatte in mir den Wunsch geweckt, mit ihr zu sprechen. Doch das, was 
ich damals getan hatte, hatte mich, genauso wie der Schock, sie zu sehen, 
davon abgehalten.

Also entschied ich mich, eins nach dem anderen zu tun. Fürs Erste 
musste ich mir eine Bleibe suchen, denn ich konnte nicht bei meinen 
Eltern wohnen. Die bloße Existenz des Mädchens, Daniels Tochter, 
deren Namen ich noch nicht einmal kannte, zog eine unsichtbare 
Grenze. Daniel hatte mich also wirklich so endgültig aus seinem Leben 
gestrichen, dass er mir sogar seine Tochter verheimlichte. Seit Jahren. Ich 
konnte meiner Familie nicht sofort wieder gegenübertreten und so 
machte ich kehrt, um zurück zum Wagen zu laufen. Ich setzte mich 
hinter das Lenkrad und suchte mir über das Handy eine Unterkunft. 
Am Stadtrand von Spring Mountains fand ich eine Pension, in der ich 
mir direkt eins der Zimmer reservierte.

Kaum dass ich die Kreditkarteninfos hinterlegt und die Buchung 
abgeschlossen hatte, vibrierte das Smartphone in meiner Hand. Kalen. 
Ich atmete tief durch, ehe ich das Gespräch annahm.

»Vermisst du mich schon?« Ich stellte den Lautsprecher an und warf 
das Handy auf den Beifahrersitz.

»Als ob«, lachte mein bester Freund. »Ich will nur sichergehen, dass 
du keinen Rückzieher gemacht hast.«

Ich stieß angestrengt einen Schwall Luft aus. »Wäre besser gewesen.«
»So schlimm wird es nicht sein.«
»Meine Familie hat mich jahrelang angelogen. Ich bin ausgerechnet 

der Person begegnet, der ich die größten Entschuldigungen meines 
Lebens schulde. Eine, die ich niemals aussprechen kann. Nicht ein ver-
nünftiges Wort habe ich über die Lippen gebracht. Und zu allem Über-
fluss habe ich eben ein Zimmer in einem so süßem Bed and Breakfast 
gebucht, dass ich auf der Stelle auf deren Häkeluntersetzer kotzen 
möchte. Du bist an alledem schuld!«

»Hast du schon etwas gegessen?« Ich hörte ihn grinsen.
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»Nein.« Wie um die Aussage zu unterstreichen, knurrte mein Magen. 
Zusätzlich hämmerte es in meinem Schädel, als hätte ich einen Hang-
over.

»Dann such ein Café, bestell dir Kaffee und irgendein Gebäck. 
Schnapp dir den schönsten Tisch, pack dein Bullet Journal aus und be-
nimm dich wie ein Schriftsteller aus dem Bilderbuch, der in der ver-
meintlich langweiligen, amerikanischen Kleinstadt die Story seines Le-
bens schreibt.«

Ich hob eine Augenbraue an, froh darüber, dass Kalen nicht sehen 
konnte, wie mein Mundwinkel verräterisch in die Höhe zuckte. »Bitte 
werde niemals Coach«, stöhnte ich und legte auf, nachdem ich ihm ver-
sichert hatte, seiner Anweisung zu folgen. Was sollte ich auch sonst tun? 
In mein Zimmer würde ich erst am späten Nachmittag einchecken kön-
nen und auch wenn es verlockend war, die Zeit hier im Wald im Miet-
wagen abzusitzen, wo mich niemand sah, protestierte mein leerer Magen.

Ich rollte die Old Hyacinths Alley, die Hauptstraße Spring Moun-
tains entlang und erlaubte es mir, den Blick über die Geschäfte mit den 
aufwendig dekorierten Schaufenstern schweifen zu lassen. Um jede ein-
zelne Straßenlaterne war eine überdimensionierte Schleife gebunden 
und ich fragte mich, ob das einfach nur Deko, Kunst oder Teil von ir-
gendeiner Kampagne war, die sich unsere eifrige Bürgermeisterin 
Mrs. Rathbone überlegt hatte.

Ich parkte bei der erstbesten Möglichkeit, verfluchte die viel zu 
schmalen Parkplätze und steuerte ein Café an, das es damals noch nicht 
gegeben hatte. Früher war darin ein Comicbuchladen gewesen. Jetzt 
stand Happy Cinnamon & Crumble Café an der roten Backsteinfassade, 
unmittelbar über einer der für unsere Stadt typischen, pechschwarzen 
Metallmarkisen.

Das Café war einladend mit seinen schwarzen Fensterläden, der 
handbeschriebenen Tafel neben dem Eingang und den runden Tischen 
davor, die allesamt besetzt waren. Vielleicht hatte ich drinnen Glück. 
Eine Klingel kündigte mein Eintreten an, aber keiner der anderen Gäste 
interessierte sich für mich, sodass ich unentdeckt auf den breiten Tresen 
aus dunklem Holz zugehen konnte.
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Mir fiel direkt auf, dass statt des üblichen Gospels, Blues oder der 
allgegenwärtigen Countrymusik nur Pop aus den Lautsprechern drang. 
Zwei Wände waren schwarz gestrichen, doch durch die unzähligen 
Pflanzen auf Regalen und in Töpfen, die von der Decke baumelten, 
wirkte es nicht düster, ganz im Gegenteil. »Hey, bin sofort da«, begrüßte 
mich eine Frau, die im gleichen Alter sein musste wie ich. Sie trug einen 
lockeren Pferdeschwanz und eine schwarze Schürze und mühte sich mit 
drei aufeinandergestapelten Kartons ab.

»Kann ich dir was abnehmen?« Ich legte abwartend den Kopf schief.
Sie streckte grinsend die Zunge zu einer Seite heraus, dass mein Blick 

direkt auf ihr Zungenpiercing fiel. »Klar.« Ich lief um den Tresen herum, 
nahm das obere Paket herunter und stellte es behutsam neben der Kasse 
ab. »Danke.« Sie lächelte mir zu und wies mit einem eleganten Hand-
wink zur Auslage. »Hunger?«

Ich betrachtete die Gebäckstücke. Sofort hatte ich Kalens Worte im 
Gedächtnis und konnte nicht anders, als zu lächeln.

»Ich bin Lukka, mir gehört das Café, was darf ’s sein?«
»Machst du auch Iced Coffee?« Ich scannte flüchtig die Getränke-

karte und konnte keinen finden. »Ich bin Dax.«
»Klar, den besten sogar«, erklärte sie mir selbstsicher, was mich noch 

breiter grinsen ließ.
»Dann nehme ich einen Iced Coffee und«, ich kniff die Augen zu-

sammen, »sind das Scones?«
Sie hob die Augenbrauen an. »Richtig, wie viele willst du?«
Auf ihre Frage hin lachte ich. »Sehe ich so hungrig aus?«
»Wie viele, Dax?« Sie ließ Eiswürfel in ein Glas kullern, wobei mir ihr 

dezenter Ehering ins Auge stach.
»Vier«, murmelte ich ergeben und erntete ein wissendes Grinsen von 

ihr.
»Bring ich dir, such dir einen Pla…«, sie runzelte die Stirn, »da hinten 

neben dem Klo ist noch was frei!« Sie deutete auf einen quadratischen 
Tisch, an dem ein einziger leerer Stuhl stand.

»Prima«, prustete ich und lief kopfschüttelnd los. Dieses Café gefiel 
mir. Wenn jetzt noch der Kaffee und das Gebäck gut waren, hatte Lukka, 
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zumindest für die nächsten Wochen, einen neuen Stammgast. So lange, 
bis ich meine Worte wiedergefunden hatte und verschwinden konnte.

Erschöpft setzte ich mich und warf einen Blick durch das breite Fens-
ter auf die Straße. Ein Fehler, denn niemand Geringeres als Cleo lief, 
bepackt mit braunen Papiertüten aus dem Supermarkt, den Bordstein 
entlang. Sie trug ein Basecap und doch erkannte ich sie. Ihre Gangart, 
ihr Profil. Vermutlich könnte sie sich ein Bettlaken überwerfen und ich 
würde dennoch wissen, dass sie es war.

»Kennst du sie?« Lukka stellte meine Bestellung vor mir ab und ich 
zuckte zusammen. Ich hatte sie gar nicht bemerkt. »Sorry, schreckhaft, 
was?« Sie zwinkerte mir breit lächelnd zu, als kannten wir uns seit Ewig-
keiten.

»N-nein«, antwortete ich und schüttelte den Kopf, weil mir auffiel, 
dass meine Antwort falsch war. »Ich meine, ja, ich … kannte … sie.«

»Soso. Spannend.« Lukka zog wissend die Augenbrauen hoch und ich 
hatte keine Ahnung, was ich noch erwidern sollte.

Wenn es um Cleo ging, fehlten mir allem Anschein nach die Worte.
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Kapitel 7

Cleo
Ich: Hey Mom, nur damit du Bescheid weißt, Juliet, Sage 

und ich fahren wegen des Testaments nach Spring 

Mountains. Es wäre toll, wenn wir telefonieren könnten. 

Alle zusammen.

Mom: Das halte ich für keine gute Idee, das habe ich 

dir schon gesagt.

Mom: Grüß bitte deine Schwestern von mir.

Ich: Also wirst du nicht anrufen?

Mom: Nein, mein Schatz. Ich kann das nicht.

Zum gefühlt hundertsten Mal las ich den Chat mit Mom, ehe mein 
Akku endgültig den Geist aufgab. Unsere Eltern waren also dagegen, 
dass wir herkamen, und taten genauso geheimnisvoll wie vor all den 
Jahren schon.
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Seufzend warf ich das Smartphone zurück auf den Beifahrersitz.
Ich rollte wiederholt auf das Farmhaus zu. Dieses Mal würde ich 

wirklich in die Einfahrt einlenken, zu deren beiden Seiten die gleichen, 
alten klapprigen Holzzäune standen wie in meiner Kindheit. Früher 
oder später musste ich es hinter mich bringen und mir waren sowieso 
die Ideen ausgegangen, was ich stattdessen erledigen konnte.

Demnach war ich, nachdem ich den Wald verlassen hatte, so lange 
um die Stadt herumgefahren, bis nicht nur mein Handyakku, sondern 
auch mein Tank leer war. Vielleicht würde mir das nächste Mal eine 
weniger Geldbeutel- und umweltbelastende Vermeidungsmöglichkeit 
einfallen. Aber wenigstens hatte ich ein paar wunderschöne Naturauf-
nahmen im Kasten, die sich großartig in meinen Vlogs machen würden. 
Während der Aufnahmen hatte sogar das fiese Bauchstechen abgenom-
men, weil ich mich nur auf meine Arbeit konzentriert hatte.

Nachdem ich den halben Supermarkt geplündert hatte, um für un-
sere Grundbedürfnisse zu sorgen, hatte ich den örtlichen Baumarkt be-
sucht. Als würde ich direkt heute mit der Restaurierung loslegen, hatte 
ich mich mit den wichtigsten Werkzeugen eingedeckt, sehr zum Unmut 
meines Kontostands. Ohne vorher einen Blick aufs Haus geworfen oder 
mir die offizielle Erlaubnis vom Nachlassanwalt eingeholt zu haben. 
Doch im Anschreiben stand, dass es lediglich um die offizielle Über-
schreibung des Grund und Bodens ging, was sollte also schon schief-
gehen? Außerdem half mir die pausenlose Beschäftigung, die Begegnung 
mit Dax zu verdrängen. Je mehr Stunden vergingen, desto erfolgreicher 
redete ich mir ein, mir das Aufeinandertreffen eingebildet zu haben. Ich 
konzentrierte mich einfach voll und ganz auf das bevorstehende Wieder-
sehen mit meinen Schwestern.

Für Juliet hatte ich diesen süßen Kakao aus weißer Schokolade ge-
kauft, bei dem sich mir die Zehennägel hochrollten, und sogar an Sages 
liebsten Haselnussaufstrich hatte ich gedacht – wer war hier die beste 
Schwester, mh? Zugegebenermaßen hatte ich den Aufstrich mehrere 
Male aus dem Einkaufswagen herausgenommen, nur um ihn dann doch 
zu kaufen. Ich wusste selbst nicht, ob ich mir ihr Gezeter, dass ich mal 
wieder nicht an sie gedacht hätte, ersparen oder ob ich insgeheim etwas 
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Nettes für sie tun wollte. Keine Ahnung, meine Beziehung zu Sage 
war … anders. Ich konnte nicht mit ihr, aber ich musste sie lieben. Sie 
war halt meine jüngere Schwester, so wie Juliet. Trotzdem würde ich ihr 
meine Wiedersehensfreude nicht zeigen. Falls sie denn kam. Ich würde 
es ihr raten.

»Okay, okay, okay!« Ich atmete so abgehackt, dass ich fast hyperven-
tilierte, setzte den Linksblinker und bog in die Einfahrt ein. Wenn ich 
noch langsamer rollte, würde der Motor absaufen, aber ich schaffte es 
nicht, stärker aufs Gaspedal zu treten. Auf dem Beifahrersitz lag der 
Umschlag mit den Schlüsseln, die von der Anwaltskanzlei im Postamt 
für mich hinterlegt worden waren, da die Kanzlei aktuell wegen Urlaubs 
geschlossen war. Großartiges Timing. Ich wusste nur so viel: Das Haus 
gehörte noch der Familie Dandelion, also auch meinen Schwestern und 
mir. So hatte es Mr. Thompson am Telefon formuliert und eine Antwort 
auf meine Bitte um eine Erklärung, was denn noch zu bedeuten hatte, 
vertagt, bis er zurück war. Selten hatte mich ein Telefonat so verwirrt 
und frustriert zurückgelassen, denn ich hasste Ungeklärtes.

Ich hielt vor dem Haus und starrte für eine halbe Ewigkeit das Lenk-
rad an, ehe ich tief durchatmend einen der Schlüsselbünde aus dem 
Umschlag fischte und nach draußen trat. Der sandfarbene Kiesweg war 
trocken, dass jeder meiner Schritte Staub aufwirbelte. Das Blut rauschte 
mir in den Ohren, sodass ich das nahe Vogelgezwitscher und die Som-
merbrise nur gedämpft wahrnahm.

Ich lief auf die Veranda zu, auch wenn mir das Herz aus der Brust zu 
springen schien, stieg Stufe für Stufe die breite Treppe hinauf, die unter 
jedem Schritt knarzte. Die Farbe vom einst weißen Geländer blätterte 
ab. »Wie siehst du nur aus?«, flüsterte ich dem Haus zu.

Es war heruntergekommen. Niemand hatte sich darum gekümmert. 
Es zerriss mir das Herz. Das Gebäude vor mir war bloß ein alter, ver-
nachlässigter Kasten mit Dach. Dieses Farmhaus war nicht mehr das 
Zuhause aus meinen Erinnerungen. Erinnerungen, die ich sowieso ver-
drängt hatte, denn sonst überkam mich das tief sitzende Gefühl, von der 
einen Person zurückgelassen und von meiner Familie entzweigerissen 
worden zu sein, obwohl ich alles versucht hatte, sie zusammenzuhalten.
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Erst als ich den Schlüssel in das Schloss steckte, merkte ich, wie stark 
meine Finger zitterten. Ich stieß die Tür auf und wurde vom staubigen 
Geruch der Verwahrlosung begrüßt. Niemand hatte sich die Mühe ge-
macht, die Fenster zu verhängen, sodass der Staub im Sonnenlicht um-
herwirbelte. Unmittelbar vor mir war die Treppe in den ersten Stock 
und zu meiner Rechten ging es in den Wohnbereich. Ich folgte dem Flur 
an der Treppe entlang nach links, in den Essbereich: Küche, Speise
kammer, Esszimmer.

Mein Blick heftete sich auf den runden Tisch unter dem Fenster in 
der Küche, auf dem ein benutzter Teller und eine Tasse standen. Ich 
kämpfte mit aller Kraft dagegen an, und doch stiegen mir Tränen in die 
Augen. Grandma war zuerst gestorben, folglich war das, was ich hier vor 
mir sah, die letzte Mahlzeit meines Großvaters gewesen. Warum hatte 
niemand das Geschirr gespült? Warum stand es seit einem ganzen ver-
dammten Jahr noch so dort, wie er es verlassen haben musste? Und war 
das … »Oh Gott.« Ich hielt mir die Faust vor den Mund, um mein 
Schluchzen zu dämpfen. Auf dem Boden lag eine aufgefaltete Tages-
zeitung. War er genau hier zusammengebrochen? Hatte dagelegen, bis 
irgendjemand ihn gefunden hatte? Das hier war das traurigste Stillleben, 
das ich jemals gesehen hatte. 

»Das muss weg«, krächzte ich und wischte mir mit dem Handrücken 
die Tränen von den Wangen. Ich löste mich aus der Starre, ignorierte 
die Angst, die wie eine eiskalte Faust in meinem Nacken saß, und sprang 
regelrecht auf den Tisch zu. Der Teller war leer. Das Innenleben der 
Tasse war vom Teesatz tiefschwarz, vielleicht war es auch Schimmel. 
Kurz haderte ich, beides in die Spüle zu stellen, doch entschied mich 
dagegen. Stattdessen rannte ich zum Wagen und schleppte nach und 
nach die Einkäufe in die Küche. Ich durchwühlte so hastig die Papier-
tüten wie Waschbären Mülltonnen, bis ich Gummihandschuhe und 
Müllsäcke fand, und machte kurzen Prozess.

Juliet und Sage sollten das nicht sehen müssen. Ich würde sie vor den 
Gefühlen beschützen, die mich zu überwältigen drohten: Mitleid, Reue, 
Scham und Wut. So viel Wut, Wut, Wut. Ich war dafür verantwortlich, 
meinen Schwestern so viel Leid wie möglich zu ersparen, und so fegte 
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ich in einer einzigen Bewegung das benutzte Geschirr in den Sack, wo 
es scheppernd zerbrach. Es war mir egal. Hauptsache war, dass sämtliche 
Hinweise darauf, wie einsam unsere Großeltern am Ende gewesen waren, 
verschwanden.

Sie hatten uns nie gesagt, was zwischen ihnen und unseren Eltern 
vorgefallen war, hatten noch nicht einmal den Kontakt zu uns Schwes-
tern gesucht. Ich hatte ihnen das niemals verziehen. Niemand war ehr-
lich zu uns gewesen.

Auf das Geschirr folgte die Zeitung. Danach widmete ich mich dem 
Kühlschrank und den Küchenschränken und entsorgte alles, was nicht 
mehr benutzbar war: alte, benutzte Spülbürsten, abgelaufene Tees, Ins-
tantkaffee mit Motten darin. In Nullkommanichts war der erste Sack 
gefüllt und ich schleppte ihn zur Veranda. Nachdem ich mir gut zuge-
redet hatte, hatte ich mich überwunden und war in den Keller gestiegen, 
um die Sicherungen und den Strom einzuschalten. Ich putzte den Kühl-
schrank mit den Reinigungsmitteln, die ich gekauft hatte, und befüllte 
ihn, ehe ich mich der Speisekammer widmete, die einst ein reines Schla-
raffenland gewesen war.

Drei Stunden und ganze fünf Säcke voll abgelaufener Lebensmittel, 
kaputter Töpfe, verdreckter Pfannen, löchriger Geschirrtücher und be-
nutzter Fliegenfallen später setzte ich mich auf die Stufen der Veranda. 
Ich schnippte mir die Handschuhe von den Fingern und trank gierig 
eine halbe Wasserflasche aus. Keine Ahnung, ob der Schmerz in meinem 
Magen von der kühlen Flüssigkeit oder all den schwerwiegenden Ge-
danken herrührte.

Die Sommersonne versteckte sich hinter hartnäckigen Wolken, doch 
ich würde mich nicht beschweren, denn so war es wenigstens nicht zu 
heiß. Ich lehnte mich zurück, die Ellenbogen auf der obersten Stufe 
abgelegt, und schloss die Augen. Sofort drang Dax in mein Bewusstsein 
und ich schüttelte stöhnend den Kopf. Die letzten Stunden hatte ich es 
erfolgreich geschafft, mich abzulenken.

Als hätte sie geahnt, dass ich sie genau jetzt brauchte, sah ich Juliet 
die Einfahrt entlanglaufen. Sie zog zwei Koffer hinter sich her und hatte 
einen Rucksack geschultert. Ich sprang sofort auf, um zu ihr zu rennen. 
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In dem Augenblick, in dem sich unsere Blicke trafen, ließ sie ihr Gepäck 
los, um mir entgegenzulaufen. »Juliet«, rief ich aus und zog sie in eine 
feste Umarmung. Erst jetzt realisierte ich, wie sehr ich sie vermisst hatte.

Juliet lächelte und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Hey Sis!« 
Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange und linste an mir vorbei zum 
Farmhaus. »Wir sind wirklich hier.«

Ich seufzte. »Sind wir.«
»Es sieht …«
»… anders aus und doch wie früher?«, half ich ihr, den Satz zu be-

enden.
»Genau. Warst du schon drinnen? Im Haus?« Sie biss sich auf die 

Unterlippe und ich zeigte auf die Müllsäcke.
»Ich hab den Essbereich entrümpelt.« Ich schnappte mir einen von 

Juliets Koffern, woraufhin sie mir folgte.
»Du hättest das nicht allein tun müssen, Cleo.«
Ich winkte beiläufig ab und ignorierte den Kloß im Hals. Oh doch, 

und wie ich das hatte! »Ach, nicht so wild, ich war doch eh schon hier. 
Ich bin auch einkaufen gewesen, damit wir morgen etwas zum Früh-
stück haben.«

»Kaffee?« Juliet wackelte lächelnd mit den Augenbrauen.
»Natürlich.« Ich grinste sie an. Die Liebe zum Kaffee verband uns, in 

Kalifornien waren wir ständig gemeinsam in Cafés gegangen. Wir hiel-
ten vor den Stufen zur Veranda inne. »Willst du rein?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Juliet und zuckte mit den Schultern. »Es 
macht mir Angst.«

»Das verstehe ich.« Ich tätschelte ihren Oberarm und brachte es nicht 
über mich, zuzugeben, dass es mir genauso ging. »Soll ich uns einen 
Kaffee kochen?« Meine Schwester nickte mit zögerlichem Lächeln und 
ich fasste sie an der Hand. »Na komm, ich bin bei dir.«

»Ich bin nicht mehr fünf, Cleo«, murrte Juliet, umfasste meine Finger 
dennoch fester.

»Ich weiß, aber meine kleinste Sissy, okay?«
Sie verdrehte die Augen und schluckte, als ich sie hinter mir her in 

den Essbereich zog. »Ich glaube, mir wird übel«, wisperte sie.
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Ich zog ihr einen der Barhocker heran, fasste sie an den Schultern und 
drückte sie herunter, bis sie saß. Ich wies zur uralten Filterkaffeema-
schine, deren Teile ich in Zitronenwasser eingeweicht hatte. »Ich 
schrubbe die kurz fertig und dann trinken wir einen Kaffee, ja? Das habe 
ich vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst«, erwiderte Juliet und kramte in ihrem 
Rucksack herum. Ich wandte mich ab, reinigte die Maschine und setzte 
den Kaffee an, vernahm aber ein Knistern aus ihrer Richtung. Ich unter-
drückte ein Tränchen, als ich zu ihr schmulte. Sie hatte drei ihrer hand-
gefertigten Tassen auf die Kücheninsel gestellt. »Für unseren Neuan-
fang«, fiepste sie errötend.

»Neuanfang«, wiederholte ich wispernd und schluckte. »Heißt das, 
du …« Sie wollte vorerst auch hierbleiben wie ich?

Juliet nickte mit angespannten Schultern. »Ja, ich habe mich ent-
schieden, zumindest so lange zu bleiben, bis ich meinen Master habe.« 
Juliet absolvierte ihren Abschluss im Fernstudium. Vor wenigen Tagen 
hatte ich ihr erklärt, dass ich voraussichtlich länger in Spring Mountains 
bleiben wollte, jetzt, wo die Scheune inseriert war, und sie gefragt, was 
sie davon hielt. Bis eben hatte ich auf eine Antwort von ihr warten 
müssen.

Ich überbrückte den Abstand zwischen uns und nahm eine der Tassen 
in die Finger. »Sie sind wunderschön, Sissy.« Sie hatte jeweils unsere 
Anfangsbuchstaben draufgeschrieben und als ich sie drehte, las ich den 
dezenten Schriftzug Spring Mountain Sisters. Ich schluckte und wollte 
gerade etwas dazu sagen, als ein Klopfen mich zusammenfahren ließ.

»Hey.« Sage stand im Türrahmen, zwei Reisetaschen über den Schul-
tern, ihre Gesichtszüge so ausdruckslos cool wie eh und je. Sie war ge-
kommen.

Die Spring Mountain Sisters waren zurück.
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Kapitel 8

Cleo
»Sage!« Juliet sprang vom Hocker auf und auf unsere Schwester zu, die 
ihre Taschen von den Schultern gleiten ließ, um Juliet zu umarmen. 
Lang. Fest. Innig. In diesem Moment sah ich in Juliet wieder das kleine 
Mädchen, für das ich immer da sein würde.

»Hey Jules«, grinste Sage unsere jüngste Schwester an und tippte ihr 
auf die Nasenspitze. Mein Blick fiel dabei auf ihr Piercing am Lippen-
bändchen, das sie sich in der Highschool selbst gestochen hatte. Wort-
wörtlich in der Schule, auf dem Mädchenklo, zusammen mit ihrer besten 
Freundin. »Ich habe deine stupsige Sommersprossennase vermisst.« Sages 
Blick schwang zu mir herüber und sie hob eine Augenbraue an, schnalzte 
mit der Zunge. »Deine auch. Ein bisschen. Vielleicht«, erklärte sie betont 
gleichgültig und besonnen, als wollte sie mir damit klarmachen, dass sie 
nur höflich sein wollte. Ich gab mir selbst einen Ruck und lief zu den 
beiden. Sage versuchte, nett zu sein, ob es ernst gemeint war oder nicht. 
Ich sollte es auch tun, um Juliets willen, die nicht wie damals zwischen 
den Fronten stehen sollte, denn wir waren reifer geworden, erwachsener.

»Ich hätte es ja nicht für wahrscheinlich gehalten, dass du uns so bald 
mit deiner Anwesenheit beehrst«, sagte ich, nachdem wir uns kurz, aber 
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unverhofft fest umarmt hatten. Es hatte locker klingen sollen, doch der 
nachtragende Unterton in meiner Stimme war nicht zu überhören. Ver-
dammt.

»Dein Ernst, Cleo?« Sages Blick verdüsterte sich. Das war schon 
früher ihre Superkraft gewesen: In unter einer Sekunde zog in ihrem 
Augenpaar ein Gewitter auf, das es einem eiskalt den Rücken hinunter-
prasseln ließ. »Du steigst mit mir in den Ring, noch bevor ich meine 
Boxhandschuhe angezogen habe? Lass mich wenigstens erst mal ankom-
men.«

»Keine Ahnung, was du meinst. Du verstehst aber auch alles so, wie 
du willst.« Warum kam in Sages Gegenwart immer meine hässlichste 
Seite zum Vorschein? Die, die ich selbst verabscheute, denn so wollte 
ich nicht sein.

»Komm«, rettete Juliet die Gesamtlage, indem sie Sage am Hand
gelenk zum Tresen zog und mir einen warnenden Blick zuwarf. »Wir 
wollten einen Kaffee trinken.«

»Die sind hübsch, Jules.« Sage ließ eine der Tassen locker am Henkel 
um ihren Zeigefinger schwingen. Bei Juliets erschrockenem Blick stellte 
sie das Gefäß augenzwinkernd zurück auf den Tresen.

»Danke.« Juliet schob mir die Tassen zu, ich füllte die schwarze Flüs-
sigkeit hinein und Sage schlurfte zum Kühlschrank, um Kuh- und 
Hafermilch herauszuholen. So selbstverständlich. Machte es ihr nichts 
aus, hier zu sein? Ging ihr kein eiskalter Blitz durch den Körper, weil 
die lockere Diele vor dem Gefrierfach noch immer so ohrenbetäubend 
knarzte wie früher?

Wir saßen an der Kücheninsel, in Gedanken versunken, verhalten 
atmend. Bedächtig hob ich den Kopf an, sah Sage an, die mir gegen-
übersaß und in ihre Kaffeetasse starrte und schluckte, als würde sie ver-
suchen, die Fassung zu wahren. Juliet saß an der Stirnseite zwischen uns, 
die Finger unter ihren Oberschenkeln, der Kaffee unangerührt.

Durch das geöffnete Fenster drang Vogelgezwitscher, irgendwo im 
Haus scharrte etwas, vielleicht eine Maus. Wie sollte ich all das ertragen? 
Wie sollten wir es schaffen, übergangsweise oder auch länger in diesem 
Haus zu wohnen, nachdem wir hier auseinandergerissen worden waren? 
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Wie sollte man drei Leben, die weitergegangen waren, zwischen ein paar 
Wände pferchen, die für jede von uns gute wie schlechte Erinnerungen 
barg? Mir graute es davor, den Rest des Hauses zu erkunden. Ich traute 
mich kaum, zu atmen, während ich den Blick durch den Raum schwei-
fen ließ, über die Holzvertäfelungen an den Wänden, die eingestaubte 
Deko auf den Fensterbrettern und die uralten Möbel. Ein Windzug 
drang durch das geöffnete Küchenfenster und ließ die vergilbte Gardine 
flattern, sodass ich das durch einen Holzzaun abgetrennte Wildblumen-
feld sehen konnte, das zum Grundstück gehörte, auf dem Sonnenstrah-
len tanzten. Ich würde die Vorhänge entfernen, damit die Sonne in je-
den kleinsten Winkel des Zimmers vordrang.

Juliet räusperte sich, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 
Sage löste sich sofort aus ihrer Starre, legte ihre Finger auf Juliets mit 
den hellblauen Nägeln. Sages waren dunkelgrün lackiert und ich starrte 
auf meine, die ich in einem warmen Orangeton angemalt hatte, der 
mich an die Sonne im Oktober erinnerte. Zögerlich bedeckte ich Sages 
Hand mit meiner. Meine Schwester zuckte nicht einmal mit der Wim-
per, obwohl meine Finger eiskalt waren.

»Welches Wort steckt in Dandelion?« Juliets hauchzarte Stimme 
schwang federleicht durch die Luft und legte sich mir wie eine Schlinge 
um den Hals. Sie packte ihre zweite Hand auf meine, ein Ritual aus 
unserer Kindheit, mit dem wir uns zu schwesterlichem Zusammenhalt 
verpflichtet hatten.

»Lion«, erwiderte Sage prompt, der ich anhörte, dass sie lächelte.
»Lion«, bestätigte ich zaghaft. Sage schob ihre freie Hand über den 

Tresen zu mir, wie um mich zu ermutigen. Seufzend legte ich meine 
Finger auf ihre.

»Wir sind die Dandelions«, rezitierte Juliet den Schlachtruf aus Kin-
dertagen, den Mom und Dad uns beigebracht hatten, um unser Band 
zu stärken. Damals war Juliet erst drei, Sage vier und ich sechs gewesen. 
»Als Löwenzahn vergeht dein Schmerz …«

»… als Pusteblume lassen wir los …«, sagte ich meinen Part auf, als 
wäre es kein Jahrzehnt her, dass ich diese Worte zuletzt ausgesprochen 
hatte.
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»… als Löwinnen weisen wir uns den Weg, sind stark …«, ergänzte 
Sage.

»… loyal …«, flüsterte Juliet.
»… und stolz«, beendete ich und drängte die Tränen der Rührung 

zurück. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus, 
obwohl die wärmende Sonne auf uns Schwestern fiel.

Wir sahen uns in die Augen und keine von uns musste aussprechen, 
was wir dachten. Dass dieser Tag hart war, die Zukunft ein fettes Frage-
zeichen.

»Wer bist du denn?« Sage lehnte sich zur Seite und linste an mir vor-
bei, wobei ihr Mundwinkel sich hob. Juliet und ich folgten ihrem Blick. 
Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um mein Lachen zu dämpfen.

»Wie süß bist du denn?« Juliets Stimme verwandelte sich in ein hin-
gebungsvolles Quieken, als sie mit dem Eichhörnchen sprach, das uns 
wie zur Salzsäule erstarrt ansah. Es hockte auf der Spüle und ehe wir uns 
versahen, huschte es aus dem geöffneten Fenster zurück nach draußen.

»Habt ihr gesehen, wie flink sich sein Brustkorb auf und ab bewegt 
hat? Ich glaube, er war geschockt, uns zu sehen, als wären wir hier die 
Eindringlinge«, schmunzelte ich.

Juliet grinste, doch Sage räusperte sich. »Also.«
»Also?« Ich hob verdutzt eine Augenbraue an.
»Legen wir los?« Sage atmete tief durch und machte eine ausladende 

Bewegung mit ihren Armen. »Hier sieht es furchtbar aus und da wir hier 
vermutlich erst einmal auf unbestimmte Zeit bleiben werden, bis alles 
geklärt sein wird, sollten wir wohl aufräumen und putzen.«

Machte sie das mit Absicht? Sah sie wirklich nicht, dass ich mein 
Bestes gegeben hatte, um all die Spuren von Grandpas Ableben ver-
schwinden zu lassen? Damit sie und Juliet es nicht sehen mussten? Es 
fiel mir schwer, ihre Worte nicht als Kritik aufzufassen, obwohl ich es 
besser wusste. Sie wusste nicht, dass ich schon aufgeräumt hatte, und es 
war nicht fair von mir, von ihr zu erwarten, das zu sehen. Bevor ich et-
was erwiderte, was ich womöglich bereute, ließ ich den Blick noch mal 
differenzierter durch die geräumige Küche schweifen und schluckte. 
»Ich habe vorhin einige Stunden geputzt und entrümpelt, vielleicht hast 
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du die Müllsäcke draußen ja übersehen.« Ich bemühte mich um einen 
neutralen Ton. »Aber ich befürchte, dass wir noch ein paar Tage Arbeit 
in dieses Haus stecken müssen, damit es ansatzweise wohnlich sein 
wird.« War das diplomatisch genug formuliert? Ich hoffte es.

»Ich habe sie nicht gesehen«, erwiderte Sage schulterzuckend, »die 
Müllsäcke, meine ich. Aber cool, wenn du schon angefangen hast. Teilen 
wir uns einfach auf?«

»Nein«, sagte Juliet und stand auf. Verdutzt legte ich den Kopf schief, 
da ich nicht durchblickte, worauf sich ihr Nein bezog. »Bevor ihr wieder 
diskutiert, atmet tief durch. Ich habe wirklich keine Lust auf eure Strei-
tereien, okay? Wir sind zurück in Spring Mountains, der Grund könnte 
nicht belastender sein. Bitte macht es nicht fürchterlicher, als es eh 
schon ist. Ihr seid keine Kinder mehr. Wir sind keine mehr.«

»Machen wir nicht«, schnaubte Sage prompt, die nie auch nur eine 
Zehntelsekunde vergehen ließ, ehe sie aussprach, was ihr in den Sinn 
kam. Falls sie überhaupt vorher nachdachte.

»Wir sind alle aufgewühlt«, seufzte ich und nickte Juliet zu. »Lasst 
uns weitermachen.«

»Perfekt.« Sage klatschte in die Hände, schnappte sich ein paar Hand-
schuhe, die sie in die Gesäßtasche ihrer tiefschwarzen Schlaghose steckte, 
und eine Rolle Müllsäcke. Beides hatte ich vorhin griffbereit neben die 
Spüle gelegt. »Ich geh ins Wohnzimmer.« Sie verschwand aus dem Raum 
und ich lächelte Juliet an, die mir wissend zuzwinkerte. Wir beide waren 
vertraut damit, dass Sage lieber ein Zimmer verließ, ehe sie die Fassung 
verlor. Unser Zusammentreffen ließ sie allem Anschein genauso wenig 
kalt wie Juliet und mich. Ich fragte mich, ob es noch einen anderen 
Grund neben dem Testament gab, warum die beiden gekommen waren. 
Sie hatten ihre eigenen Leben. Juliet hasste es, aus ihrer Routine gerissen 
zu werden, und Sage würde nie etwas tun, wenn es ihr keinen Vorteil 
brachte. Ein großer Teil von mir hatte nicht damit gerechnet, dass sie 
kam, denn wenn man etwas von ihr verlangte, tat sie es erst recht nicht. 
Klopfte bei Juliet und Sage wie auch bei mir dieses leise Gefühl an, 
durch unsere Rückkehr mit etwas abschließen zu können, das uns zuvor 
verwehrt worden war?
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Wir hatten unsere Heimatstadt vor elf Jahren ohne Abschied hinter 
uns gelassen. Wir waren in dem Glauben gegangen, dass Mom und Dad 
eine Pause brauchten. Voneinander, von unseren Großeltern, von der 
Stadt, in der immer alle tuschelten. Ich hatte immer geglaubt, Mom und 
Dad würden sich schon wieder zusammenraufen, denn was sollte schon 
passiert sein, dass sie sich von einem auf den anderen Tag so hassten? 
Doch sie hatten sich nie zusammengerauft.

Aber waren wir wegen dieser unverarbeiteten Gefühle überstürzt zu-
rückgekehrt? Hätten wir die Formalitäten nicht auch aus Kalifornien, 
Illinois und New York oder wo auch immer Sage sich aufgehalten hatte, 
regeln können? Ich presste die Lippen aufeinander und fokussierte mich 
wieder aufs Jetzt, sah mich in der Küche um.

»Hilfst du mir bei den Gardinen?«
»Klar.«
Doch bevor Juliet und ich uns an die Arbeit machen konnten, drang 

Sages Räuspern aus der Tür zu uns. »Alles okay?« Alarmiert wandte ich 
mich ihr zu. Hätte ich den Raum vorher doch checken sollen? Hatte sie 
was gesehen, das schrecklich war? Hatte ich als beschützende Schwester 
versagt, ehe unser Neustart überhaupt begann?

Sage stieß einen Schwall Luft aus, dass man meinen könnte, die fol-
genden Worte bereiteten ihr körperliche Schmerzen. »Ich gebe es ja 
ungern zu, aber ich pack’s nicht.«

»Was?« Ich setzte einen besonnenen Schritt auf sie zu.
»Das.« Sage deutete mit dem Daumen über ihre Schulter in den Flur 

hinein. »Ich kann diesen Raum nicht allein betreten.« Erleichterung 
durchflutete mich.

»Wir kommen mit, Gigi«, erklärte Juliet und sprach Sage mit ihrem 
verbotenen Spitznamen an. Niemand außerhalb dieser vier Wände durfte 
sie so nennen.

»Jules«, zischte Sage und verdrehte die Augen. »Diesen Namen habe 
ich nicht vermisst.«

»Hasst du ihn echt so sehr?« Meine Frage sollte nonchalant klingen, 
doch wir waren feinfühlig und scharfsinnig genug, um meine eigent
liche Frage dahinter zu lesen: Hasst du dieses Haus? Hasst du deine 
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Familie? Manchmal fragte ich mich, ob Sage überhaupt je glücklich in 
Spring Mountains gewesen war oder ob sie nur nie über den Zerfall 
unseres Familienkonstrukts hinweggekommen war.

Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu, der mir zeigte, dass sie 
begriff. »Hassen nicht, aber ich fühle ihn nicht. Nicht mehr.«

»Weil er nicht zu deinem coolen Großstadtimage passt?«, stichelte 
Juliet und schnippte Sage gegen den Oberarm.

»Warst du schon immer so nervig?«
Juliet schüttelte den Kopf. »Ich gebe mir Mühe, um diese verkrampfte 

Lage aufzulockern. Das ist alles.«
»Wir sind nicht verkrampft«, echauffierte ich mich, wofür ich ein 

Schnauben erntete. Von beiden.
»Doch«, kam es unisono aus ihren Mündern und ich gab mich ge-

schlagen.
»Gebt uns Zeit«, bat ich und wunderte mich selbst darüber, wie er-

schöpft ich klang. War es dieses Haus, das mir binnen weniger Stunden 
sämtliche Energie aussaugte? Oder war es meine eigene Schuld, weil ich 
die letzten Jahre die Augen vor allem verschlossen hatte, was jetzt auf 
mich niederging wie eine Lawine?
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Kapitel 9

Dax
Beim Anblick des Bungalows, in dem ich ein Zimmer gebucht hatte, 
wurde mir bewusst, dass ich eine Münze werfen sollte. Mir war ja schon 
klar gewesen, dass das alles keine gut durchdachte Aktion war. Doch 
dieses Cottage war die Kirsche auf der Torte. Es sah aus, als würden Feen 
darin leben und ich kam mir schon in der Einfahrt vor wie ein Ein
dringling.

Kopf: Ich blieb.
Zahl: Ich fuhr auf und davon und vergaß die letzten vierundzwanzig 

Stunden einfach, widmete mich wieder meinem perspektivlosen Dasein 
als One-Hit-Wonder in Boston.

Aus dem Autoradio dudelte ein zehnminütiges Lied von Taylor Swift, 
die einzige Countryvibemusik, die ich gerade ertrug. Alles war besser als 
diese Stille, in der meine Gedanken viel zu laut wurden.

Ich kramte eine Münze hervor und warf sie ein Stück hoch, sie prallte 
gegen die hellgraue Autodecke und gekonnt fing ich sie auf. Mein Puls 
ging in die Höhe, als hätte dieses Geldstück tatsächlich die Macht über 
mein Leben. »Sei Zahl, sei bitte, bitte Zahl«, flehte ich im Flüsterton 
und klatschte mir die Münze auf den Rücken meiner freien Hand.



62

Zahl. Triumph. Oder?
Fuck.
»Fuck, fuck, fuck«, fluchte ich, als sich eine seltsame Enttäuschung 

in mir breitmachte. Dieses Kopf-Zahl-Ding funktionierte nur deshalb, 
weil man – egal, wie die Münze fiel – danach wusste, was man wirklich 
wollte. Es war der einfachste, psychologische Trick. Doch meine Ge-
fühle ergaben keinen Sinn. War es nicht das Beste, einfach wieder zu 
fahren? Das Leichteste? Ich würde schon irgendwann die Kurve kriegen 
und irgendetwas schreiben, das ausreichte, um es verkaufen zu können.

Meiner Zweifel zum Trotz stieg ich aus dem Wagen, schulterte mein 
Gepäck und lief den schmalen Kiesweg zum Haus entlang. Die Stein-
chen knirschten unter meinen Schritten. Ich klopfte und wartete.

»Komm herein«, trällerte eine Frauenstimme von drinnen.
Widerstrebend schob ich die Haustür auf und trat ein. Ich fand mich 

direkt an einem Tresen wieder, auf dem ein geflochtener Korb stand, in 
dem Gebäck lag, gebettet auf einem rot-weiß karierten Geschirrtuch. Es 
war so idyllisch, dass ich kotzen wollte. Von der Frau, die mir zugerufen 
hatte, war nichts zu sehen oder zu hören. »Hallo?«, rief ich durch den 
lichtdurchfluteten Flur, von dem einige Zimmer abgingen.

»Einen Moment, ich rühre gerade die Marmelade, setz dich.« Die 
Stimme war hell und freundlich, als gehörte sie tatsächlich zu einer Fee.

Wenige Minuten später schlüpfte eine Frau durch eine geöffnete Tür, 
hinter der ich die Küche vermutete. Unwillkürlich richtete ich mich auf, 
als würde ich sonst ein paar Gutes-Benehmen-Punkte einbüßen. Mom 
hatte mich zu gut erzogen. »Du musst Dax sein. Ich bin Marlene.« Ich 
schätzte sie auf Mitte fünfzig, doch es war schwer zu sagen. Ihre glatten 
braunen Haare steckten unter einem weißen Bandana und ihr Klei-
dungsstil erinnerte mich an einen Jane-Austen-Film. In diesem Haus 
fühlte ich mich wie an einem Filmset.

Gott, wie ich das vermisste. Zwei Jahre lang war ich Showrunner 
meiner eigenen Serie gewesen. Alles an dieser Zeit war intensiv gewesen 
und ich hatte das erste Mal in meinem Leben das Gefühl gehabt, alles 
unter Kontrolle zu haben.

»Hey, genau«, grüßte ich sie und verdrängte meine Gedanken, denn 
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in diesen Abwärtsstrudel wollte ich mich nicht begeben. Ich erhob mich 
aus dem Ohrensessel mit Blümchenmuster. Selten war ich mir so fehl 
am Platz vorgekommen mit meiner schwarzen Jeans und dem kakifar-
benen Shirt.

»Du hast ohne Frühstück gebucht?«
Ich nickte, wobei mir nicht entging, dass sie das irgendwie zu treffen 

schien. »Ich bin nicht so der Frühstückstyp«, erklärte ich, um ihr zu 
verdeutlichen, dass es garantiert nicht an ihr lag.

»Na okay, da kann man wohl nichts machen. Bleibst du länger?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich ehrlicherweise nicht. 

Erst einmal eine Woche.« Keine Ahnung, ob ich es sieben Tage hier aus-
halten würde. Hier in diesem bittersüßen Cottage und hier in Spring 
Mountains, der Kleinstadt voller Lügen und Geheimnisse. Andererseits: 
Reichten sieben Tage aus, um mich meiner eigenen Familie wieder an-
zunähern, und würde ich es in der kurzen Zeit schaffen, Dan zur Rede 
zu stellen? Wollte ich das überhaupt? Wollte ich wissen, wen er be-
schützte und warum? »Soll ich im Voraus zahlen?« Dann könnte ich 
sofort verschwinden, wenn ich wollte.

Sie schenkte mir ein Lächeln und nickte. »Gern.«
Ich schob ihr meine Kreditkarte über den Tresen zu und folgte ihr 

keine drei Minuten später über den Flur, bis wir ganz am Ende ange-
kommen waren. Laut Marlene gehörte es zum Service, mich bis zu mei-
nem Zimmer zu begleiten, und ich war froh, dass sie mir nicht noch 
angeboten hatte, mein Gepäck zu nehmen. Ich gab meine Dinge nicht 
gern aus der Hand. Sie reichte mir den Schlüssel feierlich. »Und du 
willst wirklich nicht frühstücken?«

»Nein«, antwortete ich lachend und legte den Kopf schief.
»Wäre dein Lachen nicht so charmant, würde ich es vielleicht persön-

lich nehmen, junger Mann«, gab sie zu und strich ihr Kleid glatt. 
»Komm gut an; falls du Tipps für die Stadt brauchst, helfe ich dir gern. 
Warst du schon einmal in Spring Mountains?«

Ich nickte knapp. »Ja.«
Marlene sah mich an, als wartete sie darauf, dass ich ihr meine ganze 

Lebensgeschichte erzählte, doch als ich schwieg, räusperte sie sich. 
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»Prima. Ich lasse dich mal in Ruhe.« Sie nickte mir zu, wandte sich um 
und verschwand.

Kaum dass ich die Tür hinter mir ins Schloss und meine Taschen auf 
das Bett geworfen hatte, wählte ich Kalens Nummer und stellte mich 
ans Fenster. Mit Blick auf den Cottagegarten, der sehr grün und gepflegt 
war, atmete ich tief durch. Ich hätte fragen sollen, ob man sich dort 
aufhalten durfte.

»Ja?«
»Es. Ist. Die. Hölle.« Ich dämpfte meine Stimme, da ich keine Ah-

nung hatte, wie dünn die Wände waren, und ich wollte ungern Marlenes 
Gefühle verletzen.

»Das Cottage?«
»Auch«, brummte ich. »Alles. Du schuldest mir was.«
Kalens ungläubiges Lachen ging mir bis ins Mark. »Okay. Verbring 

ein paar Tage dort, Wochen, Monate …«
»… bist du betrunken? Ich werde hier sicherlich keine Wochen ver-

bringen, geschweige denn Monate!«
»Jaja. Ich wollte nur sagen, dass wir später darüber sprechen können, 

was ich dir schulde und warum.«
»Das hier wird nicht gut ausgehen«, prophezeite ich und hasste, dass 

Kalen nichts darauf erwiderte, wo er doch sonst auch zu allem viel zu 
viel Meinung hatte.

»Wir werden sehen.«
»Werden wir.«
Kalens Lachen war das Letzte, das ich hörte, ehe die Leitung erstarb. 

Er hatte aufgelegt. Und vor dem Fenster flatterte just in dem Moment 
ein hellblauer Schmetterling in die Höhe. Was für eine beschissene 
Idylle, was für ein Trugbild, wo ich doch genau wusste, wie Spring 
Mountains wirklich war. Ich hatte all das hinter mir gelassen, hatte Gras 
über meine Erinnerungen wachsen lassen, bis ich mir eingeredet hatte, 
dass an die Drohbriefe aus meiner Jugendzeit zu denken, mir nichts 
mehr ausmachte. Wie sehr ich mich doch selbst belogen hatte.

Doch vielleicht war das nicht das Einzige, was eine Rolle spielte. Viel-
leicht hatte ich den Schubs von Kalen gebraucht, denn mit meinem 
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Weggang hatte ich nicht nur sie verletzt, sondern auch meine Familie. 
Auch wenn es nicht möglich war, meine Entscheidung von damals rück-
gängig zu machen und jede einzelne Scherbe aufzufegen, die ich hinter-
lassen hatte, so war es mir doch möglich, zu meiner Familie zurückzu-
kehren. Es waren so viele Jahre ins Land gezogen, dass ich fast vergessen 
hatte, wie es sich anfühlte, Teil einer Familie zu sein, und das wollte ich 
nicht mehr.

Selbst wenn das bedeutete, dass ich mich meinen Erinnerungen an 
diese Stadt stellen musste. Selbst auf die Gefahr hin, dass meine größte 
Sorge wahr wurde und ich wieder Briefe finden würde, in denen klar 
und deutlich von mir verlangt wurde, die Stadt zu verlassen. Selbst wenn 
ich Cleo über den Weg lief und sie den Wunsch in mir weckte, mit ihr 
zu reden, obwohl das bedeutete, mich bei ihr entschuldigen und ihr 
alles erklären zu müssen. Vielleicht war aber gerade das auch der richtige 
Weg.
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Kapitel 10

Cleo
Erst als auch der letzte Sonnenstrahl des Tages erstarb, erwachten meine 
Schwestern und ich aus einer seltsamen Starre. Die letzten Stunden wa-
ren still zwischen uns gewesen. Auch als wir im Wohnzimmer standen, 
schaffte ich es nicht zu sprechen, weil die Erinnerungen mich zu über-
wältigen drohten.

Dieser Raum barg unzählige schöne Erinnerungen und ich hatte 
mich davor gefürchtet, dass sie sich nicht mehr schön anfühlten. In 
diesem Raum hatte jedes Jahr der Weihnachtsbaum gestanden, den wir 
zusammen geschmückt hatten. Hier hatten wir uns alle auf die Sofas 
gequetscht, um zusammen Filme zu schauen. Wir Schwestern hatten 
unseren Eltern unsere Tanzchoreografien vorgeführt, von denen ich 
froh war, dass sie es nie auf eine Videokassette geschafft hatten. Das 
Wohnzimmer war unser Familienraum gewesen, in dem die wichtigen 
Gespräche stattfanden. Nur zu unseren Geburtstagen durften wir auf 
dem Sofa frühstücken und hier hatte sich Mom um uns gekümmert, 
wenn wir krank waren. Zwischen den vier mit Blumentapeten verzier-
ten Wänden hing die Vergangenheit in der Luft, die mir das Atmen 
erschwerte.



67

Auch Juliet hatte beim Betreten scharf eingeatmet und Sage war un-
gewöhnlich ruhig geworden, obwohl sie doch eigentlich nie um sarkas-
tische Sprüche verlegen war. Ihre toughe und gleichzeitig so unnahbare 
Art hatte alle Jungs in der Schule dazu gebracht, sich in sie zu verlieben. 
Nur, dass sie keinen Einzigen von ihnen je an sich herangelassen hatte. 
Sie gab sich nicht nur unergründlich, sie war es.

Sie war es, die als Erstes ihre Stimme wiederfand. »Fuck.«
Juliet und ich warfen uns einen Blick zu und fingen im gleichen 

Augenblick an zu lachen. »Glaubt ihr, dieser Raum wird sich irgendwann 
wieder anfühlen wie ein Zuhause?« Juliet ließ sich mit einem Ächzen auf 
ein Sofa fallen und verschränkte ihre Beine zu einem Schneidersitz.

»Ja«, antwortete ich sofort, knipste eine antike Stehlampe an, die 
unsere Gesichter in warmes Licht tauchte, und setzte mich neben sie. 
»Weil wir dafür sorgen. Man kann aus allem ein Zuhause zaubern.«

»Oh, verschone uns mit deinen Weisheiten, Frau Restauratorin«, 
schnaubte Sage. Blitzschnell fuhr ich zu ihr herum und zwang meinen 
Puls dazu, sich zu beruhigen. Sie lächelte. Sie meinte es nicht ernst. Sie 
scherzte. Doch warum wusste ich einfach, dass an ihrer abfälligen Wort-
wahl ein Funken Wahrheit haftete? Warum war da immer dieser Funken 
zwischen uns gewesen, der so schön leuchten konnte, doch auch dazu 
fähig war, einen ganzen Wald in Brand zu setzen?

»Sorry«, winkte ich beiläufig ab, »hab halt Erfahrung mit so was.«
»Weiß ich.« Sage zupfte sich ihre Putzhandschuhe von den Fingern 

und ließ sie achtlos auf den niedrigen Holztisch sinken, der über und 
über mit dreckigen Gläsern, Kreuzworträtsel- und Sudokublöcken und 
leeren Keksverpackungen übersät war. Kaum zu glauben, dass der Tisch 
die kleinste Baustelle hier drin war.

»Tust du das, ja?«
Sage ließ sich neben Juliet und mich fallen. Ihr Knie stieß gegen 

meins, doch sie ließ es einfach liegen. Das war dieses Schwesternding. 
Es war egal, dass wir uns die meiste Zeit die Köpfe einschlagen wollten. 
Es würde uns trotz allem niemals unangenehm sein, uns zu berühren. 
Ihr Knie an meinem war normal. Ihre privaten Fragen hingegen waren 
zu viel. »Cleos?«
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Sie kannte meinen Youtube-Channel also doch. Ich war mir nie ganz 
sicher gewesen, denn ich wusste auch nichts aus ihrem Leben. Hatte 
keine Ahnung, womit sie die letzten zwei Jahre ihr Geld verdient hatte. 
»Woher?«

»Jules natürlich.«
Meine kleine Schwester machte keine Anstalten, sich an dem Ge-

spräch zu beteiligen, und zuckte nur mit den Schultern. Ihr Schnür-
senkel schien äußerst interessant zu sein.

»Dein Kanal läuft gut, oder?«
Ich nickte und versuchte, das schlechte Gewissen zurückzudrängen, 

weil ich Sage nie selbst davon erzählt hatte. Aber sie hatte mich genauso 
aus ihrem Leben ausgeschlossen.

Diese ganze Youtube-Geschichte hatte vor zwei Jahren begonnen, als 
ich spaßeshalber angefangen hatte, mich beim Renovieren zu filmen 
und abends auf dem Sofa kleine Vlogs daraus zu basteln. Nur für mich. 
Nur zum Spaß. Ich hatte sie in meinen Instagram-Storys geteilt und 
schnell mehr Interesse geweckt, als ich für möglich gehalten hatte. Plötz-
lich sahen sich Fremde meine Storys an und ich begann, die Videos als 
Content zu sehen und nicht mehr als Meins.

Aus Nur für mich wurde schnell die Idee eines DIY-Kanals. Irgendwie 
hatte ich den Zahn der Zeit exakt getroffen, denn binnen weniger Wo-
chen wuchs mein Account, den ich cleos genannt hatte, auf über zwei-
hunderttausend Follower an. So viele Menschen, die sich für die Restau-
ration der Scheune interessierten. So viele Menschen, die sich für uns 
interessierten. Für Logan und mich. Für eine Liebe, die es nicht mehr 
gab. Es hatte nie ein Paar-Account werden sollen und noch heute war ich 
der festen Überzeugung, dass es auch nie einer gewesen war. Cleos war 
meins und Logan hatte nie Besitzansprüche gestellt. Trotzdem graute es 
mir bereits davor, das nächste Video hochzuladen. Eins ohne Logan.

»Schon. Es ist eine Nische, aber ja, er läuft«, murmelte ich und zupfte 
einen nicht vorhandenen Fussel von meinem Shirtsaum. »Wo wir ge-
rade davon reden …« Sollte ich es wirklich jetzt schon ansprechen? Ei-
gentlich hatte ich geplant, uns allen etwas Zeit zu lassen, ehe ich sie in 
meine Überlegungen einweihte.
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»Du willst das hier aufnehmen?« Juliets Empörung überraschte mich 
mehr als der Umstand, dass sie sofort wusste, was ich fragen wollte. Sie 
deutete einmal durch den Raum. Mein Blick glitt über das braune Cord-
sofa, dessen Sitzflächen rissig waren, über die geschwungene Decken-
lampe, auf der Staub lag, bis zu den mit Ramsch vollgestellten Fenster-
brettern. In einem der Fenster baumelte kaputte Weihnachtsdeko, dem 
Holzrentier fehlte das Geweih. Es war nicht nur traurig, es war nieder-
schmetternd.

»Nicht das hier«, seufzte ich. »Auf gar keinen Fall das.« Das war nicht 
die Art der Realität, die ich zeigen wollte. All die fremden Menschen 
brauchten nicht zu wissen, wie heruntergekommen es hier wirklich war. 
Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich verraten würde, dass es sich 
hierbei um mein Elternhaus handelte.

»Sondern?« Sage ließ sich nach hinten auf ihre Handflächen sinken 
und sah mich durchdringend an. In diesem Moment wirkte sie so er-
wachsen, dass es mich fast einschüchterte. Sie blieb gelassen, explo-
dierte nicht mehr direkt, wie sie es damals oft getan hatte. Vielleicht 
zählte sie in Gedanken nur von zehn herunter, bevor ihr innerer Vulkan 
ausbrach.

»Das Farmhaus braucht hier und dort Hilfe«, versuchte ich zu er
klären. »Allein in der Küche, im Flur, auf der Veranda und hier gibt es 
Stellen, die ausgebessert oder erneuert werden sollten, wenn wir das 
Haus nicht verlieren wollen.«

»Du übertreibst doch«, lachte Juliet eingeschüchtert, legte allerdings 
den Kopf schief, als ich ihr meinen Nein-Blick zuwarf. »Meinst du 
echt?«

»Die ganze Veranda zum Beispiel ist morsch, die muss weg. Ich würde 
mich darum kümmern, ihr braucht gar nicht viel tun, außer mir zu er-
lauben, dass ich den Prozess filme.«

»Mensch, da kam der Nachlassbrief für dich ja wie gerufen, nachdem 
eure Scheune fertig geworden ist, oder?« Sage schnalzte mit der Zunge. 
»Ich habe schon immer bewundert, wie du aus allem deine Vorteile 
ziehen kannst.« Sage richtete sich auf und klopfte sich den Staub von 
der Hose. »Herzlichen Glückwunsch zum neuen Projekt für cleos. Ich 
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würde ja erst mal abwarten, was die Anwälte sagen, aber auf meine 
Meinung wird ja grundsätzlich nichts gegeben. Daran hat sich nichts 
geändert, oder?«

»Sage, warte …«, seufzte ich und strich mir die Haare hinter die 
Ohren.

Sage, die im Begriff war zu gehen, hielt in der Bewegung inne. »Wo-
rauf?« Sie sah mich an. So direkt, so enttäuscht, dass es wehtat.

»Weiß ich nicht«, gab ich ergeben zu und schluckte. Es stimmte nicht, 
dass ihre Meinung nichts wert war. Das Problem war nur, dass wir in 
neunundneunzig Prozent der Fälle nicht derselben waren und nie ge-
lernt hatten, Kompromisse zu finden.

»Wow«, lachte Sage, schnappte sich einen der Müllsäcke, um ihn 
herauszubringen, und salutierte beiläufig. »Es ist spät, ich gehe in …«, 
sie straffte die Schultern, als wappnete sie sich für die nächsten Worte, 
»… in mein Zimmer.«

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und zurück blieben ich und meine 
jüngste Schwester, die mich vorwurfsvoll ansah. »Komm schon«, stöhnte 
ich. »Sieh mich nicht so an.«

»Das ist doch nicht dein Ernst, Cleo.«
»Was denn?«
»Wir sind erst wenige Stunden hier. Und du machst so was. Was 

denkst du denn?«
»Sorry. Das Timing war vielleicht nicht so gut, aber …«
»Aber? Cleo!« In Juliets Verzweiflung mischte sich ein Lachen.
»Aber früher oder später hätte ich es sowieso angesprochen, jetzt ist 

es halt direkt raus. So schlimm ist das auch nicht.«
»Das hast du ja an Gigis Reaktion gesehen«, erwiderte Juliet und fuhr 

sich mit den Händen über die Oberarme. »Ohne Sonne wird es ganz 
schön kalt hier. Ich denke, ich werde auch nach oben gehen.« Sie stand 
auf, griff sich zwei der Müllsäcke. »Bis morgen.«

»Gute Nacht, Sissy.«
Ach, Shit. Das war ja wunderbar nach hinten losgegangen. Juliets 

langsame Schritte auf der Treppe drangen an mein Ohr und erst als ich 
sie in ihrem Zimmer vermutete, bewegte ich mich.
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Ich stand auf, um eins der Fenster zu öffnen. »Komm schon«, presste 
ich angestrengt hervor, legte den korrodierten Hebel um und brachte 
sämtliche Kraft auf, um das Fenster nach oben zu schieben. Es quietschte 
und es … fiel einfach komplett aus der Fassung und mir entgegen, zer-
brach in Hunderte Splitter. Die Scherben verteilten sich zu meinen 
Füßen und ich hielt den Atem an, die Augen geschlossen, als könnte ich 
es dadurch ungeschehen machen.

Bis eben war ich nicht bereit gewesen, nach oben in mein Zimmer zu 
gehen, weil ich befürchtete, die Erinnerungen nicht zu ertragen, die 
diesem anhafteten. Doch das hier war wohl kaum besser. Alles, was ich 
gewollt hatte, war, die frische Luft der frühnächtlichen Dämmerung 
einzuatmen. Stattdessen stand ich wieder mitten in einem Scherben-
haufen.

Kurz überlegte ich, das Chaos einfach liegen zu lassen, aber ich hatte 
schon früh gelernt, Scherben aufzusammeln, damit weder ich noch je-
mand anderes sich daran schnitt. Egal, ob ich sie verursacht hatte oder 
nicht. Und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass sich daran bis 
heute absolut nichts geändert hatte.

***

»472, 473, 474«, flüsterte ich in die Finsternis, ehe ich einsah, dass ich 
ohnehin nicht mehr einschlafen würde. Ich richtete mich im Bett auf 
und streckte mich zur Nachttischlampe. Ihr Licht flackerte und ich 
erinnerte mich daran, dass sie diesen Wackelkontakt schon damals ge-
habt hatte. Müde fuhr ich mir über die Augen und sah mich in mei-
nem Kinderzimmer um, das schummrig beleuchtet wurde. Sechzehn 
Jahre war das hier mein Rückzugsort gewesen. Wie konnte es also sein, 
dass dieser Raum sich so fremd und falsch anfühlte? So kalt, so, als 
wollte er mich vertreiben mit seinen nackten Dielen und den fehlenden 
Gardinen.

Meine Großeltern hatten mein Zimmer allem Anschein nach als Ab-
stellraum benutzt, denn neben der Tür stapelten sich unzählige Kartons, 
und ein Wäscheständer lehnte gegen meinen Kleiderschrank. Ein Wun-
der, dass mein Bett noch hier war, von Bettzeug war allerdings weit und 
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breit nichts zu sehen. Ich schlüpfte in den Wollcardigan, den ich als 
provisorische Decke benutzt hatte, zog mir ein zweites Paar dicker So-
cken über und beeilte mich, hier rauszukommen. Ich brauchte gar nicht 
erst schlafen, um mich wie in einem Albtraum zu fühlen. Ich hoffte sehr, 
dass es Juliet nebenan und Sage oben im ausgebauten Dachboden an-
ders erging. Auch wenn es gelogen wäre zu behaupten, dass ich Sage 
nicht das eine oder andere Kriechtier an die Dachbalken wünschte.

Auf leisen Sohlen schlich ich zur Treppe. Ganz von allein setzte ich 
große Schritte über die knarzenden Stufen hinweg. Mein Körper erin-
nerte sich.

Ein Flackern aus dem Wohnzimmer zog meine Aufmerksamkeit auf 
sich und sofort schnellte mein Puls in die Höhe. War jemand hier? Das 
Erstbeste, das ich greifen konnte, war ein metallener Schuhlöffel. Wenn 
es sein musste, würde ich dem Eindringling damit eins überbraten. Ich 
drängte mich rücklings gegen die Wand, hielt den Atem an und linste 
durch den Türspalt. Erleichterung durchfuhr mich, als ich meine 
Schwestern auf dem Sofa ausmachte.

»Hey«, wisperte ich und klopfte sachte gegen den Türrahmen, um die 
beiden nicht zu erschrecken. »Was macht ihr hier unten?«

Juliet zuckte mit den Schultern. »Konnten nicht schlafen. Du wohl 
auch nicht?«

»Nein.«
»Jules hat ein Feuer angemacht, ich habe ganz vergessen, wie scheiß-

kalt dieses Haus nachts ist.« Sage bibberte und schob ihre Unterlippe 
nach vorn.

»Ich befürchte, es ist nicht nur das Haus«, seufzte ich. »Mir sitzt die 
ganze Situation auch in den Knochen. Ich friere mehr, als ich zugeben 
will.«

»Ihr fühlt dieses innere Beben also auch?« Juliet hob eine Hand an, 
um uns zu demonstrieren, wie ihre Finger zitterten.

»Leider ja«, erwiderten Sage und ich wie aus einem Mund. Unsere 
Blicke trafen sich und Sages Mundwinkel zuckte kaum merklich nach 
oben. Ihre gelassene Mimik konnte schnell für Gleichgültigkeit gehalten 
werden.
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Sage und ich sahen uns gar nicht ähnlich. Sie hatte dunkelbraune, 
glatte Haare, volle rosa Lippen, tiefgrüne Augen und wurde selbst im 
Hochsommer nicht braun. Ich dagegen trug meine blonden Haare in 
einem französischen Bob, hatte blaue Augen und war durch meine 
ganze Arbeit draußen sonnengeküsst. Juliet war eine Mischung aus uns 
beiden mit ihren welligen braunen Haaren. Doch was wir alle gemein 
hatten, waren die Sommersprossen von Mom, die unsere Nasen be-
sprenkelten wie winziges Konfetti.

»Was haltet ihr davon, wenn ich uns eine Kanne Tee koche?«
»Endlich mal eine gute Idee von dir«, witzelte Sage und ich versuchte, 

das Stechen in der Magengegend zu ignorieren. Sage. Meint. Es. Nicht. So.
»Gigi«, tadelte Juliet sie mit einem Augenrollen. »Irgendwann ist 

auch mal gut, fahr die Krallen ein.« Es wärmte mich von innen, die 
beiden so vertraut zu sehen, und in Momenten wie diesem wünschte 
ich mir wirklich, dass Sage und ich besser miteinander auskämen.

»Ist ja gut, sorry.« Sie zwinkerte mir zu. »Bin jetzt brav. Vorerst. Für 
heute.«

»Was für tolle Aussichten das doch sind«, schnaubte ich und machte 
auf dem Absatz kehrt.

Als ich zurückkam, starrten meine Schwestern in die Flammen. Wort-
los reichte ich ihnen ihre Tassen. Die, die Juliet für uns getöpfert hatte. 
Ich ließ mich in den Sessel sinken, wärmte meine eiskalten Finger an der 
Keramik und erst Minuten später räusperte sich Sage.

»Was ist eigentlich mit dem Fenster passiert?« Sie nickte in Richtung 
des Rahmens, den ich zuvor erst mit Zeitung und dann mit Frischhalte-
folie bedeckt hatte, was zumindest den kalten Wind draußen hielt.

»Hab’s versehentlich kaputt gemacht.«
»Okay.« Sage nickte.
»Ich lass es direkt morgen reparieren.«
»Okay.«
»Die Scherben habe ich alle aufgesammelt, aber lauft vorsichtshalber 

vorerst nicht barfuß.«
»Okay.« Sages Stimme wurde immer leiser, liebevoller, je mehr ich 

mich erklärte.
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»Vielleicht sollten wir das im gesamten Haus nicht tun.«
»Cleo?« Sage wandte sich mir zu, die Stirn runzelnd.
»Ja?«
»Ist okay.«
»Okay«, flüsterte ich. Ich war hier, um alles zu reparieren, um die 

verdammten Risse dieses Hauses zu kitten. Dass ich stattdessen etwas 
zerstört hatte, nagte an mir.

Okay. Sage hatte gesagt, es war okay. Okay.
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Kapitel 11

Dax
Ich konnte mich nicht ewig davor drücken, zu Mom zu gehen, außer-
dem hatte Kalen mir gestern Abend eine Frage gestellt, die mir seitdem 
nicht aus dem Kopf ging, nämlich, wie lange ich mich noch im Feencot-
tage verstecken wollte? Natürlich übertrieb er, denn seit meiner Ankunft 
waren gerade erst zwei Nächte vergangen. Zugegeben: Ich hatte mich 
den ganzen gestrigen Tag im Garten aufgehalten. Vor mir mein aufge-
klappter Laptop, daneben Kaffee und Muffins von Marlene und später 
eine Pizza, die ich mir hatte liefern lassen. Erst wenn mir jemand eine 
Pistole auf die Brust drückte, würde ich zugeben, dass mir die Idylle 
gefiel. Diese Ruhe, die nur vom Rascheln der Bäume und Sträucher und 
Vogelgezwitscher unterbrochen worden war.

Doch heute durfte ich mich nicht mehr den ganzen Tag hier verste-
cken. Also verließ ich entschlossen mein Zimmer.

»Hey Dax«, grüßte mich die junge Frau, die gestern eingecheckt hatte, 
als ich mir am Tresen den vierten Muffin gemopst hatte. Sie war gerade 
im Begriff, in ihr Zimmer zu verschwinden. »Was Schönes vor?«

»Morgen, Mazie.« Ich schenkte ihr im Vorbeigehen ein Lächeln, hielt 
allerdings nicht an, um mich mit ihr zu unterhalten. »Was vor, ja. Ob 
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es schön ist, wird sich zeigen. Schönen Tag dir.« Ich warf ihr und 
Marlene, die neugierig den Kopf aus der Küchentür streckte, noch ein 
Zwinkern über die Schulter zu, ehe ich aus der Eingangstür schlüpfte.

Ich: Hast du gerade Zeit?

Ich entschied, nicht unangekündigt bei Mom aufzuschlagen, und 
schrieb ihr aus dem Auto eine Nachricht, den Blick auf das Feencottage 
gerichtet. Moms Status sprang direkt auf online und sie tippte.

Mom: Für dich würde ich jederzeit die Akten weg­

legen, kommst du her? Dad ist arbeiten.

Ich schluckte. Aus ihrer Antwort konnte ich nicht herauslesen, ob 
meine … es war, als stolperten meine Gedanken über dieses Wort … 
meine Nichte auch dort war.

Ich: Bist du allein?

Mom: Ja, Honey. Bitte komm.

Warum sah ich ihren flehentlichen Blick genau vor mir?

Ich: Auf dem Weg.

Ich startete den Motor, der röhrend zum Leben erwachte, und fuhr wie 
ferngesteuert durch Spring Mountains, die Old Hyacinths Alley entlang, 
den Blick starr nach vorn gerichtet. Die mit Kreideahornen gesäumten 
Gehsteige flogen an mir vorbei und ich klappte die Sonnenblende auf, 
da die Sonnenstrahlen in den Schaufenstern der Restaurants und Läden 
reflektierten und mich blendeten.

Ich parkte auf der Straße vor meinem Elternhaus und zwang mich 
dazu, auszusteigen, obwohl es sich anfühlte, als hätten sich Gewichte 
um meine Knöchel gewunden. Jeder Schritt fiel mir schwer.
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Mom öffnete die Tür, allem Anschein nach hatte sie dahinter auf 
mich gewartet. »Dax«, begrüßte sie mich und zog mich an sich. Ihre 
Umarmung war noch fester als beim letzten Mal. Als befürchtete sie, 
dass ich es mir anders überlegte.

»Hey Mom.«
»Komm rein.«
Ich folgte ihr durch das Haus, in dessen Inneren sich glücklicherweise 

nicht allzu viel geändert hatte. Mom steuerte die hintere Veranda an und 
schon vom Wohnzimmer aus entdeckte ich den gedeckten Gartentisch. 
Kaffee und Erdbeerkuchen mit Schlagsahne, um den bereits einige 
gierige Wespen kreisten.

»Daniel hat also eine Tochter«, fiel ich mit der Tür ins Haus, nachdem 
Mom mir ein Stück Kuchen aufgetan und ich den ersten Schluck Kaffee 
getrunken hatte.

»Ja. Sie heißt Linden, aber sie besteht darauf, dass wir sie Denny 
nennen.« Ein liebevolles Lächeln umspielte ihre Lippen, was nur dafür 
sorgte, dass es in meinem Herzen schmerzhaft stach. »Sie ist vier, ein 
Wirbelwind, ein Sturkopf, du …« Sie räusperte sich und wartete, bis ich 
ihr wieder in die Augen blickte. »Du wirst sie lieben, da bin ich mir si-
cher.«

Ich schnaubte und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Du wirst 
sie lieben. Mom ging ganz klar davon aus, dass ich eine Beziehung zu 
diesem Kind aufbauen würde, weil sie die Tochter meines Bruders war. 
Des Bruders, mit dem ich seit Jahren kein Wort mehr gewechselt hatte, 
weil er mir verschwieg, was er wusste. Sie schien keinen Zweifel zu ha-
ben. Logisch. »Mom. Was für eine Reaktion erwartest du von mir?«

»Eine erwachsene vermutlich, und das tut mir leid«, sagte sie direkt.
»Und wie soll die deiner Meinung nach aussehen?« Eigentlich musste 

ich die Frage gar nicht stellen, denn ich sah voraus, was sie jetzt sagen 
würde.

»Du bist doch der Ältere, spring über deinen Schatten, such das Ge-
spräch mit ihm.«

Da war er. Der Trigger. Ich war der Ältere. Was in Moms und Dads 
Welt schon immer bedeutet hatte, dass ich einstecken müsste. Dass ich 
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verzichten müsste, dass ich vernünftig sein müsste, ein Vorbild, erwach-
sen, nachgebend. Sofort prasselten Erinnerungen auf mich ein. Ich sah 
Situationen vor mir, in denen Mom und Dad mit mir geschimpft hatten, 
weil Dan in ihrer Abwesenheit das Wohnzimmer verwüstet und ich 
keine Ordnung geschafft hatte. Sie hatten nur meine Fehler gesehen, 
mein Versagen und nie bedacht, dass ich selbst noch ein Kind gewesen 
war. Ich hatte mein Bestes gegeben, Dan zu behüten, obwohl er so ein 
Teufelsbraten gewesen war. Und der Dank dafür, dass ich ständig auf 
meinen kleinen Bruder aufgepasst hatte, als man eigentlich auch auf 
mich noch ein Auge hätte werfen sollen, waren Moms enttäuschtes Zun-
genschnalzen und Dads genervtes Augenrollen gewesen. Fuck, warum 
versuchte ich überhaupt, es ihnen leicht zu machen? Ich hatte ihnen nie 
gereicht und würde es auch nie und ganz kurz hinterfragte ich, warum 
ich das Band zu ihnen überhaupt kitten wollte?

Ich räusperte mich. »Daniel ist nicht weniger erwachsen als ich, 
Mom.«

»Du weißt doch, wie er ist«, seufzte Mom, doch ich schüttelte den 
Kopf.

»Weißt du auch, wie ich bin? Oder hast du bloß ein Bild vor Augen, 
wie ich sein sollte?« Weil ich der große Bruder war.

Hier war sie: die erste Bestätigung dafür, dass meine Rückkehr ein 
Fehler war. Sie traf mich zwischen Erdbeerkuchen, einer Spitzentisch-
decke, Korkuntersetzern und einem Schock, der Mom deutlich ins Ge-
sicht geschrieben stand. Ich hatte mich nie zuvor widersetzt, hatte im-
mer alles geschluckt, weil ich damals noch nicht wusste, dass es nicht 
okay gewesen war, was sie von mir verlangt hatten. Ich war auch ein 
Kind gewesen.

»Dax, was sagst du denn da?« Sie legte ihre Kuchengabel neben den 
Teller und ließ die Hände in ihren Schoß sinken.

»Weißt du, was wir jetzt tun, Mom?« Ich ignorierte ihre Frage, denn 
das Gespräch zu vertiefen würde mich viel zu sehr aufwühlen. Ich wollte 
nicht so mit meiner Mom reden, doch irgendwann musste ich anfangen, 
in dieser Familie für mich selbst einzustehen. Ich wollte kaum etwas 
mehr, als wieder zu ihnen zu gehören. Doch nicht für jeden Preis.
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»Dax, ich …«
»Sag Dan, dass ich in Spring Mountains und bereit bin, mit ihm zu 

sprechen. Er kann entscheiden, ob er zu mir kommt. Ich werde diese 
Verantwortung nicht mehr für ihn übernehmen. Erwartet dieses eine 
Mal nicht von mir, für Daniel alles geradezurücken, was er versaut hat. 
Was er verbockt, ist nicht mein Fehler.« Und sobald Dan entschied, zu 
mir zu kommen, würde ich ihn erneut zur Rede stellen. Vielleicht war 
er nach all den Jahren zur Vernunft gekommen und würde endlich 
reden.

Mom sah mich an. Still und lang, doch in ihren Augen sah ich den 
Sturm, der in ihr wütete. Aber in mir sah es nicht anders aus. »In Ord-
nung«, presste sie hervor und deutete zu meiner Kaffeetasse. »Mehr?«

»Gern«, nickte ich und griff nach der Kanne, um uns nachzuschenken.
»Falls das irgendwie untergegangen ist: Ich freue mich sehr, dich zu 

sehen.«
»Ich habe dich auch vermisst, Mom«, versicherte ich ihr und stupste 

mein Knie gegen ihres. »Der Kuchen ist lecker, wo hast du ihn her?«
»Ich habe ihn gebacken«, lachte Mom stolz und zuckte gleichgültig 

mit den Schultern, weil mir die Kinnlade herunterfiel.
»Wow, da verlässt man ein paar Jahre seine Heimatstadt und du fängst 

an zu backen.«
»Machst du dich über mich lustig, Kind?«
Ich schüttelte den Kopf und versuchte, das Zwicken im Magen zu 

ignorieren. Ich wollte von ihr nicht mehr Kind genannt werden. Weil 
sie mich selbst, als ich noch eins gewesen war, nie wie eins behandelt 
hatte. »Würde niemals auf die Idee kommen, Mom. Ich finde es super.« 
Damals, als Daniel und ich noch Kinder gewesen waren, hatte Mom 
immer fertig abgepackte Muffins im Supermarkt gekauft und sie für 
Schulbasare so drapiert, dass es selbst gebacken aussah. Ein bisschen 
Puderzucker drüber und schon schmeckte die Lüge süß und kein biss-
chen bitter mehr.



80

Kapitel 12

Cleo
»Was soll das heißen, Sie haben keine Leute?« Ich massierte mir die 
Nasenwurzel, denn meine Geduld hing nach der letzten Nacht am sei-
denen Faden. Nicht nur, dass ich ewig nicht hatte einschlafen können, 
zu allem Überfluss hatte mich ein mir viel zu vertrauter Albtraum heim-
gesucht, der mich die letzten Jahre verschont hatte. »Hören Sie, wir 
brauchen ein Fenster im Wohnzimmer und zwar nicht erst vielleicht 
übernächste Woche. Wir brauchen es jetzt.«

»Miss Dandelion«, seufzte der Mitarbeiter der Glaserei, auf den ich 
schon zum dritten Mal einredete. Es würde mich nicht wundern, wenn 
sie meine Nummer nach diesem Telefonat blockierten. »Wie oft soll ich 
Ihnen noch sagen, dass ich Sie sofort zurückrufe, sobald wir jemanden 
haben, der Ihnen ein Fenster einbaut?«

Ich starrte mit in die Hüften gestemmten Händen durch den fenster-
losen Rahmen nach draußen. Meine behelfsmäßige Abdeckung hielt 
einfach nicht.

»Und wann wird das sein?« Ich würde ihm so dermaßen auf den 
Zeiger gehen, bis er zur Not höchstpersönlich hier auftauchte. »Hören 
Sie, wir leben auf dem Land, hier gibt es wilde Tiere und es ist verdammt 
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gruselig, wenn nächtelang das Fenster offen steht, während wir schla-
fen.«

»Ich verstehe das.«
»Prima, also wann?«
»Herrgott noch einmal«, fluchte er gepresst. »Morgen. Aber tun Sie 

mir einen Gefallen und suchen Sie sich danach eine andere Glaserei.«
»Deal, ich sende Ihnen die Maße per Mail«, grinste ich und legte auf.
Ein Klatschen hinter mir ließ mich zusammenzucken. »Applaus«, 

grinste Sage. »Du beißt dich ja richtig fest, wenn du was willst.«
»Als ob dir das neu wäre«, erwiderte ich und tat so, als würde ich mir 

siegesbewusst Staub von der Schulter wischen. »Was gibt’s?«
»Frühstück«, erwiderte Sage knapp, machte auf dem Absatz kehrt 

und verließ den Raum, als hätte sie es nicht nötig, auf mich zu warten.
Ich folgte ihr gähnend in die Küche, wo Juliet am Herd stand. »Das 

duftet ja unglaublich, sind das …«
»… Moms Pancakes«, beendete Sage meinen Satz und setzte sich an 

die Kücheninsel.
»Wir haben keine Marmelade mehr.« Juliet schloss den Kühlschrank 

mit der Hüfte, da sie Butter und Hafermilch in den Händen hielt.
»Schreib es auf die Liste«, bat ich sie und deutete auf den Notizblock 

auf dem Fensterbrett, ehe ich mir ausgelaugt über die Augen wischte. 
»Ich fahre eh gleich in die Stadt, dann gehe ich direkt noch einkaufen.«

»Was hast du vor?« Sage drehte sich auf ihrem Barhocker zu mir um 
und legte ihr Smartphone zur Seite, auf dem sie einen Artikel über 
Pflanzen zu lesen schien. War das etwas, das sie interessierte? Wieder 
einmal wurde mir klar, dass ich meine Schwester kaum kannte.

»Ich suche mir ein Café mit WLAN, um ein paar Dinge zu erledi-
gen.«

»Zum Beispiel jemanden zu organisieren, der dafür sorgt, dass der 
Internetanschluss in dieser alten Hütte funktioniert?« Sage schaltete 
frustriert ihr Display aus. »Der Empfang hier ist grauenvoll, wir brau-
chen WLAN. Es dauert zehn Minuten, ehe eine Seite lädt. Du hast 
gesagt, du kümmerst dich, ansonsten übernehme ich das.«

Juliet verteilte die Pancakes.
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»Nicht nötig, ich mache das. Und ich muss der Glaserei die Maße des 
Rahmens senden, möchte etwas für …« Ich schielte zu Sage herüber, die 
ein Stückchen Butter und Ahornsirup auf ihrem Pancake verteilte. Ich 
liebte den Duft schmelzender Butter auf warmem Pancake. »Ich möchte 
etwas für cleos erledigen«, beendete ich meinen Satz vage. Es war mein 
Job und ich wollte mich vor meinen Schwestern nicht dafür schämen.

»Verstehe. Tu, was du nicht lassen kannst, aber pass auf, dass ich nicht 
versehentlich im Hintergrund deiner Vlogs auftauche. Nimmst du mich 
im Auto mit? Ich würde gern ein wenig durch die Stadt laufen«, sagte 
Sage so nonchalant, als wäre ihre Ansage mir gegenüber nicht feindselig 
gewesen.

»Klar. Willst du auch mit, Sissy?« Ich schluckte meinen Frust her-
unter. Gut. Dann hatte Sage also etwas gegen meinen Job. Es sollte mir 
eigentlich egal sein.

Juliet schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss mich endlich wieder auf 
meinen Master konzentrieren und ein paar Skizzen für das Abschluss-
projekt anfertigen. Ich werde dem Blumenfeld und dem Wald einen 
Besuch abstatten. Zur Inspiration.«

»Okay, aber pass auf dich auf, ja?«
Von Sage kam ein leises Lachen, das ich zu ignorieren versuchte.
»Keine Sorge, Cleo, ich kenne mich hier genauso aus wie ihr.«
»Weiß ich doch«, murrte ich. »Sei trotzdem vorsichtig und nimm 

deinen EpiPen mit, du weißt doch, wie viele Bienen sich dort tummeln.« 
Ich stopfte mir einen großen Bissen in den Mund, bevor ich noch etwas 
sagte, was man missverstehen konnte.

***

»Lass mich gern hier raus, ich statte dem Park einen Besuch ab.« Sage 
schnallte ihren Gurt ab, noch ehe ich parkte, und ich ging davon aus, 
dass sie mindestens so erleichtert darüber war wie ich, unserer schweig-
samen Zweisamkeit zu entkommen. Es war ein Wunder, dass sie nicht 
aus dem fahrenden Auto sprang.

»Gut. Schreib mir nachher einfach, wo du bist, und ich sammele dich 
wieder ein. So in zwei Stunden?«
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»Klar. Passt.« Sie stieg aus, schlug die Tür hinter sich zu und mar-
schierte davon, ohne mir noch einen Blick zuzuwerfen.

Seufzend fädelte ich mich in den ruhigen Verkehr von Spring Moun-
tains ein. Je tiefer ich in den Stadtkern gelangte, desto dichter reihten 
sich die eckigen Backsteingebäude aneinander, die selten mehr als zwei 
oder drei Etagen hoch waren. Auf den ersten Blick glich ein Haus dem 
anderen, doch den Springies war es schon immer wichtig gewesen, ihre 
Persönlichkeiten zur Schau zu stellen. Und ich liebte alles daran. In der 
3rd Tulips Road passierte ich ein Haus, an dessen weiße Backsteinfassade 
Cowboystiefel und -hüte gezeichnet waren, und verstand erst bei genau-
erem Hinsehen, dass es sich um eine Tanzschule handelte. Sie war neu. 
Oder zumindest nicht alt, denn vor zehn Jahren hatte es sie noch nicht 
gegeben. Tanzunterricht hatte nur in der stickigen Sporthalle der Spring 
Mountains High stattgefunden.

Was sich wohl noch alles verändert hatte? Was war gleich geblieben? 
Wer war fortgezogen, wer hatte hier eine Familie gegründet? Ich schüt-
telte den Kopf, um mich auf das zu fokussieren, was ich eigentlich vor-
gehabt hatte: einen Arbeitsort mit WLAN finden.

Wenige Minuten später entdeckte ich ein süßes Café mit schwarzen 
Fensterläden. Happy Cinnamon & Crumble Café. Wenn das nicht viel-
versprechend war, wusste ich auch nicht. Ich ergatterte einen Parkplatz 
in unmittelbarer Laufnähe, schulterte meinen Rucksack, in dem nicht 
nur mein Laptop, meine Kamera und mein heiß geliebtes Notizbuch 
Platz fanden, sondern auch der Ordner, den ich extra für das Farmhaus 
angelegt hatte. Ich hatte für jedes meiner Projekte einen und liebte es, 
für Inspiration in ihnen zu blättern wie in einem Katalog.

Ein Glöckchen an der Tür kündigte mein Kommen an.
»Hi«, grüßte mich die Frau hinter dem Tresen, die ungefähr in mei-

nem Alter sein musste. »Ich bin Lukka.«
»Hi, ich bin Cleo.«
»Bist du Touristin oder auch neu hier?«
»Auch?«
Lukka wischte sich ihre blonden Haare hinter die Ohren, doch der 

Pony fiel ihr direkt wieder vor die Augen. »Sorry, das war wohl zu neu-
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gierig, aber ich finde es immer erfrischend, nicht mit Howdy begrüßt zu 
werden. Was kann ich dir zubereiten?« Sie zeigte auf die Getränketafel. 
»Magst du Cold Brew? Dann zaubere ich dir einen Cold-Brew-Maca-
damia-Latte, den lieben hier alle.«

»Nehm ich!« Ich lehnte mich zur Auslage. »Und zwei Scones, bitte.«
»Bekommst du.«
Nachdem ich bezahlt hatte, ließ ich mich an einem Tisch nieder und 

wünschte mir in der nächsten Sekunde, mich einfach in Luft auflösen 
zu können.

Da war er. Dax. Uns trennte nur ein leerer Tisch und ich hatte mich 
ausgerechnet mit direktem Blick zu ihm hingesetzt. Er hatte blitzschnell 
weggeschaut, starrte jetzt angestrengt auf seinen Laptop, doch er war zu 
langsam gewesen. Ich hatte es mir garantiert nicht eingebildet, dass er 
mich angesehen hatte.

Frustriert zog ich meinen Laptop aus dem Rucksack. Ich konnte 
mich jetzt unmöglich woanders hinsetzen, das wäre viel zu peinlich 
und er sollte sich nicht einbilden, dass ich ihm aus dem Weg ging. 
Spring Mountains hatte einige Cafés, warum zur Hölle musste Dax 
ausgerechnet in diesem sein? Kannte er Lukka? Waren sie vielleicht 
befreundet? Ich realisierte, dass ich meine Finger um meinen Kugel-
schreiber krallte, und konzentrierte mich darauf, mich zu entspannen. 
Einfach nicht hinsehen, dann war er auch nicht da. Er hatte vor all 
den Jahren entschieden, dass es uns nicht mehr gab. Also gab es ihn 
für mich nicht mehr. Mir egal, dass er hier war. Es war mir so was von 
egal.

Dax hob den Kopf an und für den Bruchteil einer Sekunde trafen 
sich unsere Blicke. Es fühlte sich an, als zielte jemand mit einer Harpune 
auf mein Herz, um es mir so schmerzhaft wie möglich aus der Brust zu 
reißen. Ich hasste, dass ich zusammengezuckt war und meinen Blick auf 
den Tisch richtete. Als würde ich mich für irgendetwas schämen. Nächs-
tes Mal würde ich gleichgültig aus dem Fenster schauen, so als wäre 
unser Blickkontakt so flüchtig gewesen, dass ich ihn nicht wahrgenom-
men hätte. Er sollte auf keinen Fall glauben, dass ich mich für seine 
bloße Existenz interessierte.
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»Et voilà.« Lukka stellte meine Bestellung neben dem Laptop ab, deu-
tete mit einem Nicken in Dax’ Richtung und sah mich fragend an.

»Ihr kennt euch, oder?« Lukka legte den Kopf schief und weil ich 
nicht sofort etwas erwiderte, sprach sie weiter. »Er ist auch neu in der 
Stadt und irgendwie geheimnisvoll.« Sie flüsterte das letzte Wort.

Als ich nichts darauf erwiderte, stupste sie mir mit dem Ellenbogen 
sanft gegen die Schulter, als wären wir Freundinnen.

»Ihr kennt euch, oder?«, wiederholte sie ihre Frage. »Als er vor Kur-
zem das erste Mal hier war, hatte er dich durch das Fenster gesehen und 
war zur Eissäule erstarrt.«

»Was, echt?« Ich schluckte und hoffte, dass mein Gesicht keine roten 
Aufregungsflecken zierten. Diese Info machte irgendetwas mit mir, das 
ich absolut nicht wollte. Das Einzige, das ich wollte, war, nicht im glei-
chen Raum zu sein wie er. »Wir kannten uns mal, ja.«

»Also kommt ihr beide ursprünglich von hier?«
»Jep.«
»O-kaaay.« Sie zog das Wort in die Länge. »Nevermind, ich wollte 

dich nicht ausquetschen, lass dir die Scones und deinen Kaffee schme-
cken.«

»Danke, Lukka.« Ich brachte ein Lächeln zustande und wusste selbst 
nicht, ob es echt oder mein Kameralächeln war.

»Gern!« Damit zog sie sich zurück.
Ich nippte am Kaffee, der hoffentlich diese verdammte, dem Alb-

traum geschuldete Müdigkeit vertrieb, und bestrich mir das Gebäck-
stück mit etwas Salzbutter und Heidelbeermarmelade. Tief einatmend 
ließ ich den Blick durch den Raum und aus dem Fenster hinausschwei-
fen. Ich vermied es, in Dax’ Richtung zu schauen, auch wenn ich hatte 
schwören können, seinen Blick auf mir zu spüren. Sollte er mich doch 
ansehen. Ich würde Spring Mountains nicht wieder verlassen und mir 
kein anderes Café suchen, denn diese Scones waren Meisterwerke. Und 
ich hielt an meinem Vorhaben fest, dass das hier ein Neubeginn für 
mich war, ein neues Projekt. Egal, welche Erinnerungen es mir schwer 
machen wollten. Meinen Schwur, nie zurückzukehren, hatte ich hinter 
mir gelassen. Ich hatte meine Meinung geändert. Ich war zurück. Das 
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hier war mein Neuanfang, meine Möglichkeit, die Flügel aufzuspannen 
und frei wie ein Vogel zu sein.

Dax würde ich einfach nicht sehen. Wie schwer konnte es schon sein, 
jemanden zu ignorieren, dem man einst sein Herz geschenkt hatte? Ich 
würde es herausfinden.
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Kapitel 13

Cleo
»Hattet ihr einen schönen Tag?« Ich räumte die Einkäufe in die Schränke 
und warf meinen Schwestern verstohlene Blicke zu. Juliet hatte sich auf 
das chinesische Take-away-Dinner gestürzt, sobald ich es auf die Kü-
cheninsel gestellt hatte.

»Geht so«, murrte Sage und rieb sich ihren Nasenrücken mit Panthe-
nolsalbe ein. »Ich habe einen Sonnenbrand bekommen, während ich 
durch den Park spaziert bin, und meine Schwester hat erst vierzig Mi-
nuten, nachdem ich sie gebeten habe, mich einzusammeln, reagiert. 
Danke, wo wir gerade dabei sind.«

Ich verdrehte die Augen. »Entschuldigung. Wie lang hältst du mir 
das jetzt vor?«

»Ja«, erwiderte Sage nachtragend, woraufhin Juliet kicherte.
Ich war, nachdem ich es erfolgreich gemeistert hatte, Dax zu ignorie-

ren, tief in meiner Planung versunken und hatte einen groben Fahrplan 
für die Renovierung des Farmhauses erstellt. Leider hatte ich dermaßen 
die Zeit vergessen, sodass ich nur fix durch den Supermarkt gerast war, 
um das Nötigste zu kaufen. Ich hatte Sage die Wahl gelassen, ob sie Pizza 
oder asiatisch essen wollte. Wie hatte ich nur erwarten können, sie 
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dadurch zu besänftigen? Ich würde ihr vermutlich achtzig Pizzen und 
zweihundert Portionen gebratenen Reis spendieren können und sie 
würde mich trotzdem auf Distanz halten.

»Mein Tag war super, sehr inspirierend. Ich habe fast vergessen, wie 
märchenhaft es hinter den Blumenfeldern ist. Aber ich habe auch Son-
nenbrand«, lachte Juliet und deutete auf ihre geschundenen Schultern, 
die sie mit feuchten Tüchern kühlte. »Ach, und eine Biene hat mich 
gestochen.«

»Wirklich?« Geschockt riss ich den Kopf zu ihr herum und sah sofort 
den Schalk in ihrem Blick.

»Nein«, feixte Juliet frech und knallte den EpiPen nachdrücklich auf 
die Arbeitsfläche.

»Ach Kinder«, witzelte ich und ließ mich auf den freien Stuhl gegen-
über Sage sinken.

»Und deiner?« Juliet schob die geöffneten Boxen zu mir herüber, 
damit ich mir von allem etwas auf den Teller laden konnte. Just in 
diesem Moment knurrte mein Bauch und mir fiel erst auf, wie hungrig 
ich war.

»Er war …« Ich stockte. Dax. »Er war prima«, erklärte ich und er-
spürte ein Stechen im Magen, das mich für die Lüge rügte. Aber war 
es wirklich eine? Ich erzählte ihnen nur nicht dieses winzig kleine, ab-
solut unbedeutende Detail, dass ich meinem Ex-Freund begegnet war. 
Wir hatten ja nicht einmal ein Wort miteinander gewechselt. »Es gibt 
ein neues Café mit einer netten Besitzerin, sie heißt Lukka. Sie backt 
leckere Scones und bereitet erstklassigen Kaffee zu. Ihre Inneneinrich-
tung ist nicht unbedingt mein Stil, viel Schwarz. Ich fühle mich trotz-
dem total wohl. Dort kam ich jedenfalls effizient voran, ich zeige euch 
gleich gern etwas, okay? Lukka hat mich netterweise ihren Drucker 
benutzen lassen. Habe ich schon erwähnt, dass morgen ein Glaser 
kommt, um …«

»Hast du«, unterbrach mich Sage mit erhobener Augenbraue und 
einem verräterischen Zucken am Mundwinkel. »Warum bist du so 
nervös?«

»Was meinst du?«
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»Du verfällst nur in diesen Redeschwall, wenn du etwas verheim-
lichst«, erklärte Juliet nonchalant und stibitzte sich einen Champignon 
von Sages Teller, die Pilze hasste.

»Tu iff gar nifft, iff rede nie wenig«, verteidigte ich mich mit vollem 
Mund.

»Das stimmt. Leider«, gab Sage zu und schob Juliet mehr Pilze rüber. 
Ihr Leider saß. Sie sagte das absichtlich, um mich zu provozieren. »Aber, 
und das gebe ich ungern zu, ist es größtenteils kein sinnloses Blabla. So 
wie das eben.«

»Das ist ja fast nett von dir.«
»Als wäre ich jemals wirklich böswillig zu dir«, schnaubte sie und der 

Blick in ihr Gesicht verriet mir, dass sie es ernst zu meinen schien. War 
ich zu empfindlich?

»Also?« Juliet sah mich in gespannter Erwartung an. »Was beschäftigt 
dich?«

»Nichts. Vielleicht war ich heute einfach zu lang zu still.« Das war so 
was von gelogen, denn ich hatte kein Problem damit, für mich zu sein 
und stundenlang schweigend vor mich hin zu arbeiten.

»Wie du meinst.« Sage zuckte mit den Schultern und kippte den Rest 
des Bratreises auf ihren Teller, ohne uns zu fragen, ob wir auch noch 
etwas abhaben wollten. In dieser Geste erkannte ich zu hundert Prozent 
die alte Sage, doch ich verkniff mir einen Kommentar und zog eine der 
drei Sauer-scharf-Suppen zu mir heran.

»Was möchtest du uns zeigen?«
»Meine Ideen für das Haus.« Ich räusperte mich und linste zu Sage 

herüber, um ihre Reaktion zu beobachten. Sie sah mich irgendwie ab-
wartend an und … wertend, noch ehe ich etwas gesagt hatte. In ihrer 
Gegenwart fühlte ich mich, als wäre ich überhaupt nicht fähig, nur eine 
richtige Silbe zu formen.

»Na dann leg los«, forderte Sage mich auf. Der angriffslustige Unter-
ton in ihrer Stimme entging mir nicht, doch ich schüttelte die Sorge, sie 
zu enttäuschen, ruhig mal von mir. Ich hatte keinen Nerv mehr, jedes 
Wort zu hinterfragen.

Ich holte meinen Ordner und breitete ihn zwischen uns aus.
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»Süß«, kommentierte Sage und ich ignorierte es, schlug stattdessen 
die erste Seite auf, die eine Großaufnahme des Farmhauses war. Mit 
rotem und schwarzem Fineliner hatte ich hier und da Punkte eingekreist 
und Keywords an den Rand geschrieben.

Veranda abreißen & durch größere ersetzen.
Fensterläden unten entfernen, oben erneuern.
Dach flicken, lieber neu decken (kostspielig, fundamental)
Neuen Rasen säen (Frühjahr!)
Bäume beschneiden, Büsche stutzen (Herbst!)
Dachrinnen checken, hoffentlich nur reinigen (Spätsommer!)
Holzfassade – reicht schleifen & streichen?

»Okay?« Sage stieß einen Schwall Luft aus. »Wir ignorieren also, dass 
wir noch keine näheren Infos vom Anwalt haben? Okay, cool. Und wer 
genau soll das alles erledigen?« Sie tippte mit ihrem dunkelgrün lackier-
ten Zeigefinger auf das Papier.

»Größtenteils ich natürlich.« Ich lächelte ertappt und ignorierte ihren 
Einwand mit dem Anwalt. Das Farmhaus gehörte uns und das Testa-
ment war nur eine Formalität, denn ansonsten dürften wir auch jetzt 
nicht darin wohnen. »Ich schaffe einiges davon. Manches vielleicht doch 
nicht ganz allein.«

»Das verlangt niemand«, sprang mir Juliet zu Hilfe. »Aber muss das 
alles wirklich sein?«

Ihre Frage traf mich. »Nicht zwingend. Nur das Dach schon. Und 
die Veranda sollte abgerissen werden, die ist marode.«

»Wann genau haben wir entschieden, so viel Energie in dieses Scheiß-
haus zu stecken?« Sage verschränkte die Arme vor der Brust und ich 
musste die Frage wieder runterschlucken, womit sie sonst ihre Zeit ver-
bringen wollte, denn im Gegensatz zu Juliet, die per Fernstudium ihr 
Kunststudium beendete, hatte Sage hier keine Aufgaben.

»Sage«, seufzte Juliet vorwurfsvoll. »Wir sind jetzt alle hier und sollten 
das Beste draus machen.«

»Wir sind hier, weil es laut des Schreibens Bedingung im Nachlassver-
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fahren ist«, erinnerte Sage uns daran, warum sie überhaupt hergekom-
men war. Es tat weh, doch was hatte ich erwartet? Wenigstens versteckte 
sie sich nicht hinter einer Fassade aus gespielter Wiedersehensfreude. Sie 
visierte ihr Erbe an, um sich damit aus dem Staub zu machen. »Sollten 
wir nicht auf den Termin beim Anwalt warten? Der ist eh in ein paar 
Tagen.«

»Wie du meinst«, presste ich hervor.
»Vorher muss ich mir das alles gar nicht angucken. Ich will noch mal 

kurz in die Stadt. Wo ist dein Autoschlüssel?«
»Flurkommode«, erwiderte ich knapp und schlug die Mappe wieder 

zu. Ich war frustriert, nicht über die erste Liste hinweggekommen zu 
sein, denn mein Herzblut war in die Innengestaltung geflossen, die ich 
auf den nächsten Seiten skizziert hatte. Ich wünschte mir, aus dem Haus 
ein Zuhause zu machen, mit dem wir uns alle wohlfühlten. Ob wir es 
danach bezogen oder verkauften. Aber vermutlich musste ich einsehen, 
dass sie in dem Farmhaus kein Potenzial sah, sondern nur eine alte 
Hütte voller schlechter Erinnerungen.
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Kapitel 14

Dax
»Hey.«

Eine bekannte Stimme hinter mir ließ mich zusammenzucken. Fuck. 
Ich war in meinen Laufklamotten aus dem Fairycottage getreten und die 
Einfahrt entlanggelaufen, doch aus meiner Joggingrunde wurde jetzt wohl 
nichts mehr. Langsam drehte ich mich um und sah niemand Geringerem 
als meinem jüngeren Bruder Daniel ins Gesicht. Er war kein Kind mehr, 
er war erwachsen, sah gut aus und es jagte mir einen Dolch mitten durchs 
Herz. Ihn jetzt zu sehen ließ mich erst richtig realisieren, dass die Welt 
sich weitergedreht hatte und nicht stehen geblieben war. Er hatte mit dem 
Erwachsenwerden nicht auf mich gewartet. Nichts und niemand hätte 
mich auf die Gewissensbisse vorbereiten können, die mich jetzt fluteten.

»Dan«, grüßte ich und mir fiel direkt auf, dass er ebenfalls Lauf
klamotten trug.

»Laufen wir zusammen?« Er nickte in Richtung des Waldes, dessen 
Baumkronen unweit von uns im Sommerwind wogten.

»Klar«, sagte ich überfordert.
Er nickte und stieß Luft aus, als wäre er erleichtert über meine 

Reaktion. Ich selbst war es auch, doch was hätte ich tun sollen? Ihn ab-
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weisen? Das würde mir wenig bringen. War ich nicht hier, um mich mit 
dem auseinanderzusetzen, was ich damals zurückgelassen hatte?

Als wir vom Asphalt auf den Waldboden bogen, wurden unsere 
Schritte mehr abgedämpft, und je tiefer wir in den Wald gelangten, 
desto intensiver saugte ich die Luft in meine Lungen. Endlich war da 
wieder das Gefühl, atmen zu können.

»Wie lange willst du bleiben?« Dan klang nicht ansatzweise so, als 
wäre er außer Puste.

»Ich habe keinen Plan gemacht«, erklärte ich, froh darum, genauso 
locker zu klingen wie er, obwohl er viel fitter war als ich. »Kommt drauf 
an.«

»Worauf?« Dan deutete auf eine schmalere Abzweigung und wir bo-
gen ab.

»Darauf, was mich noch so für Überraschungen erwarten.«
Mein Bruder schnaubte und aus dem Augenwinkel sah ich ihn den 

Kopf schütteln. »Glückwunsch zum Erfolg deines Drehbuchs. Mom 
und Dad sind sehr stolz auf ihren perfekten, ältesten Sohn«, spottete 
er.

»Echt jetzt, Daniel?« Ich drosselte mein Tempo. »Du willst direkt mit 
Streit starten? Nur zu.«

Er lief ebenfalls langsamer, bis er schließlich stehen blieb. »Deine 
Wahrnehmung war schon immer besonders, großer Bruder. Du hast 
doch angefangen.«

»Du hast eine Tochter und mir nie von ihr erzählt.«
»Du bist abgehauen, ohne mir zu erzählen, wohin, und hast dich kein 

einziges Mal bei mir gemeldet«, entgegnete er.
»Weil du mein Vertrauen missbraucht hast.«
»Weil ich dich nicht verletzen wollte.«
Lachend warf ich den Kopf in den Nacken, denn dieses Gespräch 

erinnerte mich stark an das letzte, das wir geführt hatten. Vor zehn 
Jahren. »Wärmen wir diese alte Leier jetzt wieder auf?«

»Sie ist nie abgekühlt, Dax.«
»Geht es jetzt so weiter?« Ich kickte einen Kiefernzapfen vom Weg 

und beobachtete, wie er im Dickicht verschwand.
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»Sag du es mir. Ich habe lange darauf gewartet, dass du zurück-
kommst.«

»Was?« Ich schluckte ob seiner unverhohlenen Ehrlichkeit. Die Worte 
glitten ihm so leicht über seine Lippen, dass ich ihn fast dafür beneidete.

»Mein Haus war nie verschlossen, aber du bist nie gekommen. Ich 
war all die Jahre hier. Du bist gegangen.«

»Du hättest mich auch besuchen können und …«, erklärte ich nach-
drücklich, doch Dan unterbrach mich.

»Als ob«, prustete er ungläubig. »Deine Worte von damals haben mir 
unmissverständlich klargemacht, wie du mich siehst. Wie du ganz 
Spring Mountains siehst. Dass du besser bist als wir Springies.«

»Du hängst dich wirklich an ein paar Floskeln auf, die ich dir im 
Streit an den Kopf geworfen habe? Wir waren wütend, Daniel. Beide. 
Und Jugendliche.«

»Du reagierst jetzt nur so, weil sie sich nicht bewahrheitet haben, 
großer Bruder.«

Seine Worte trafen mich. In meiner Brust fühlte es sich an, als wollte 
sich ein Bär von innen mit seinen Klauen durch meinen Brustkorb 
reißen. »Was willst du damit sagen?«

»Hast du mir nicht prophezeit, dass mein Leben früher oder später 
einfach stehen bleiben würde? Dass es in Spring Mountains nichts für 
mich gibt?«

»Oh, bitte«, stieß ich aus und wünschte mir insgeheim, er würde ein-
fach die Klappe halten.

»Mein Leben läuft ganz wunderbar weiter, großer Bruder. Ich habe 
eine Tochter, ich führe eine Beziehung, ich freue mich jeden Abend auf 
den nächsten Tag. Ich weiß etwas mit meiner Zeit anzufangen, ich liebe 
meinen Job und das, ohne mich jemandem beweisen zu müssen.«

»Ja«, spie ich ihm entgegen. »Das musstest du noch nie. Du hast 
deinen Welpenschutz nie ablegen müssen. Deine Fehler waren immer 
nur meine Schuld.«

»Du siehst etwas, das nicht da ist. Aber das ist okay, so warst du schon 
immer. Dein Leben steht still und du erträgst es nicht, dass meins wei-
terläuft, auch ohne die große Karriere.«
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Niemand machte mich so wütend wie mein Bruder. Er hatte mir 
damals etwas verheimlicht, was ich ihm nie vergeben konnte. Die Worte, 
die ich ihm an den Kopf geworfen hatte, hatte ich mir jedoch auch nie 
verziehen.

Ich straffte die Schultern. »Mein Leben stagniert nicht, wie kommst 
du darauf?«

»Man hört nichts mehr von dir.«
Also hatte er meine Karriere verfolgt? War er vielleicht unter meinen 

Followern auf Social Media, mit denen ich ab und an meine Gedanken 
teilte oder denen ich meinen Alltag zeigte? Den gestellten Alltag, bei dem 
es so aussah, als würde ich mit Iced Coffees an der nächsten Serie werkeln. 
»Man versteht den ganzen Druck der Branche erst, wenn sie einen das 
erste Mal unverdaut ausgespuckt hat«, seufzte ich und nahm einen tiefen 
Atemzug. »Aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht stehen ge-
blieben bin. Mein Leben geht ganz großartig weiter, meine Karriere …«

»Karriere, Karriere, Karriere.« Er fiel mir genauso grob ins Wort wie 
damals, als wir Kinder gewesen waren. Das hatte er sich von Mom und 
Dad abgeschaut, die mich so oft unterbrochen hatten, dass ich irgend-
wann still geworden war. Vielleicht war das Schreiben deswegen zu mei-
nem Job geworden. Weil es mir dadurch endlich erlaubt wurde, meine 
Gedanken zu Ende zu führen. Weil man mir nicht mehr über den Mund 
fuhr, weil es tatsächlich Menschen gab, die meine Sätze bis zum Ende 
lasen. »Als würde ich davon reden«, höhnte er. »Gott, warum versuche 
ich überhaupt, ein Gespräch mit dir zu führen?«

»Wenn man es genau nimmt, unterbrichst du mich nur dauernd und 
scheinst mich belehren zu wollen, als wäre das hier irgendein Wett-
kampf. Dabei bist du es, der mir eine verdammte Erklärung schuldet.«

Er schluckte und sah mich durch zusammengekniffene Augen an. 
»Okay. Kann sein. Aber ich kann sie dir nicht geben.«

»Warum nicht?« Ich taxierte ihn und atmete so schwer, dass sich mein 
Brustkorb hob und senkte.

»Es ist Jahre her. Lass es endlich gut sein.«
Am liebsten hätte ich die Antworten aus ihm herausgeschüttelt. 

»Nein. Sag es mir endlich, Dan. Wer war es? Wer hat mich mit diesen 
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verdammten Briefen tyrannisiert, bis ich alle Zelte abgebrochen habe?« 
Wer war dafür verantwortlich, dass ich … sie verloren hatte?

»Das kann ich nicht.«
»Warum nicht? Zur Hölle, warum immer noch nicht, Dan?« Ich 

schüttelte ungläubig den Kopf und schämte mich für den Gedanken, 
dass womöglich er dahintersteckte.

Sein Kehlkopf hüpfte und er ballte die Hände an seinen Seiten zu 
Fäusten. »Weil …«

»Weil?« Ich setzte ungeduldig einen Schritt auf ihn zu, obwohl ich 
wusste, dass er dichtmachte, sobald er sich gedrängt fühlte.

»Weil ich geblufft habe.« Er sah mir direkt in die Augen, blinzelte 
nicht, sodass ich die Scham deutlich sah.

»Wie bitte?« Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser film-
reifen, viel zu unschuldigen Wendung.

»Ich habe nie gewusst, wer die Zettel geschrieben hatte. Es war ein 
Bluff.«

»Es war eine Lüge? Aber warum?« Meiner Kehle entkam ein Keuchen.
»Keine Ahnung, Dax, okay? Vielleicht wollte ich deine Aufmerksam-

keit, vielleicht war mir langweilig, vielleicht war ich auch einfach ein 
missverstandener Teenager. Ich kann es dir nicht sagen.«

»Fuck«, stöhnte ich und fuhr mir durch die Haare, legte den Kopf in 
den Nacken und sah durch das Blätterdach in den hellblauen Himmel.

Ich wollte diese Sache nicht wieder aufwärmen, auch wenn sie mich 
verfolgte, seit ich die Stadt nach all den Jahren betreten hatte. Die 
Angst, wieder einen Zettel unter meinem Scheibenwischer oder von 
außen im Fensterrahmen meines Pensionszimmers eingeklemmt zu 
finden, krallte sich in meine Schultern. Der verdammte Schatten von 
damals lauerte mir noch immer auf und die einzige Chance, den Na-
men des Schattens zu erfahren, hatte sich soeben mit einem lauten Puff 
in Luft aufgelöst.

»Du hast mich aufgesucht«, erinnerte ich ihn seufzend. »Gab es etwas, 
das du eigentlich von mir wolltest?«

»Keine Ahnung. Ich weiß genauso wenig wie du, warum wir uns 
beide zum gleichen Zeitpunkt in diesem Wald aufhalten. Als könnten 
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wir irgendetwas von dem kitten, das …« Er holte tief Luft und schüt-
telte den Kopf.

»Na los«, forderte ich ihn auf. »Sag schon, was dir auf der Zunge liegt.«
»Dass du durch deinen Weggang zerstört hast. Du bist gegangen und 

hast uns nie eine Chance gegeben.«
»Uns?«
»Deiner Familie, deiner Heimat. Du bist abgehauen, als es schwierig 

wurde.«
»Es tut mir leid, dass meine Entscheidung dich verletzt hat, Dan. 

Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, meinen Weg gegangen 
zu sein.«

»Schau doch, wo er dich wieder hingeführt hat.«
»Und nur weil ich wieder zu Hause bin, heißt das für dich, dass ich 

gar nicht hätte gehen sollen? Hörst du, was du da sagst, Daniel? Du tust 
so, als wäre mein Leben die letzten zehn Jahre wertlos gewesen. Was 
bildest du dir überhaupt ein?« Die Wut, missverstanden zu werden, und 
die Enttäuschung darüber, dass all das, was ich erreicht hatte, keine An-
erkennung bei den Menschen fand, von denen ich sie mir am meisten 
wünschte, nahm mir die Luft.

»So meinte ich das nicht«, versuchte er sich herauszureden und unter-
brach unseren Blickkontakt. Es machte mich wütend, dass er versuchte, 
mein Leben als vergeudet darzustellen, nur weil ich aktuell strauchelte. 
Manche Schritte waren eben schwerer als andere. Manche Schuhe pass-
ten einem vielleicht nicht, doch war das etwas, das niemand anderes für 
einen herausfinden konnte.

»Ach, fuck«, fluchte ich und fuhr mir mit den Handflächen über das 
Gesicht.

»Was?« Dan linste zu mir herüber.
»Findest du es nicht frustrierend, wie das hier läuft?« Ich wies mit 

einer Hand zwischen uns hin und her.
»Doch. Sehr«, gab er schulterzuckend zu. »Aber wundert es dich 

wirklich?«
»Wenigstens prügeln wir uns nicht mehr«, stöhnte ich, was Dan sogar 

ein leises Lachen entlockte.



98

»Du warst kurz davor, mich zu schlagen, oder?«, scherzte er und ich 
sah ihn an. Sah ihm ins Gesicht, das meinem so ähnlich war und von 
dem ich lange geglaubt hatte, es hassen zu müssen. Weil er mich ange-
logen hatte. Doch das, was da in meinem Herzen wütete, war kein Hass, 
nur Enttäuschung.

»Für eine Sekunde vielleicht, aber keine Sorge, aus dem handgreif
lichen Alter bin ich raus.«

»Dito. Wollen wir weiter?« Dan deutete mit einem Nicken den Wald-
weg entlang.

»Okay.«
Es war nichts zwischen uns geklärt und trotzdem war da diese seltsam 

friedliche Stille. Als hätte es auf diese Art zwischen uns knallen müssen, 
damit wir überhaupt die Chance hatten, noch einmal neu anzufangen.

Dan räusperte sich und seine Stimme durchbrach die Ruhe. »Weißt 
du eigentlich, was du gerade gesagt hast?«

»Was meinst du?«
»Du hast eben … nur weil ich wieder zu Hause bin … gesagt.« An 

seinem Mundwinkel zupfte ein überlegenes Lächeln. »Ich wusste nicht, 
dass Spring Mountains noch dein Zuhause ist.«

Ich schluckte. »Ist es auch nicht. Freudscher Versprecher«, winkte ich 
ab und wich seinem Blick aus, starrte stattdessen auf den unebenen Weg 
vor uns, weil ich selbst nicht so genau wusste, ob ich mich soeben an-
gelogen hatte.

»Klar, sicher.«
Keine Ahnung, was Spring Mountains für mich war. Sicherlich kein 

Zuhause. Es war vielleicht meine Heimat, der Ort, in dem meine Wur-
zeln lagen, doch ein Zuhause brauchte mehr als das.



99

Kapitel 15

Cleo
Kehliges Geschrei gefolgt von einem Poltern und Scheppern ließ mich 
aus meinem Bett aufschrecken. Für einen kurzen Augenblick wusste ich 
nicht, wo ich mich befand. Keine Ahnung, wann ich endlich eingeschla-
fen war, doch der stechende Kopfschmerz war Indiz dafür, dass es nicht 
allzu lange her sein konnte. Ich hasste ihn, diesen Albtraum, der mich 
wieder heimsuchte, seit ich zurück im Farmhaus war.

Ich schlug widerwillig den Wollcardigan zurück, den ich immer noch 
behelfsmäßig als Decke benutzte, schlurfte zum Fenster und ließ die 
warmen Morgensonnenstrahlen hinein, ehe ich mein Zimmer verließ. 
Erst auf der Hälfte der Treppe wurde mir bewusst, dass ich barfuß war. 
Für mich ein Zeichen dafür, dass ich anfing, mich heimisch und vielleicht 
sogar wohlzufühlen. Trotzdem fühlte ich auch noch immer diese An-
spannung, die mich seit meiner Ankunft nicht losließ. Nichts ergab Sinn.

»Du engst ihn ein«, quietschte Juliet.
»Wie soll ich sonst rankommen, du Klugscheißerin?« Sage.
»Jedenfalls nicht so, er … SAGE, SCHNELL!«
Es krachte erneut und ich blieb wie erstarrt stehen. Wollte ich wirk-

lich sehen, was da in der Küche vor sich ging?
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»Manno, mein Omelett!«
»Unserer besten Pfanne fehlt jetzt der Henkel und du heulst um dein 

Ei?« Sage lachte, was so selten war, dass ich doch stehen blieb. Ich wusste 
einfach, dass sie es wegschließen würde, sobald sie mich sah. Und es 
brach mir das Herz.

Vorsichtig lugte ich um die Ecke und entdeckte das Eichhörnchen, 
das sich ständig Zutritt ins Haus verschaffte, auf dem Kühlschrank ho-
cken. Sage stand in ihren klobigen Doc Martens auf dem Küchentresen 
neben dem Herd, Juliet vor dem Kühlschrank, eine Sauerei aus Ei mit 
der kaputten Pfanne zu ihren Füßen. Sage musste sie versehentlich he-
runtergeschubst haben. Das Eichhörnchen kauerte zwischen Corn-
flakes-Packungen, eine Mandel in den Krallen haltend. Ich ließ den 
Blick durch den Raum schweifen und blieb an Sages Müslischale hän-
gen, um die herum Haferflocken und Nüsse verteilt lagen.

»Du kleiner Dieb.« Sage schob vorsichtig die Pakete zur Seite. »Du 
darfst meine Nuss behalten, aber hau jetzt wieder ab, ja? Du wohnst da 
draußen.«

»Diplomatisch«, spottete Juliet sarkastisch und lief zum Fenster her-
über, um die Gardinen zur Seite zu schieben. »Los, Frizz«, bat sie das 
Eichhörnchen.

Frizz. Meiner Kehle entkam ein Lachen und ich schlug mir die Hand 
vor den Mund, weil ich doch ungesehen hatte bleiben wollen. Die 
Köpfe meiner Schwestern wandten sich zu mir um und ich lief langsam 
auf sie zu. »Frizz also?« Ich lächelte Juliet zu. »Süßer Name.«

»Wegen seiner Löckchen am Bauch«, erklärte Juliet grinsend und 
verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist so frech und will einfach 
nicht raus.«

»Vielleicht können wir ihn locken?« Ich stibitzte ein paar Nüsse aus 
Sages durchwühlter Müslischale und legte eine Spur.

»Klar«, schnaubte Sage und ging in die Hocke, ehe sie von der An-
richte heruntersprang. »Bedien dich.«

Augen verdrehend ignorierte ich ihren Einwand und triumphierte 
innerlich, als das putzige Wesen tatsächlich auf meinen Plan ansprang. 
Blitzschnell krabbelte es herunter, sammelte Nuss für Nuss ein und 
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sprang mit wehendem Puschelschwanz durch das geöffnete Fenster nach 
draußen.

»Wir brauchen ein Fenstergitter oder so«, seufzte Juliet und machte 
sich daran, das Omelett aufzuwischen.

»Und eine neue Pfanne, die hier ist hin.« Sage hielt jeweils ein Teil in 
den Händen, zuckte mit den Schultern und feuerte sie in eine Ecke der 
Küche, in der wir sowieso schon Sperrmüll sammelten. »Ich wollte heute 
eh einkaufen fahren.«

»Du?« Ich sah sie fragend an und bereute in dem Moment, in dem 
sie mich verletzt anblickte, meine Frage.

»Wir brauchen neue Lebensmittel, Müllsäcke und Reinigungsmittel, 
es ist fast alles aufgebraucht. Die Handfeger müssen wir auch erset-
zen.«

»Ich weiß«, erklärte ich schluckend. »Ich wusste nur nicht, dass du 
darauf geachtet hast.«

»Weil du mich für verantwortungslos hältst?« Sage hob angriffslustig 
eine Augenbraue hoch.

Seufzend wischte ich mir die Haare hinter die Ohren. Es war ein-
deutig zu früh und ich zu dauermüde für ein sinnloses Wortgefecht mit 
meiner streitsüchtigen kleinen Schwester. »Ja. Ganz genau, Sage. Genau 
das denke ich über dich.« Der Sarkasmus in meiner Stimme würde ihr 
hoffentlich zu denken geben, denn natürlich hielt ich sie nicht für ein 
Kind. »Wir fahren zusammen in die Stadt, du kannst den Wagen dann 
haben, ich möchte heute wieder ins Café, um zu arbeiten.« Ich fühlte 
mich wohl bei Lukka, weswegen ich in den letzten zwei Wochen immer 
öfter bei ihr vorbeigeschaut hatte.

»Meinetwegen«, erwiderte Sage, zückte ein Taschenbuch, das sie zu-
sammengerollt in ihrer Gesäßtasche verstaut hatte, und schlug es de-
monstrativ auf, nachdem sie sich an die Kücheninsel gesetzt hatte.

Ich fing Juliets Blick auf, die nur halbherzig lächelnd mit der Schulter 
zuckte, als wollte sie mir zu verstehen geben, dass sie meinen Versuch 
zu schätzen wusste. Ich winkte ab und ließ die beiden allein, um du-
schen zu gehen. Vielleicht half mein vitalisierendes Pfirsichshampoo mir 
ja dabei, wach zu werden, denn meine Augenlider wogen nach wie vor 
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schwer, weil ich um meinen Schlaf gebracht wurde. Verdammter Alb-
traum. Verdammtes Eichhörnchen. Verdammte Schwester. Verdammtes 
Haus.

***

»Holst du mich bitte wieder hier ab, wenn du alles erledigt hast?« Ich 
schlug die Autotür zu und sprach durch das heruntergelassene Fenster 
zu Sage, die eine Sonnenbrille trug und nur widerwillig den Kopf in 
meine Richtung drehte.

»Klar, Mom.«
»Lass den Scheiß«, murrte ich und ärgerte mich darüber, wie leicht 

Sage mich aufwühlen konnte.
»Bis später.«
Ich umfasste den Gurt meines Rucksacks und stiefelte den Gehsteig 

entlang zum Happy Cinnamon & Crumble Café.
Natürlich kam mir ausgerechnet Dax entgegen. Mein erster Impuls 

war, auf der Stelle umzudrehen, doch anscheinend waren meine Füße 
nicht so feige wie ich, denn sie trugen mich einfach weiter. Dax, der 
eben noch auf sein Handy gestarrt hatte, hob den Blick und begegnete 
meinem. Er strauchelte für den Bruchteil einer Sekunde, schaffte es je-
doch galant, es zu überspielen, indem er tief durchatmete und das 
Smartphone in seine Hosentasche schob.

Was ihm wohl gerade durch den Kopf ging? Ob er genauso wie ich 
hoffte, dass wir nicht das gleiche Ziel hatten? Uns trennten keine fünfzig 
Meter mehr und ich dachte gar nicht daran, den Kopf zu senken. Ich. 
Würde. Nicht. Wegsehen. Denn das würde ihm nur beweisen, dass sein 
Anblick etwas in meinem Inneren verrückte. Ich redete mir ein, dass 
mein stockender Atem gar nichts zu bedeuten hatte. Der Körper re-
agierte immer so, wenn man jemandem begegnete, den man seit Jahren 
nicht gesehen, den man vergessen hatte. Es ließ mich absolut kalt, ihn zu 
sehen. Wen belüge ich hier eigentlich?, dachte ich und akzeptierte meine 
Gefühlsachterbahn einfach.

Vierzig Meter.
Dreißig Meter.
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Zwanzig Meter.
Zehn. Fünf.
»Nach dir, Cleo.«
Shit. Fuck. Mist. Verfluchte Scheiße. Seine Stimme war tiefer gewor-

den, aber er war noch immer … er. Beruhige dich, um Himmels willen, 
Cleo Dandelion, du willst mit ihm nichts zu tun haben. Du willst gar nicht 
mit ihm reden. »Danke …« Ich räusperte mich und brachte es nicht über 
mich, ihn bei seinem Namen zu nennen. Als würde ich dadurch eine 
Grenze überschreiten, die ich mir selbst vor all den Jahren gesetzt hatte. 
Wie konnte er überhaupt so dreist sein, meinen Namen in den Mund 
zu nehmen, als wäre gar nichts weiter dabei? Als hätte er den Namen 
damals nicht geliebt. Ich sollte dringend das Kribbeln in den Griff krie-
gen, das sich bis in meine Fingerspitzen ausbreitete.

Er hielt mir die Tür auf, ein Gentleman wie eh und je. Ich hatte es 
früher sehr genossen, wie zuvorkommend er gewesen war, und hasste, 
dass ich ausgerechnet jetzt daran dachte.

Ich schlüpfte hindurch, darauf achtend, ihn nicht versehentlich zu 
berühren. Ich hielt sogar die Luft an, weil ich nicht durch seinen Geruch 
von Nostalgie gepackt werden wollte. Ich hatte keine Lust darauf, denn im 
Grunde war Nostalgie nur die Rückkehr von Schmerz einer Wunde, die 
man längst verheilt hoffte. Ich hielt auf den einzigen freien Fenstertisch 
zu und stellte meinen Laptoprucksack demonstrativ auf einen der Stühle.

Dax folgte mir und für eine viel zu lange Sekunde glaubte ich, er wäre 
so unverfroren, sich zu mir zu setzen. Doch er hielt am Nebentisch im 
Gang an und lud seinen Kram ab. Erst jetzt fiel mir auf, dass es die 
letzten freien Tische waren und er nicht absichtlich meine Nähe suchte. 
Sein Glück, denn ich hatte nicht vor, jemals wieder ein Gespräch mit 
ihm zu führen. Die für emotionale Verwirrung sorgenden Erinnerungen, 
die auf mich einprasselten, reichten mir schon.

Ich stolzierte mit erhobenem Kinn an ihm vorbei zum Verkaufstresen 
und ignorierte, dass er mir mit einem Handwink den Vortritt gelassen 
hatte.

Lukka lächelte mich an und fasste mit fragend schief gelegtem Kopf 
nach einem Latteglas. Ich nickte und sie sah an mir vorbei, lächelte 



104

wieder. Ich widerstand dem Drang, mich umzublicken, denn ich spürte, 
dass Dax mir gefolgt war. »Hey ihr beiden«, begrüßte sie uns, als ge-
hörten wir zusammen. Glücklicherweise hatte ich mich so weit unter 
Kontrolle, nicht zu schnauben.

»Guten Morgen, Lukka, machst du mir einen Cappuccino?« Dax’ 
Stimme drang durch mein Rückenmark und setzte sich in mir fest, in 
jeder kleinsten Faser, als klopfte sie an jede Tür, um ihr Zuhause zu fin-
den. Er sollte doch eigentlich nur noch in meinen Erinnerungen existie-
ren. Erinnerungen durften nicht in Fleisch und Blut hinter dir stehen.

»Ich nehme zwei Scones«, sagte ich, um mich von meinen Gedanken 
abzulenken.

»Ich auch.« Warum ging es mir so gegen den Strich, dass er das Glei-
che bestellte? Ich wollte nichts mit ihm gemein haben. Nichts. Niemals 
wieder. Fast hätte ich meine Bestellung aus Prinzip zu einem Schoko-
Haselnuss-Croissant gewechselt, doch ich biss mir auf die Zunge.

Während sie einen großzügigen Schluck ihres hausgemachten Laven-
delsirups in mein Glas pumpte, beobachtete Lukka uns eingehend. 
Amüsierte sie sich etwa?

»Ihr könnt später zahlen, damit ihr nicht im unangenehmen Schwei-
gen nebeneinanderstehen müsst, bis ich euch abkassiere«, stichelte 
Lukka. Ich starrte ihr ein Loch in den Hinterkopf und schaffte es nicht, 
mich zu bewegen.

Dax hingegen lachte und machte auf dem Absatz kehrt. Warum 
lachte er darüber? Fühlte er gar nichts? Machte diese Situation nichts mit 
ihm? Vermutlich nicht, denn immerhin war er es gewesen, der mich 
abserviert hatte. Es war ihm egal.

Statt Dax zu folgen, wartete ich, bis Lukka sich wieder umdrehte. Sie 
lächelte mir so vertraut zu, als wüsste sie irgendetwas, linste an mir 
vorbei und beugte sich ein Stück zu mir vor. »Von euch beiden geht eine 
fühlbare Schwingung aus. Euch verbindet etwas, oder?«

Ich schluckte und nickte, unfähig, direkt etwas zu erwidern, weil ich 
es liebend gern verneint hätte. Doch was würde es mir bringen, zu lügen 
oder zu leugnen, dass da etwas gewesen war? »Damals, ja. Jetzt nicht 
mehr und auch in Zukunft nicht.«
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»Okay.« Lukka grinste, was mir ebenfalls ein Grinsen entlockte.
»Wirklich nicht, guck nicht so verschmitzt!« Ich legte ihr meine Kre-

ditkarte auf den Tresen und sie griff danach, um sie an das Lesegerät zu 
halten.

»Darf ich dir eine einzige Frage stellen?«
Ich legte den Kopf schräg. »Warum?«
»Weil ich von Natur aus viel zu neugierig bin.«
»Okay, meinetwegen.«
»Wie sehr hast du ihn geliebt?« Lukka schob mir einen Teller mit 

Scones, Marmelade und Butter zu.
»Ich glaube, ich hasse dich jetzt schon«, erwiderte ich zischend und 

zwang mich, weiter zu lächeln. Sie erinnerte mich mit ihrer direkten Art 
an Millie, die genauso wenig Angst davor hatte, jemandem zu schnell 
zu nahe zu treten.

»Oh, oh, oh, ich rieche Herzschmerz.« Lukka tat so, als schnupperte 
sie an der Luft wie ein Kätzchen und tippte sich an die Nasenspitze.

Lächelnd schüttelte ich den Kopf und ignorierte, dass mein Herz wie 
wild in meiner Brust hämmerte, als wollte es sich in Lukkas tröstende 
Arme stürzen, weil ich ihm nie erlaubt hatte, sich jemandem auszu-
schütten. Nicht einmal Millie wusste alles. »Mach dir keine Sorgen, es 
geht sämtlichen beteiligten Herzen bestens.«

»Dax ist auch öfter hier, bisher habt ihr euch erfolgreich verpasst. Ich 
hoffe, du verlässt mich deswegen jetzt nicht?«

»Natürlich nicht, du machst die beste Lavender Latte.«
Lukka schüttelte lachend den Kopf. »Ich mache die einzige Lavender 

Latte in Spring Mountains.«
»Und deswegen wirst du mich nicht mehr los.«
»Perfekt!« Sie schob mein Getränk zu mir herüber und ich trug es 

zusammen mit meinen Scones zu meinem Platz, wobei ich Dax keines 
Blickes würdigte, obwohl ich unmittelbar an ihm vorbeilief.

Das hier war der erste Moment. Das erste Mal, dass ich seine Stimme 
nach all den Jahren wieder gehört hatte. Ihn zu ignorieren fiel mir 
schwer, doch ich würde nicht mehr wegrennen. Nicht vor dem Farm-
haus und dem Testament, nicht vor den missbilligenden Blicken und 
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Worten von Sage. Nicht vor all den Erinnerungen, die an dieser Klein-
stadt hafteten. Und erst recht nicht vor Dax. Nichts und niemand 
würde mir meinen Neustart versauen. Ich wollte nicht mehr davonlau-
fen, denn mir war schlichtweg die Puste ausgegangen.

Vielleicht musste man sich seinen Dämonen wirklich stellen, um zu 
erkennen, dass sie in meinem Kopf viel größer waren als in echt. Dax’ 
Stimme zu hören, so nah neben ihm zu stehen, dass unsere Arme sich 
beinahe berührt hätten, ihn einfach hier zu wissen, verwirrte mich mehr, 
als ich zugeben wollte. Und doch zog ich gleichermaßen Mut und Zu-
versicht aus der Situation, denn ich atmete noch, mein Herz regulierte 
sich langsam und ich war noch immer Cleo. Nicht mehr die Version, 
die verlassen worden war, sondern einfach nur die Erwachsengewordene, 
die über alles hinweggekommen war, was Dax ihrem Herzen angetan 
hatte.
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Kapitel 16

Dax
Cool.

Alles war cool.
Alles war ganz großartig.
Groß-ar-tig! Ich trommelte bei jeder Silbe auf mein Lenkrad, auf dem 

Schatten tanzten, da ich unter einer Eiche geparkt hatte, durch deren 
Blätterdach Sonnenstrahlen schienen. Ich befand mich unweit meines 
Elternhauses und verfluchte mein Vergangenheits-Ich, das meiner Mom 
zugesagt hatte, heute zum Essen zu kommen. Ich hatte gewusst, dass 
dieser Augenblick unweigerlich kommen würde, immerhin war ich seit 
über zwei Wochen zurück und konnte Dad und meinem Bruder mit 
seiner Familie nicht ewig aus dem Weg gehen. Und doch zog mir die 
Aufregung den Boden unter den Füßen weg.

Ich hatte keine Ahnung gehabt, ob ich lachen oder weinen sollte, als 
Mom mir bei einem von unseren fünf heimlichen Kaffeekränzchen er-
klärt hatte, dass sie jeden Sonntag als Familie den Nachmittag miteinan-
der verbrachten. Wie eine verdammt glückliche Familie ohne Probleme.

Das liegt daran, dass du ihr einziges Problem bist, flüsterte mir eine fiese 
Stimme zu. Und so gern ich sie ignorieren wollte, so unmöglich erschien 
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es mir. War es wirklich so? War meine Familie wirklich glücklich? War 
nur ich es, der diesen Absprung zum Glücklichsein nicht geschafft hatte, 
obwohl ich genau dafür vor all den Jahren fortgegangen war?

Egal, wie hart ich dafür gearbeitet hätte, erfolgreich und glücklich zu 
werden, in Spring Mountains wäre es mir niemals gelungen. Wäre ich 
hiergeblieben, hätte ich meine Serie nie geschrieben und nie die Erfah-
rungen gesammelt, als Showrunner die Kontrolle über das zu haben, das 
ich selbst erschaffen hatte. Im Gegenteil: In Spring Mountains war mir 
vor all den Jahren die Kontrolle darüber, wer und mit wem ich sein 
wollte, entzogen worden. Mein Weggang war feige gewesen, doch da-
mals die einzige Möglichkeit, den wahren Trennungsgrund vor Cleo zu 
verbergen.

Cleo.
Ihr so gut wie jeden Tag über den Weg zu laufen half überhaupt 

nicht dabei, mir einreden zu können, dass sie mich kaltließ. Im Gegen-
teil. Es fiel mir schwer, nicht einfach zu ihr zu gehen und mit ihr zu 
sprechen. Tief in mir war eine Sehnsucht, die ich noch nicht ganz 
greifen konnte. Doch es lag so verdammt viel zwischen uns. Es gab 
verdammt viel, das ich wiedergutmachen musste. Lukka hatte mir er-
zählt, dass sie auch eben erst zurückgekommen war, als wäre das irgend-
ein Streich des Schicksals. Als würde das Universum uns auf eine Probe 
stellen wollen.

Natürlich hatte ich sie gegoogelt und war auf ihren Youtube-Kanal 
gestoßen. Und auf ihren Freund Logan. Ich sollte mich für sie freuen, 
denn nachdem ich sie auf so eine Weise zurückgelassen hatte, hatte sie 
es verdient, geliebt zu werden. Es fiel mir schwer, vor mir selbst zuzu-
geben, wie viel es mit mir machte, wenn sie Logan beim Lachen eine 
Hand auf die Brust legte und sich an ihn schmiegte. Weil ich mich an 
dieses Gefühl erinnerte, als wäre es gestern gewesen. Wenn ich ihr im 
Happy Cinnamon & Crumble Café begegnete, wurde mir heiß und kalt 
zugleich und ich musste still bis zehn zählen, ehe ich zu Lukka sprach, 
damit meine sonst so feste Stimme bloß nicht stolperte. Denn irgendein 
Part von mir wollte unbedingt, dass Cleo glaubte, ihre Anwesenheit 
machte mir nichts aus. Vielleicht, weil ich es mir insgeheim wünschte. 
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Ich hatte mit Cleo abgeschlossen, ich hatte sie schon einmal verletzt und 
es war das Beste für uns, wenn wir einfach weiterhin so taten, als hätten 
wir uns nie etwas zu sagen gehabt. Genau das sollte ich wollen.

Weniger Stress.
Weniger Erinnerungen.
Weniger Schuldgefühle, weil es ihre Geschichte war, die dort in ihren 

Anfängen auf meinem Notebook schlummerte. Ich hatte nicht das 
Recht, sie zu schreiben, und doch konnte ich den Gedanken daran nicht 
begraben.

Laut der Wettervorhersage war heute einer der letzten superheißen 
Sommertage und hier im brütend heißen Auto zu sitzen half mir nicht 
dabei, einen kühlen Kopf zu bewahren, also stieg ich aus, schnappte mir 
den Sonnenblumenstrauß für Mom vom Rücksitz und lief los. Ich sah 
zu Mr. Miller von gegenüber, der in der Sonne gegen seinen Zaun lehnte, 
einen Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen, und mich trotzdem unver-
hohlen musterte. Zu seinen blank polierten Cowboystiefeln lag seine 
uralte Coonhound-Hundedame Peyton, die mittlerweile stolze fünfzehn 
Jahre alt sein musste. Ich hob die Hand zum Gruß, woraufhin er mir 
ein miesgelauntes Howdy entgegenbrummte und nur widerwillig die 
Hand von seiner übergroßen Gürtelschnalle nahm, um meinen Gruß 
zu erwidern. Spring Mountains war eine andere Welt als Boston.

Jeder Schritt auf mein Elternhaus zu fühlte sich so mühselig an, als 
würde er im heißen Asphalt einsinken.

Die Haustür wurde aufgerissen, ehe ich die Chance bekam, anzu-
klopfen, und ich starrte in die grauen Augen meiner Nichte Linden. 
Heute trug sie statt der vielen quietschbunten Haarspangen Haarreife. 
Mehrzahl. Vier Stück, jeder in einer anderen Neonfarbe, und mir däm-
merte, was Mom damit meinte, dass Dans Tochter ein Wirbelwind war. 
»Hallo«, quiekte sie und griff nach meinem Handgelenk, wobei sie mich 
anstrahlte, und ich hörte eine Frauenstimme durch das Haus rufen.

»Denny? Wo bist du schon wieder? Du solltest doch bei uns im Gar-
ten bleiben. Ich schwöre dir, wenn du hier heute wieder für Chaos sorgst, 
wo du Daddys Bruder – oh.« Eine bildschöne Frau mit dunkelbraunen, 
gewellten Haaren, die ihr bis zur Hüfte reichten, erschien im Türrahmen 
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zum Wohnzimmer und hielt sich erschrocken die Hände ans Dekolleté. 
»Dax?«

»Ja, hey«, grüßte ich sie. Das war dann wohl Daniels Freundin.
»Denny, lass deinen …« Sie sah von der Hand des Mädchens, die 

noch immer mein Handgelenk festhielt, zu mir hoch, als bat sie mich 
um Erlaubnis. Ich schluckte, was sich anfühlte, als rutschten Reißnadeln 
meine Kehle hinab. »… deinen Onkel Dax los. Komm.« Sie hielt ihr die 
Hand hin und sofort sprang Linden auf sie zu und ließ sich von ihrer 
Mom ins Wohnzimmer ziehen. Sie warf mir im Gehen ein entschuldi-
gendes Lächeln über die Schulter zu. »Ich bin Louisa Mai, aber nenn 
mich Louma.«

»Hey Louma.« Ich nickte ihr zu, erwiderte ihr Lächeln und war 
Linden unglaublich dankbar für diesen Icebreaker. Natürlich hatte ich 
die halbe Nacht wach gelegen, weil ich mir vorgestellt hatte, dass das 
Kennenlernen mit Dans Familie in einer unangenehmen Katastrophe 
münden würde. Bisher schien es mir Louma jedoch leicht machen zu 
wollen.

»Onkel Dax ist da«, rief Linden lautstark in den Garten, woraufhin 
Louma stöhnend den Kopf in den Nacken legte und die Hand ihrer 
Tochter losließ. Wie ein aufgedrehtes Eichhörnchen flitzte diese über 
den Rasen und mir wurde bewusst, dass mich vier Augenpaare abwar-
tend musterten. Für eine gefühlte Ewigkeit stand die Zeit still. Ich kam 
mir vor wie ein Eindringling, und das in meiner eigenen Familie.

»Hey«, rief ich in die Runde und entschied, zuerst zu Mom zu gehen, 
um ihr die Blumen zu geben.

»Die sind schön, danke«, flüsterte sie mir zu und entließ mich aus der 
kurzen Umarmung, die sich mit jedem Treffen echter anfühlte. Dad trat 
die paar Stufen zur Veranda hoch, um mich zu begrüßen, und anders 
als erwartet war sein Grinsen so breit, als wäre ich der Überbringer eines 
Lottogewinns.

»Dax, es ist zu lang her«, erklärte er und drückte mich fest an sich. 
Kurz fragte ich mich, warum dieses Wiedersehen so schmerzhaft in mei-
ner Brust zog, obwohl sich offensichtlich jede Person hier freute, mich 
zu sehen. Hatte ich es geschafft, mir über die letzten Jahre erfolgreich 



111

einzureden, dass ich zum Außenseiter der Familie geworden war? 
Konnte ich überhaupt irgendjemandem außer mir selbst die Schuld 
dafür geben?

»Ist es«, bestätigte ich gedämpft und sah zu Daniel herüber, der zur 
Begrüßung lediglich eine Hand hob, doch konnte ich sogar auf die Ent-
fernung ein Zucken an seinem Mundwinkel ausmachen. »Hallo«, rief 
ich ihm zu und versenkte die Hände in den Hosentaschen meiner Jeans-
shorts, weil ich mir mit einem Mal so unbeholfen vorkam.

Mom verschwand im Haus, um eine Vase zu holen und Kaffee zu 
kochen, sodass ich für einen Augenblick nicht so genau wusste, wohin 
mit mir. Dad war zu Linden gerannt, um sie vom Dach des Kletterge-
rüsts zu jagen. Es machte den Anschein, als würde alles einfach so wei-
terlaufen, als wäre es nichts weiter Besonderes, dass ich hier war. Und 
ich … ich mochte es, da es mir weniger das Gefühl gab, mich irgendwie 
beweisen oder auf bestimmte Weise benehmen zu müssen.

»Komm her, Dax«, rief Louma und winkte mich zum breiten Esstisch 
auf der Veranda, wo sie sich neben meinen Bruder gesetzt hatte. »Du 
musst dort nicht herumstehen wie bestellt und nicht abgeholt«, erklärte 
sie mit einem Schalk im Blick, der mich auflachen ließ.

»Sehe ich etwa so unbeholfen aus?«
»Voll«, lächelte sie und zuckte mit den Schultern, nachdem mein 

Bruder ihr in die Seite gepiekst hatte. »Aber es ist okay, die Situation ist 
für dich bestimmt nicht so easy.«

»Louisa Mai«, stöhnte Dan lachend auf und wischte sich über das 
Gesicht. »Lass ihn doch erst einmal ankommen.«

»Entschuldige mal«, empörte sie sich. »Eigentlich wäre es deine Auf-
gabe, dafür zu sorgen, dass dein Bruder sich hier nicht fühlt wie das 
fünfte Rad am Wagen. Es ist genauso sein Elternhaus, sein Zuhause.« Sie 
verschränkte die Arme vor der Brust und ihre langen Haare fielen da
rüber.

Daniel verdrehte die Augen, doch dann gab er Louma einen liebe-
vollen Kuss auf die Wange. Mein Bruder war nicht mehr nur kleiner 
Bruder, sondern ein Partner und ein Dad. Diese Erkenntnis sickerte mit 
jeder Sekunde, die ich ihn ansah, mehr und mehr in mein Bewusstsein.
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Ich setzte mich mit dem Rücken zur Fassade an den Tisch, um einen 
guten Blick über das Geschehen zu haben. Louma sah zwischen Dan 
und mir hin und her, als erwartete sie, dass einer von uns ein Gespräch 
begann. Schließlich seufzte sie, stützte sich auf dem Tisch auf und ließ 
uns wortlos allein.

»Wie lange seid ihr zusammen?« Ich nickte in Richtung der Tür, 
durch die Louma verschwunden war.

»Sechs Jahre.«
»Das ist lang«, erwiderte ich und hoffte, er würde die Anerkennung 

in meiner Stimmlage wahrnehmen.
»Nun, Denny ist vier. Mit einem Kind rennt die Zeit doppelt so 

schnell.«
»Magst du sie?« Ich lehnte mich im Stuhl zurück und versuchte, mich 

zu entspannen. »Diese Geschwindigkeit?«
»Ich liebe und hasse sie zugleich.« Er zuckte mit den Schultern und 

ein losgelöstes Lachen untermalte seine Aussage. »Aber das hier?« Er 
machte eine ausschweifende Geste mit beiden Armen, die das Haus, den 
Garten, einfach alles einbeziehen sollte. »Das liebe ich mehr als alles. 
Ich …« Er stockte und ich spürte, dass er kurz davor war, mir eine Spitze 
an den Kopf zu werfen.

»Du?«
»Vergiss es, schon gut«, winkte er ab und wich meinem Blick aus.
»Daniel.«
»Ich wollte sagen, dass ich nicht mehr brauche als das.«
Ah. Das. Klar. »Glückwunsch, das ist doch großartig.« Groß-ar-tig, 

dachte ich wieder und fragte mich, wie viel Wahrheit an unseren Worten 
haftete. Ich wollte mir nicht anmaßen, ihm zu unterstellen, dass ihm 
etwas fehlte. Doch ich spürte einen Funken Neid dabei, meinen Bruder 
so glücklich zu sehen, ohne dass er wie ich in die weite Welt gegangen 
war, um das Glück zu finden. Vergeblich. Als wäre es Dan im Gegensatz 
zu mir einfach in den Schoß gefallen, obwohl ich alles dafür getan hatte.

Für einen Moment schämte ich mich für dieses Gefühl, diesen Neid. 
Doch ich missgönnte es ihm nicht und das war das Wichtige. Mein 
kleiner Bruder sollte auf seine eigene Weise glücklich sein. Ich fragte 
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mich nur, warum zur Hölle ich nicht glücklich sein konnte. Das einzige 
Ergebnis des Höhenflugs meiner Serie war es, dass der freie Fall nach 
unten mir die Luft zum Atmen raubte. Mir graute es vor dem Tag, an 
dem ich unten aufschlagen würde.

Mom und Louma traten zurück auf die Veranda, beide vertraut grin-
send, dass ich es augenblicklich hasste, so viel verpasst zu haben. Mom 
trug eine fliederfarbene Thermoskanne mit weißem Gänseblümchen-
muster und Louma balancierte Take-away-Kartons von einer Konditorei 
am Stadtrand in den Händen. Es waren acht Stück, wenn ich mich nicht 
verzählt hatte. »Wow?« Ich stand auf, um ihr die Kartons abzunehmen. 
»Heute nicht selbst gebacken?«

Mom strahlte mich an. »Das war heute nicht nötig, weil Louma und 
Dan gestern ihre Tortenmuster abholen durften und wir uns heute ein-
mal durch alle durchprobieren.«

»Tortenmuster?« Ich lächelte schief, da ich nicht recht verstand.
»Na für unsere Hochzeit«, erklärte Louma und beim Blick in ihr Ge-

sicht sah ich ihr Strahlen weichen. »Was du noch nicht wusstest«, schloss 
sie, als sie mir in die Augen sah. Sie warf Dan einen vorwurfsvollen Blick 
zu. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass mir jegliche Farbe 
aus dem Gesicht gewichen war.

»Nein.« Ich räusperte mich, ließ mich zurück auf den Stuhl sinken 
und drehte meinen Oberkörper widerwillig zu meinem Bruder. »Tja, 
Glückwunsch, schätze ich?«

»Dax, ich … wann hätte ich denn …«
»Schon gut«, winkte ich ab und pflasterte mir ein Lächeln über die 

starren Mundwinkel.
Dad kam von der Verandatreppe zu uns gelaufen, Linden auf den 

Schultern tragend. »Er wollte es dir heute sagen, Buddy.«
»Besser spät als nie, oder?« Ich versuchte, einen schlichtenden Ton an 

den Tag zu legen.
»Also ich finde ja, zu spät wäre es erst gewesen, sobald wir die echte 

Torte angeschnitten hätten, oder nicht?«, trällerte Louma und klatschte 
in die Hände, was mir doch tatsächlich ein Lächeln entlockte.

»Kann sein.«
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»Ich will das größte Stück, Mommy«, forderte Linden und kletterte 
auf einen Stuhl. Sie hielt ihrer Mom einen Teller hin und grinste so breit, 
dass ihre Augen zu Schlitzen wurden.

»Natürlich«, lachte Louma und lud dem Zwerg ein Stück Schoko-
torte auf. »Worauf wartet ihr? Auf in die Tortenschlacht!« Sie deutete auf 
alle Stücke. »Limette, Mango-Maracuja, Waldbeeren, Espresso, weiße 
Schokolade, Schoko-Schoko-Schoko, klassische Buttercreme und italie-
nische Mascarpone.«

Sofort machten wir uns ans Probieren.
»Wow, die ist unglaublich, ich hätte nicht gedacht, dass ich Limetten-

torte liebe«, entfuhr es mir und ich deutete kauend auf das Stück gift-
grüner Creme auf meinem Teller.

»Absoluter Geheimtipp«, erwiderte Mom stolz. Garantiert hatte sie 
auf diese Torte zum Probieren bestanden.

»Du kommst doch, oder?« Daniel probierte gerade die Waldbeeren-
Torte, auf die ich mich gleich als Nächstes stürzen wollte.

»Wohin?« Meine Frage sorgte für einen Chor aus Stöhnen und Lachen.
»Buddy«, ermahnte Dad mich und hob eine Augenbraue an.
»Na zur Hochzeit, Onkel Dax.« Ich starrte das kleine Mädchen an 

und erkannte, dass ich in diesem Moment zu einem Onkel geworden 
war. Ein vierjähriges Mädchen schubste mich einen Schritt auf meine 
Familie zu.

»Natürlich«, nickte ich Linden zu, wandte den Kopf Dan zu und ließ 
das Lächeln an meinem Mundwinkel zupfen. Er erwiderte es nickend 
und das erste Mal seit Jahren spürte ich eine leise Hoffnung zögerlich 
an mein Herz klopfen, dass mein Bruder und ich vielleicht doch eine 
zweite Chance bekämen, die wir nur nutzen mussten.



115

Kapitel 17

Cleo
»… kaum zu fassen, welch enormer Haufen an Schrott sich in einem ein-
zigen Raum anhäufen kann.« Lachendes Seufzen. Blende zu der Ecke mit 
den Müllsäcken. Vorheraufnahme, Übergang zur Nachheraufnahme. »Diese 
Wohnküche ist ein absoluter Rohdiamant und ich werde die Möbel restau-
rieren, statt sie zu ersetzen.« Aufnahme des uralten Schranks, ich öffne die 
Schranktüren, quietschende Scharniere, die das Alter des Möbelstücks de-
monstrieren. Ich puste hinein und eine Staubwolke lässt mich niesen. Ich 
schneide es nicht raus und zoome in den finsteren Schrank, die Regalbretter 
sind leer.

Natürlich waren sie das, denn ich hatte sämtliche Habseligkeiten und 
persönlichen Gegenstände der Familie für die Aufnahme herausgenom-
men. Diese hatten nichts im Internet zu suchen. Auch nicht für Klicks, 
die mir meinen Lebensunterhalt einbrachten. Privates sollte privat blei-
ben. Genau aus diesem Grund wussten unsere – meine – Abonnenten 
nicht offiziell, dass es kein Cleo & Logan mehr gab. Sie witterten es 
schon, aber ich würde es nicht thematisieren. Mit Freundinnen, die 
ebenfalls Content-Creatorinnen waren, hatte ich oft darüber gesprochen, 



116

wie schwer es war, eine klare Grenze zu ziehen. Es war viel zu leicht, sich 
in der Rolle, die man für die Kamera spielte, selbst zu verlieren.

»Seht ihr das?« Nahaufnahme des Holzreliefs. »Diese Verzierungen sind viel 
zu bezaubernd, um den Schrank rauszuwerfen. Ich werde die alte Farbe 
behutsam abschleifen und dem Kasten hier zu neuem altem Glanz verhel-
fen.« Ich lächle in die Kamera, breit, Vorfreude im Blick. »Aber vorher …«, 
ich verdrehe gespielt die Augen, »…  widme ich mich dieser Veranda.« 
Blende zu nächstem Clip auf Terrasse, angelehnte Haustür, was einladend 
wirkt.

Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn, stoße einen Schwall Luft aus 
und streiche mir durch die Haare, die ich heute in aller Früh gestylt hatte. 
»Ich sag’s euch, diese Veranda abzureißen ist gleichermaßen die Hölle wie 
befriedigend.«

Die Hölle, weil es mehr als vermutet schmerzte, einen Teil meiner Kind-
heit auszulöschen. Die Hölle, weil nur eine Schwester, Juliet, mir unter 
die Arme griff, ohne dass ich sie darum bat. Seit ich zurück in Spring 
Mountains war, war das hier das zweite Video, das ich postete. Darunter 
waren mir schon einige Kommentare ins Auge gesprungen. Sie waren 
empathielos und übergriffig, grenzüberschreitend, weil man ja sicher 
war, hinter seinen Bildschirmen, Hunderte, Tausende Meilen entfernt.

Wow, ich hätte nicht gedacht, dass ein Video ohne Logan SO 

LANGWEILIG sein könnte.

Kriselt es bei Cleo und Logan oder warum ist er für keine Sekunde 

im Bild?

Ihr verheimlicht doch was!

Warum bedachten so wenige, dass ihre Beiträge verletzen könnten? 
Warum war es ihnen völlig egal?
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Ich schlendere zur Treppe, auf der eine von Juliets getöpferten Tassen steht. 
Sie hat ein filigranes Blumenmuster, ich setze sie bewusst unbewusst in Szene, 
nippe am vermeintlichen Kaffee und lasse den Blick schweifen. Ich zoome 
heraus, bis mehr vom Farmhaus zu sehen ist und die sattgelben Margeriten 
im Beet davor. Eine Hummel saust durch das Bild, so nah an der Kamera, 
dass ich sie als Special Guest drinlasse. Es mutet cozy und friedlich an. Ich 
lächle und blicke direkt in die Kamera und zwinkere, weil ich weiß, wie 
gern das gesehen wird. Es ist der ›Cleo-Wink‹, mit dem ich den Großteil 
meiner Videos beende.

Final Cut.

Wieder ein 25-Minuten-Vlog im Kasten und egal, was diese fremden 
Leute in den Kommentaren schrieben, wieder einmal merkte ich, wie 
sehr ich meine Arbeit liebte. Das Video war gefüllt mit Alltäglichem wie 
der blubbernden Kaffeemaschine, ein paar Sekunden vorbeiziehender 
Landschaft aus dem Auto, ein Schwenk durch das Blumenfeld. Ich 
zeigte Nahaufnahmen von abblätternder Farbe an Fensterrahmen, die 
wehende Küchengardine und eine Sekundenaufnahme von Frizz, dem 
struwweligen Eichhörnchen, das über die Wiese flitzte. Mein Outfit 
bestand aus einer auberginefarbenen Cord-Latzhose und einem weißen, 
gerippten T-Shirt mit Sonnenblumenmuster. Über beide Stoffe fuhr ich 
mit der Kamera in Zeitlupe, damit man sich vom bloßen Zuschauen 
vorstellen konnte, wie sich die Texturen unter den Fingerspitzen an-
fühlten. Ich liebte diesen bedachten, gemütlichen, achtsamen Stil.

Damals hatte ich damit begonnen, um meinen Alltag zu romantisie-
ren, weil ich mich auf das Positive konzentrieren wollte.

Meine Reise zur Achtsamkeit war tränenreich gewesen und ich hasste, 
dass ich mich langsam, aber sicher von meinem eigenen Fortschritt ent-
fernte. Es war okay, all die schlechten Gefühle zuzulassen, doch ich 
befürchtete, dass ich mich aktuell in einem Abwärtsstrudel befand, 
wenn nicht bald etwas Positives passierte.

Sage machte es mir schwer, genauso unsere Eltern, die sich nicht 
zurückgemeldet hatten, weil sie dagegen waren, dass wir Schwestern 
nach Spring Mountains zurückkehrten und alten Staub aufwirbelten. 
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Dax erschwerte mir mit seiner bloßen Nähe meinen Neubeginn. Und 
logisch: Da waren die Vlogs, bei denen sich ein winzig kleiner Part von 
mir dafür schämte, nicht hundertprozentig aufrichtig und ehrlich zu all 
den Zuschauenden zu sein, ihnen meine gute Laune nur vorzuspielen 
und ihnen nicht zu verraten, dass es mein Elternhaus war.

Ich wusste nicht, ob ich es je tun würde, doch im Moment fühlte es 
sich einfach richtig an.

Ich richtete mich in dem Stuhl auf, lockerte die Schultern und fuhr 
mir über den schmerzenden Nacken. Wenn ich Videos cuttete, verfiel 
ich in eine ungesunde Shrimp-Haltung. Stöhnend nahm ich das Ste-
chen in meiner Seite wahr und löste die Beine aus dem Schneidersitz, 
woraufhin mir direkt ein Fuß einschlief. »Au, Shit«, fluchte ich und 
stellte den Laptop auf dem morschen Outdoortisch ab, den wir, wie den 
Rest der Möbel auf der Veranda, entsorgen mussten. Es dämmerte und 
ich schlug nach einer Mücke, die es auf mich abgesehen zu haben schien.

Vor drei Tagen war endlich die Technikerin hier gewesen, die dafür 
gesorgt hatte, dass wir WLAN im Farmhaus hatten, was für mich be-
deutete, endlich auch an den Abenden Dinge erledigen zu können. Ich 
ließ es mir trotzdem nicht nehmen, regelmäßig bei Lukka im Café zu 
arbeiten, denn ich liebte die Atmosphäre dort so sehr, dass es mir sogar 
fast egal war, dass ich dort immer wieder Dax begegnete. Ich arbeitete 
hart daran, ihn einfach zu ignorieren.

Als Sage vom funktionierenden WLAN erfahren hatte, hatte sie ge-
strahlt wie eine Supernova, dass ich aus vollem Halse hatte loslachen 
müssen. Schade für sie, dass das Signal kaum bis zu ihr unters Dach 
reichte. Oft, wenn ich auf Sages Smartphone linste, las sie irgendwelche 
längeren Texte und ich würde so gern herausfinden, was für welche.

Der Nachteil daran, dass wir nicht mehr total von der Außenwelt 
abgeschnitten waren, war, dass ich zurück in mein ungesundes Arbeits-
muster zu verfallen drohte. Feierabend hatte ich nicht. Ich versank stun-
denlang in Arbeit, um dann völlig gerädert ins Bett zu schlurfen, weil 
es zwei Uhr nachts geworden war. Doch im Grunde war es dank des 
Albtraums sowieso egal, wann ich schlafen ging. Ich konnte mich nicht 
daran erinnern, wann ich zuletzt erholsamen Schlaf gefunden hatte. 
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Außerdem musste irgendwer ja die Renovierung planen und ich war 
heilfroh, zum Arbeiten nicht mehr aufs Happy Cinnamon & Crumble 
angewiesen zu sein, auch wenn ich Lukkas Anwesenheit sehr genoss. 
Doch sie war ja auch nicht das Problem, sondern Dax, der mehr in mir 
auslöste, als er sollte.

Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke zufällig trafen, prasselte irgendein 
Rückblick auf mich ein. Wenn er, wie gestern, versehentlich gegen meine 
Stuhllehne stieß oder mich angrinste, weil wir das Gleiche bestellten. 
Das Bittere war, dass meine Erinnerungen immer wieder von der einen 
überschattet wurden, dank der auf meinem gebrochenen Herzen auf 
ewig ein Pflaster mit seinem Namen klebte. Die an unsere Trennung.

Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, wenn er sich in mein Be-
wusstsein schlich, und ich stellte mir öfter die Frage, wer Dax mittler-
weile war. Wie viel von Dax war erwachsen geworden? Was hatte sich 
nicht verändert?

Ich ließ den Blick schweifen, auch wenn die hereinbrechende Dun-
kelheit den Kiesweg verschluckte. Bisher hatte ich es erfolgreich ver-
mieden, seinen Namen zu googeln, doch gerade konnte ich diesem 
Drang nicht mehr widerstehen.

Ich holte tief Luft, schnappte mir den Laptop und tippte Dax Calla-
han in die Suchleiste ein, wobei meine verräterischen Finger zitterten, 
was ich zu gern auf den lauen Abend schieben würde.

»Was?« Ich riss die Augen auf und fing den Laptop gerade noch auf, 
bevor er mir von den Beinen rutschte.

Es war eine Sache, den Namen des Ex-Freundes zu googeln. Doch es 
war eine andere, wenn es unzählige Treffer gab, die zeigten, dass diese 
Person ein bemerkenswertes Leben ohne dich gelebt hatte. Als hätte ich 
mir gewünscht, nichts weiter zu finden als sein Jahrgangsfoto der Uni-
versität, weil ich mir dann einreden könnte, dass sein Alltag ohne mich 
sowieso nicht vollständig und nur halb gewesen war. Halb so behaglich, 
halb so erfüllend, halb so erfolgreich. Doch was mir in diversen Head-
lines entgegensprang, war alles andere als halb.

Ich war so geschockt und vertieft, dass ich nicht bemerkte, wie Juliet 
hinter mir auf die Terrasse trat.
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»Er ist auch zurück, oder?« Juliets rücksichtsvolle Stimme ließ mich 
aufschreien und ich klappte den Laptop sofort zu und machte mich da-
mit erst recht verdächtig, sodass ich gar nicht versuchte, es abzustreiten.

»Jep«, kam es von Sage, die just in diesem Moment aus der Haustür 
trat. »Ich habe ihn auch gesehen.«

»Beobachtet ihr mich, oder was?« Ich stellte den Laptop auf dem 
Tisch ab und verschränkte eingeschnappt die Arme vor der Brust.

»Ich habe ihn auch gegoogelt«, gab Juliet zu und ließ sich auf die 
Bank gegenüber sinken, nachdem sie eine der altmodischen Öllampen 
auf dem Tisch abgestellt hatte, die wir im Haus gefunden hatten. Juliet 
liebte Vintage-Krimskrams genauso wie ich. Sie nippte an einem Tee 
und als ich zu Sage herüberblickte, sah ich, dass sie zwei Tassen in den 
Händen hielt.

Sie reichte mir wort- und emotionslos eine der Tassen und setzte sich 
neben Juliet. »Dito. Ganz schön weit gebracht hat er es.«

»Wer hätte das gedacht?« Juliet legte den Kopf auf Sages Schulter ab. 
»So wie du.« Sie lächelte mich an und überraschte mich damit, weil ich 
seit unserer Auseinandersetzung darüber nicht mehr mit meinen 
Schwestern über den Youtube-Kanal sprach.

»Das kann man überhaupt nicht vergleichen«, wiegelte ich ab.
»Hat sie doch gar nicht«, meinte Sage.
»Hab ich doch gar nicht«, grinste Juliet frech, streckte mir die Zunge 

heraus und für den Bruchteil einer Sekunde waberte eine Erinnerung 
durch meinen Kopf. Keine explizite, sondern eher ein Gefühl von ver-
gangen.

»Warum hast du überhaupt recherchiert?« Sage nippte an ihrem Tee.
»Warum habt ihr ihn gegoogelt?«, schoss ich zurück.
»Ich bin voller Entdeckerfreude«, erklärte Juliet eine Spur ironisch. 

»Ich habe unsere ganzen Jahrgänge gesucht. Wusstet ihr, dass Samantha 
am Surpreme Court war?«

Sage prustete, denn Sammy und sie waren so was wie Erzfeindinnen 
gewesen, nachdem sie sich im Kindergarten gegenseitig ihre Buddel-
schippen über die Köpfe gezogen hatten. Keine von beiden hatte sich je 
davon erholt. »Was hat sie angestellt?«
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»Als Anwältin, du Nase«, grinste Juliet und stieß ihrer Schwester den 
Ellenbogen in die Seite.

»Beeindruckend«, nickte ich und biss mir auf die Zunge, bevor ich 
Sage fragte, was sie denn erreicht hatte die letzten Jahre. Meine Gedan-
ken waren nicht sehr würdevoll, aber ich war stolz, sie im Gegensatz zu 
Sage, die mir gern Salz in die Wunden streute, nicht auszusprechen. Das 
war ein Fortschritt, würde ich sagen.

»Weißt du, was ich imponierend finde? Dax.«
»Juliet«, stöhnte ich, ließ den Kopf nach hinten fallen und machte 

mit meiner Hand eine Geste, die als Einladung zum Weitersprechen zu 
verstehen war. »Na los, erzähl, was du über ihn herausgefunden hast.«

»Das erspart dir die eigene Recherche«, stichelte Sage, doch ich igno-
rierte sie einfach.

»Er ist Drehbuchautor und seine erste Serie ging direkt voll durch die 
Decke. Sie wurde von Netflix produziert und er war als Showrunner 
hautnah dabei. Es gibt superviele Aufnahmen von ihm am Set. Ich 
glaube, er …« Sie pausierte, doch das freche Grinsen in ihrer Stimme 
war nicht zu überhören gewesen.

»Er? Er was?«
»Und ich glaube, er hat dich nie vergessen«, flüsterte sie in den zarten 

Abendwind.
Stille.
Juliets Worte bescherten mir eine Gänsehaut. Ich blinzelte und ließ 

den Blick über die Veranda schweifen, zum Himmel, an dem erste 
Sterne funkelten, und zu meinen Schwestern, die mich hoffnungsvoll 
ansahen. Sogar Sages Gesichtsausdruck war friedlich und sie zuckte so 
flüchtig mit den Schultern, dass ich es fast nicht gesehen hatte. Ich 
räusperte mich. »Warum glaubst du das, Sissy?«

»Dandelions«, krächzte sie und schluckte allem Anschein nach einen 
Kloß herunter. »Es ist eine Miniserie, sechs Folgen, und sie heißt 
Dandelions, Cleo.«

»Was?« Wie gern würde ich die Zeit zurückdrehen, um Juliet zu sagen, 
dass sie es mir nicht erzählen sollte. Das unsichtbare Band, das sich mir 
um die Kehle legte, zog sich schmerzhaft zusammen und schnürte mir 
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die Luft ab. Ich wollte es nicht hören, war nicht bereit für so was. Ich 
war nicht bereit für Dax. Und erst recht nicht darauf, in dieser Serie 
irgendetwas zu sehen, das mich an uns erinnerte. »Hast … hast du sie 
angesehen? Oder du?« Ich sah Sage ins Gesicht, die den Kopf schüttelte 
und sich von innen auf die Wangen biss.

»Nein, ich dachte, vielleicht können wir das zusam…«
»Nein«, unterbrach ich Juliet und wedelte mit den Händen. »Sorry. 

Nein. Nein, ich möchte das nicht sehen.«
»Sicher nicht? Sie soll verdammt gut sein, Callidora Rosewood hat 

sogar einen Emmy in der Kategorie ›Beste Nebendarstellerin‹ in einer 
Miniserie gewonnen und …«

»Jules«, fiel zu meiner Verwunderung Sage unserer Schwester ins 
Wort. »Sie will nicht, ja? Akzeptiere es.«

Was passierte hier? Warum beschützte mich plötzlich der Mensch, der 
mir sonst das Gefühl gab, dass es okay für sie wäre, wenn ein Traktor 
mich versehentlich überrollte?

»Entschuldige«, murmelte Juliet und sah mich mit gesenktem Kopf 
an. »Ich bin einfach sehr beeindruckt.«

»Schon in Ordnung«, seufzte ich und wischte mir mit den Händen 
über die müden Augen. »Ich freue mich für ihn.« Log ich? Keine Ah-
nung, aber war das nicht das, was man in solchen Momenten sagte? Das 
Kribbeln in meinen Fingerspitzen und dieses warme Gefühl im Brust-
korb waren Indizien dafür, dass ich die Wahrheit sprach. Denn zumin-
dest wollte ich mich für ihn freuen.

Eine Schauspielerin aus dem Dandelions-Cast hat sogar einen ver-
dammten Emmy gewonnen? Das war beeindruckend und er hatte die-
sen Erfolg trotz allem verdient. Ich hatte den achtzehnjährigen Dax vor 
Augen, der nachts heimlich auf seinem Laptop schrieb und Notizbücher 
voller Ideen vor aller Welt in seinem Schrank versteckte. Manchmal, in 
der Highschool, hatte ich ihn dabei beobachtet, wie er Notizzettel blitz-
schnell in seinen Jackentaschen verschwinden ließ, als hinge sein Leben 
davon ab. Ich hatte ihn nie darauf angesprochen, in dem Glauben, dass 
er mir von seinen Geschichten erzählen würde, wenn er bereit war. 
Doch der Moment war nie gekommen.
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Niemand von uns sagte in den nächsten Minuten ein Wort. Die ein-
zigen Geräusche, die an unsere Ohren drangen, waren der Wind, der 
durch die Baumkronen wirbelte, die Gutenachtgeschichte einer Eule, 
das Zirpen von Grillen und sogar das entfernte Heulen eines Kojoten. 
Die sanfte und doch irgendwie Tennessee-typisch schwere Brise wehte 
den Duft der Wildblumen vom Feld zu uns herüber und langsam wich 
die Anspannung aus meinen Muskeln.

»Ich hab vergessen, wie friedlich diese Ruhe hier war«, flüsterte ich 
und erntete zustimmendes Gemurmel.

»Warte, hört ihr das?« Sofort saß Sage ganz aufrecht.
»Was denn?« Juliet richtete sich auf. »Ich höre nichts, was meinst du?«
»Schscht«, forderte Sage sie auf und hielt sich den Zeigefinger an den 

Mund. Das flackernde Licht der Öllampe erhellte unsere Gesichter in 
der Dunkelheit und erst jetzt fiel mir das schlichte tätowierte Herz an 
der Seite ihres Fingers auf. »Hier knackt doch was.«

»Was?« Ich horchte in die Nacht hinein. Keine zwei Sekunden später 
kapierte ich, was los war, riss meinen Laptop an mich und stand mit 
Vorsicht und superlangsam auf. »Die Veranda«, flüsterte ich energisch, 
was im Grunde Quatsch war. Als ob polternde Worte ausreichten, eine 
morsche Holzveranda zum Einsturz zu bringen. Doch jede unbedachte 
Bewegung, jeder falsch gesetzte Schritt könnte uns den Boden unter den 
Füßen wegreißen. »Wir müssen hier runter.«

»Ach was, Sherlock«, höhnte Sage, die just in diesem Moment auf-
stand und die Hand ausstreckte, um sich an dem letzten Stückchen 
Geländer, das noch nicht abgerissen war, abzustützen.

»NICHT, SAGE«, rief ich und machte einen Satz zur Treppe. Doch 
sie hörte nicht auf mich, legte ihre Hand auf die Balustrade und im 
gleichen Augenblick knackte der Boden unter ihr bedrohlicher als zuvor.

»Was zur Hölle«, quiekte Juliet und sprang auf, was nur dafür sorgte, 
dass das Brett zu ihren Füßen brach.

»JULES!«, schrie Sage entrüstet und krallte sich am Geländer fest, das 
fatalerweise nach außen kippte. Ihr Schrei drang durch die Nacht und 
kaum eine Sekunde später war es vorbei. Das Geländerstück lag auf dem 
Rasen, Juliet war, die Öllampe in einer Hand, zur Häuserwand geflüchtet, 
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an die sie sich presste, und Sage stand hüfthoch in einem Loch in der 
Veranda.

»Bist du okay?« Ich riss die Augen auf, legte meinen Laptop auf dem 
Boden ab und rannte auf Sage zu, die mich verdutzt ansah. »Alles in 
Ordnung?« Der schwummerige Schein der Öllampe reichte kaum aus, 
um zu erkennen, ob sie sich verletzt hatte. »Sage, sag schon«, forderte 
ich.

Zu meiner Überraschung lachte Sage. Aus vollem Halse, weswegen 
es weder Juliet noch ich schafften, nicht einzusteigen. Wir lachten uns 
ob dieser skurrilen Situation krumm, Juliet hangelte sich an der Häuser-
wand entlang und sprang an der Seite herunter, kam zu mir und hielt 
sich lachend den Bauch. Aus meinen Augenwinkeln rannen Tränen, so 
lang, bis ich keine Luft mehr bekam. Sage versteckte ihr Gesicht hinter 
ihren Händen, bis ich realisierte, dass sich in ihr Lachen ein Weinen 
gemischt hatte.

Sofort riss der Spalt in meinem Herzen, auf dem das Pflaster mit dem 
Schriftzug Sage haftete, ein Stückchen weiter ein. Meine Schwestern 
weinen zu sehen, hatte sich für mich immer wie Versagen angefühlt. Als 
hätte ich es nicht geschafft, sie zu behüten. Sie hatte erst in der Veranda 
einbrechen müssen, damit ich erkannte, dass sich daran bis heute nichts 
geändert hatte.

»Sage, komm, wir helfen dir raus«, bot ich an und war selbst erstaunt 
ob der Sanftheit in meiner Stimme.

Sie sah mir in die Augen und für den Bruchteil einer Sekunde las ich 
die reservierte Liebe in ihrem Blick, die sie, so glaubte ich, vor langer 
Zeit für mich verloren hatte.

Juliet und ich griffen ihr unter die Arme, stützten sie und gemeinsam 
zogen wir sie aus dem Loch heraus, wodurch wir zu dritt taumelten 
und schließlich nebeneinander im feuchten Gras landeten. Ein schmerz-
hafter Ruck ging mir durch die Wirbelsäule und das dumpfe Stöhnen 
von meinen Schwestern verriet mir, dass sie ebenfalls unsanft aufge-
kommen waren. Wir blieben liegen, Sage in der Mitte, und starrten in 
den Nachthimmel. Der Mond mit seinem silbrigen Schleier stand di-
rekt über dem Farmhaus. Vereinzelte Wolken näherten sich dem Mond 
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und ich begann zu frösteln, doch wollte ich nicht aufstehen. Ich wollte 
mitten in der Nacht neben meinen Schwestern im feuchten Gras liegen.

Juliet regte sich. »Alles okay, Sage?«
Es dauerte, bis sie zu einer Antwort ansetzte. »Klar.«
»Und die Wahrheit?« Ich liebte Juliet in diesem Moment umso mehr 

dafür, dass sie war, wie sie war. Ungeschönt.
»In Wirklichkeit frage ich mich, warum ausgerechnet ich in die ver-

dammte Veranda einbreche.«
»Komm schon«, sagte ich seufzend. »Selbstmitleid? Du?«
»Ja, Cleo, Miss Perfect«, schnaubte Sage und in diesem Moment war 

sie wieder die Alte. »Stell dir vor, auch ich fühle was.«
»Und schon schießt du auf mich, obwohl ich keine Zielscheibe bin.«
»Leute«, unterbrach Juliet uns gekränkt. »Versaut doch ein einziges 

Mal nicht den Moment.«
»Welchen?«, sprachen Sage und ich unisono. Ich verdrehte schmun-

zelnd die Augen und war mir sicher, dass Sage das Gleiche tat.
»Und es war Zufall, dass ausgerechnet du eingebrochen bist«, nahm 

Juliet den Faden wieder auf.
»Ach ja?« Sage schnalzte mit der Zunge. »Cleos angeborene Stärke ist 

es, sofort richtig zu entscheiden, weshalb sie wie eine Fee von der Ve-
randa getänzelt ist. Du, Jules, bist schon früher unser kleines Glücks-
schweinchen gewesen und hast genau den Spot an der Häuserwand 
gefunden, der nicht bricht. Und ich? Ich breche hüfthoch in die Scheiß-
veranda ein von einem Haus, das ich niemals wieder betreten wollte.«

»Ich bin nicht stark«, erwiderte ich flüsternd und hoffte, sie hörten 
nicht, wie belegt meine Stimme war, da Sages ehrliche Worte mir die 
Tränen in die Augen trieben.

»Ich habe kein Glück«, hauchte Juliet, was mir das Herz brach, denn 
hinter dieser Aussage musste mehr liegen.

»Ich zerbreche immer alles«, schloss Sage. Sie rappelte sich auf, klopfte 
sich die Erde ab und entfernte sich von uns, ohne sich noch mal umzu-
drehen.
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Kapitel 18

Dax
Alles auf Anfang tippte ich in das blütenweiße Dokument und löschte es 
direkt wieder, denn wenn ich etwas nicht wollte, dann mein nächstes 
Projekt mit einer klischeebehafteten Floskel einläuten. Kalen hatte mir 
den Floh ins Ohr gesetzt, etwas anderes auszuprobieren und mich nicht 
an den Gedanken eines neuen Drehbucherfolgs festzubeißen. Irgend-
wann in der mondstillen Nacht hatte ich entschieden, es mit einem 
Roman zu probieren. So wie früher, als ich meine ersten Schreibversu-
che in der Highschool zu Papier gebracht hatte.

Ich war heute früher als sonst aufgewacht, sodass ich Lukkas aller-
erster Kunde gewesen war, mir einen der begehrten Fensterplätze si-
chern konnte und die Scones ofenwarm serviert bekam. Dank ihr wurde 
ich doch noch zum Frühstücksmenschen. Die Euphorie von heute Mor-
gen, als ich der festen Überzeugung gewesen war, dass heute der Tag der 
Tage sein würde, an dem ich endlich wieder etwas Neues zu schreiben 
begann, war mittlerweile verflogen.

Würde Dandelions wirklich mein einziger Erfolg bleiben?
Die Geschichte war frei erfunden. Das Einzige, das in irgendeiner 

Weise mit meinem Leben zu tun hatte, war der Name der Serie, die in 
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einer Großstadt spielte, durch dessen Straßenpflaster sich hier und da 
ein Löwenzahn kämpfte, als gehörte er genau dorthin. Es war eine Ro-
mantic-Thrill-Serie mit Drama- und Comedyelementen über einen 
Mann, der ein Doppelleben führte, und dessen Frau, die es nicht wusste. 
Tief im Inneren befürchtete ich, dass ich etwas dergleichen niemals wie-
der aufs Papier würde bringen können. Als hätte ich alles, was ich geben 
könnte, bereits in Dandelions gesteckt.

Seufzend lehnte ich mich im Stuhl zurück und schmunzelte in mich 
hinein, als ich Cleo pünktlich wie eh und je in die Parklücke lenken sah. 
Die letzten Tage war sie immer zur gleichen Zeit hergekommen, um sich 
eine Lavender Latte zu bestellen und für exakt zwei Stunden zu arbeiten. 
Inzwischen hatten wir eine angenehme Koexistenz gefunden, in der wir 
uns im gleichen Raum aufhalten konnten, ohne uns gegenseitig die Luft 
zum Atmen zu rauben.

Vor einigen Tagen hatte ich im Vorbeigehen einen Blick auf ihren 
Bildschirm erhascht und gesehen, dass sie einen ihrer Vlogs schnitt. Das, 
was Cleo da tat, war nischig. Doch in dieser Restaurations- und DIY-
Bubble war sie mit ihrem Kanal cleos eine Ikone. Man kannte sie. Doch 
niemand kennt sie so wie ich, flüsterte mir diese verdammte innere 
Stimme zu, die ich immer seltener zum Schweigen bekam.

»Hey Lukka«, grinste Cleo im Hereinkommen und ließ einen mür-
rischen Touristen in grau-braun karierter Jacke an sich vorbei, der einen 
Mops an der Leine hatte. »Bye, Panda«, rief Cleo der Hündin hinterher. 
Seit einer Woche trank ihr Besitzer hier jeden Morgen einen Earl Grey 
mit fettarmer Milch und hinderte Panda, die Mopsdame, daran, Lukka 
um Kuchen anzuwinseln. Selbstredend waren Lukka und Cleo der mol-
ligen Hündin direkt verfallen.

»Morgen, Cleo, wie immer?« Lukka drückte Cleo kurz, was ich in der 
Spiegelung der Fensterscheibe sah. Ich schnappte mir meine Cappucci-
notasse, leerte sie in einem Zug und lief zum Tresen. So genau konnte 
ich mir den Beweggrund selbst nicht erklären. Warum wuchs dieser 
innere Drang in mir, Cleo davon zu überzeugen, dass meine unmittel-
bare Nähe keine Bedrohung war? Sie ging so verbissen auf Abstand, dass 
ich mich manchmal fragte, was für ein Monster sie in mir sah, und ich 
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kam nicht mehr gegen diesen Wunsch an, einfach mit ihr zu reden, um 
sie vom Gegenteil zu überzeugen.

»Hey«, grüßte ich Cleo, die mich argwöhnisch taxierte und eine Au-
genbraue anhob, als hätte sie mich nicht verstanden. »Guten Morgen?«, 
setzte ich hinterher, woraufhin auch ihre zweite Augenbraue in die 
Höhe wanderte.

»Hi Dax?«, entgegnete sie knapp und sah mich an, als wartete sie auf 
mehr. Überraschung lag in ihrem Blick, die ihre Feindseligkeit fast kom-
plett verdeckte, und für den Bruchteil einer Sekunde flammte Über-
forderung in meinem Inneren auf. Sie ging tatsächlich auf mich ein, was 
ich mir gewünscht hatte, und jetzt kam ich damit nicht klar?

»Darf ich dir nicht Hallo sagen?« Ich verzog meinen Mund zu einem 
Lächeln und hoffte, es saß nicht so schief wie der Mut in meinem Bauch, 
der gerade zu kippen schien. Was zur Hölle tat ich hier?

»Als ob du dir jemals eine Erlaubnis bei mir einholen würdest. Aus 
meiner Erfahrung entscheidest du alles allein.«

FUCK. F.U.C.K. Das hatte ich verdient. Sie hatte es nicht vergessen. 
Natürlich hatte sie das nicht. Mir selbst spielte sich der Tag unserer 
Trennung auch wie ein Film vor meinen Augen ab, sobald ich an diesen 
heißen Sommertag vor elf Jahren dachte. Ich war nicht stolz darauf, dass 
ich sie ohne eine Erklärung zurückgelassen hatte, auch wenn ich wusste, 
dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte. »Also, darf ich?«

»Darfst du was?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und aus 
dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Lukka sich ein Lachen verkniff 
und sich stattdessen der Siebträgermaschine widmete.

»Dir Hallo sagen.«
»Was wird das hier, Dax? Warum sprichst du auf einmal mit mir? 

Hatten wir nicht, ausnahmsweise einvernehmlich, geklärt, dass wir 
das nicht tun?« Sie war wirklich gut darin, ihren Blick nicht abzuwen-
den, obwohl ich sie gut genug kannte, um zu wissen, dass es in ihr 
brodelte.

»Geklärt haben wir überhaupt nichts, denn dafür hätten wir mitein-
ander sprechen müssen, und ich dachte mir, heute ist ein guter Tag, um 
Hallo zu sagen.«
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Was redete ich da? Ich war doch derjenige gewesen, der damals eben 
nicht gesprochen hatte.

An Cleos Mundwinkel zuckte es, doch sie brachte ihre Muskeln 
direkt wieder unter Kontrolle. »Hallo«, erwiderte sie trocken, umfasste 
den Schultergurt ihrer Tasche und lief an mir vorbei zum letzten freien 
Tisch am anderen Ende des Cafés. Hallo, hallte ihre Stimme in mir nach.

»Willst du ihr ihren Latte und die Scones bringen?« Lukkas Stimme 
holte mich in die Gegenwart zurück und ich realisierte, dass ich nach 
wie vor mit meiner leeren Tasse in der Hand vor der Kuchenvitrine 
stand. Lukka grinste mich neckend an und hielt Cleos Bestellung auf 
Brusthöhe. »Ich glaube, du hast sie so durcheinandergebracht, dass sie 
ihr Frühstück hat stehen lassen.«

»Er war anders heute, oder?« Ich deutete nickend zu Cleo, unfähig, 
auf Lukkas Worte einzugehen.

»Was war anders?«
»Ihr Blick. Sie hat mich anders angesehen. Oder bilde ich mir das nur 

ein?« Da war dieses Aufklaren in ihren Augen gewesen, wie Wolken, die 
sich nach einem Gewitter auflösten, um der Sonne Platz zu machen. Für 
den Bruchteil einer Sekunde hatte Ruhe in ihrem Blick gelegen, statt 
dieser Blitze, die mich allem Anschein nach in Brand setzen sollten. Ehe 
sie sich abgewandt hatte, hatte sie den Kopf schief gelegt wie damals, 
wenn sie über etwas nachgegrübelt hatte.

Lukka runzelte die Stirn und sah zwischen Cleo und mir hin und her. 
»Vielleicht. Ihr tut beide so geheimnisvoll. Was ist das eigentlich mit 
euch?«

»Eine lange Geschichte«, offenbarte ich und stellte meine Tasse neben 
die Kasse.

Lukka inspizierte mich so eingehend, als könnte sie mir direkt hinter 
die Stirn sehen. »Eine beendete?«

»Nein.« Ich schluckte, selbst erstaunt über meine prompte Antwort. 
»Nein«, wiederholte ich kopfschüttelnd und nahm Lukka das Geschirr 
ab. »Vermutlich nicht. Aber ich muss noch ein paar Dinge … herausfin-
den.« Zum Beispiel, warum unter ihrem aktuellen Video Gerüchte da
rüber gestreut wurden, dass Logan fort war. Ich hatte mir selbst verboten, 
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darüber nachzudenken, doch ich schaffte es nicht. Es interessierte mich, 
ob Cleo Single war, auch wenn mich das nicht mehr zu interessieren 
hatte. Ich wollte nur eines: Mit ihr reden können, vielleicht fast so wie 
damals, denn auch wenn ein Jahrzehnt vergangen war, sah ich dort am 
Cafétisch noch immer Cleo. Cleo Dandelion, die Frau, der ich einst 
alles versprochen und die ich so sehr verletzt hatte. Natürlich konnte es 
kein Uns mehr geben, aber vielleicht bekam ich die Chance, Wiedergut-
machung für meinen Fehler zu leisten.

»Wie spannend«, meinte Lukka, doch ich konnte nur zu Cleo sehen. 
Diese kurze Interaktion mit ihr reichte nicht. Ich wollte richtig mit ihr 
sprechen. Und ich wollte die Trümmer beseitigen, die ich selbst zu ver-
antworten hatte.

Also lief ich auf sie zu. Kurz vor ihrem Tisch sank mir mein Mut samt 
meinem Magen in die Hose, nur war ich zu weit gelaufen, um umzu-
drehen.

»Lavender Latte und die besten Scones der Stadt.« Ich stellte beides 
neben ihrem Laptop ab. Cleo blickte mich so verdutzt an, dass sie ganz 
vergaß, ihren Bildschirm zuzuklappen, wie sie es sonst immer tat, wenn 
jemand an sie herantrat.

»Neuer Nebenjob? Wo ist deine Schürze?« Sie ließ ihren Blick über 
mich gleiten.

Ich zuckte mit den Schultern. »Bin kein Schürzentyp.«
»Und warum genau bringst du mir dann mein Frühstück?« Sie ließ 

ihren Zeigefinger über den Tisch kreisen, wobei mir auffiel, dass ge-
zeichnete Gänseblümchen ihre Fingernägel zierten. Cleo hatte Details 
wie diese schon damals geliebt und ich fragte mich augenblicklich, wie 
viel Cleo von damals noch in dieser Frau steckte.

»Cooler Vlog, mir gefällt dein Content«, umging ich ihre Frage und 
nickte zu ihrem Laptop. Überrascht sah sie mich an. »Hast du wirklich 
geglaubt, ich hätte deinen Namen nicht gegoogelt?« Ich entschied mich 
für Ehrlichkeit. Ich hatte doch eh nichts zu verlieren.

»Dandelions«, erwiderte sie knapp.
Also hatten wir beide recherchiert. Bedeutete das, dass wir beide noch 

nicht abgeschlossen hatten? Auch nach all den Jahren nicht?
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Kapitel 19

Cleo
»Dandelions.« Mehr sagte ich nicht, was seine Wirkung nicht verfehlte. 
Da war dieser eine Muskel unter seinem Auge, der kaum sichtbar zit-
terte, doch ich kannte ihn. Selbst wenn Dax sein Pokerface aufsetzte und 
glaubte, niemand könnte ihn lesen, war da dieses verräterische Zucken.

Er legte den Kopf schief und lächelte dieses verdammt selbstsichere 
Lächeln, gegen das ich mich schon damals nicht hatte wehren können. 
Ich hasste es, wie mein Körper auch jetzt darauf reagierte. »Ich wusste 
es.«

»Was genau wusstest du?«
»Dass du nur so eiskalt tust und noch immer genauso neugierig bist 

wie damals.« Er fuhr sich durch die Haare. »Berichtige mich, wenn ich 
falschliege.«

»Ist dir der Erfolg zu Kopf gestiegen, oder warum so überheblich?« 
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Konnte man von außen sehen, 
wie stark mir der Puls gegen die Kehle pochte? Spürte er, dass ich nur 
vorgab, stark zu sein, wo doch in meinem Innersten alles bebte?

»Warum so feindselig, Cleo? Ich habe doch nur Hallo gesagt.« Er 
grinste mich an.
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»Und wann folgt endlich die Verabschiedung, Dax?« Was bildete er 
sich eigentlich ein?

Statt einer Erwiderung klopfte er mit den Fingerknöcheln auf meine 
Tischplatte und wandte sich ab, um zu seinem Tisch zu gehen, auf dem 
ein neuer Cappuccino auf ihn wartete. Mir war klar, dass ich mich um-
drehen sollte, doch ich konnte nicht, deswegen sah ich ihm hinterher, 
bis er sich setzte. Was geschah hier? Was war in Dax gefahren, dass er 
plötzlich das Gespräch mit mir suchte?

Endlich riss ich meinen Blick los, um mich wieder auf mein Pla-
nungstool zu konzentrieren, in dem ich all meine Projektideen digital 
festhielt und bis ins letzte Detail ausarbeitete. Erst nachdem ich den 
Kaffee zur Hälfte geleert, einen Scone verputzt und mich stark auf 
meine Atmung fokussiert hatte, um meinen viel zu schnellen Herzschlag 
zu beruhigen, schaffte ich es, die Aufmerksamkeit zurück auf den Zeit-
plan zu lenken.

Mit jedem verstreichenden Sommertag wurde dieser unrealistischer, 
gerade weil auch das Budget knapper wurde. Es war noch so viel zu tun, 
wenn wir im Winter nicht erfrieren oder uns auf morschem Holz die 
Knochen brechen wollten. Ich würde Juliet darum bitten müssen, bis 
spätestens übermorgen die restliche Veranda mit mir abzureißen, da in 
drei Tagen der erste Sperrmüllcontainer abgeholt wurde, auf den wir 
auch länger hatten warten müssen. Es war einfach frustrierend, dieses 
Warten, Warten, Warten. Weil es mir das Gefühl gab, auf der Stelle zu 
treten, obwohl ich sprinten wollte.

Mein Smartphone vibrierte einmal und ich holte es hervor.
Es war eine Nachricht einer unbekannten Nummer und hätte ich nicht 

die ersten Worte der Vorschau gelesen, hätte ich sie für Scam gehalten.

Unbekannt: Du schaust also noch immer so finster 

drein, wenn du dich konzentrierst.

Ich schluckte und krallte meine Finger so stark um das Smartphone, 
dass ich versehentlich einen Screenshot der Nachricht machte, als hätte 
mein Unterbewusstsein die Sorge, dass sie gleich verschwinden könnte.
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Unbekannt: Ich hätte nicht gedacht, dass du noch 

immer dieselbe Nummer hast.

Ich war unfähig, mich zu bewegen, und starrte nur auf die drei Punkte, 
die mir anzeigten, dass Mr. Unbekannt tippte.

Unbekannt: Atme, Cleo.

Was zur Hölle wurde das? Ich blies Luft aus meinen Wangen und ver-
suchte, die Hitze in meinem Nacken zu ignorieren. Fahrig tippte ich 
zwei Wörter und sendete sie ab.

Ich: Hör auf.

Unbekannt: Womit?

Ich schluckte, weil ich selbst nicht genau wusste, was ich eigentlich von 
ihm verlangte.

Ich: Mir zu schreiben, als wären wir alte Freunde.

Unbekannt: Das sind wir aber. Genau genommen.

Schnaubend schüttelte ich den Kopf, lockerte meine Schultern und 
spürte, wie meine Gedanken in den Angriffsmodus wechselten.

Ich: Ich entscheide selbst, wer mein Freund ist.

Unbekannt: Ich werde dir diese Entscheidung niemals 

wieder abnehmen. Es ist deine Entscheidung, ob du 

mit mir reden oder mir jemals verzeihen willst.

Ich presste die Augen zu, weil dieser erste Satz von Dax so viel mehr 
Gewicht hatte, als irgendjemand außer uns beiden verstehen könnte. Er 
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war derjenige gewesen, der eine Entscheidung für mich getroffen hatte. 
Ich war es gewesen, die mit seiner Entscheidung hatte zurechtkommen 
müssen. Als ich wieder aufs Display sah, tippte er eine Nachricht. Ich 
wollte, dass er aufhörte. Und gleichzeitig wollte ich es nicht. Weil er so 
ehrlich war, ohne sich zu schämen. Dafür hatte ich ihn damals schon 
bewundert.

Unbekannt: Wir sind beide seit Wochen in Spring 

Mountains, laufen uns fast täglich über den Weg und 

ich möchte den Schutt aufsammeln, den ich hinter­

lassen habe.

Ich: Bezeichne mich noch einmal als Schutt und du 

kannst höchstens mit meinem Mittelfinger reden.

Es tat gut, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, denn was zur 
Hölle war in ihn gefahren? Warum wollte er plötzlich mit mir sprechen? 
Und warum … wollte ein winziger, tief und fest verschlossener Teil von 
mir dasselbe? Ich nahm einen tiefen Atemzug, um mich auf meine selbst 
auferlegte Regel zu fokussieren: Dax keine Chance zu geben, meinem 
Herzen und mir noch ein einziges Mal näher zu kommen.

Ich: Ich werde nicht mit dir sprechen, nur damit du dich 

besser fühlst, Dax. Ich bin nicht wegen dir zurück, falls 

du dir das einbilden solltest.

Er tippte nichts und ich drehte meinen Laptop unauffällig so hin, dass 
sich seine Silhouette schemenhaft darin spiegelte. Er sah regungslos in 
seinen Schoß, wo er garantiert sein Smartphone hielt.

Ich: Es ist okay so, wie es ist. Wir müssen nichts aufwär­

men, was vor Jahren eingefroren ist. Wirklich, wir müs­

sen das nicht machen und können einfach beide weiter­

hin unser Ding durchziehen.



135

Aber warum ging mir dann ein Stich durchs Herz, als ich den Text 
absendete?

Unbekannt: Ist es verwerflich, dass ich wissen möchte, 

wer du geworden bist?

Ich seufzte. Er schrieb so, als wäre da noch dieses Vertrauen von damals, 
als wir uns alles erzählt hatten. Dax war der einzige Mensch auf der 
ganzen Welt gewesen, vor dem mir irgendwann nichts mehr peinlich 
gewesen war, der all meine Sorgen gekannt und um meine schlaflosen 
Nächte, meinen Albtraum, meine Ängste gewusst hatte. Er war mein 
erster Freund gewesen, meine erste Erfahrung in so vielen Lebens
bereichen.

Ein Teil von mir hatte nur entstehen können, weil er mir die Fürsorge 
und Liebe geschenkt hatte, die mir zuvor verwehrt geblieben war. Er 
hatte dafür gesorgt, dass ich mich fallen und die Zügel auch mal losließ. 
Ich hatte gedacht, ihn hassen zu müssen. Wegen dieses einen Nachmit-
tags vor elf Jahren. Dadurch hatte ich all die Jahre vergessen, für die ich 
ihm einst dankbar gewesen war.

Er war der Mensch, für den ich mich wirklich geöffnet hatte. Aber er 
war auch der Mensch, der dafür gesorgt hatte, dass ich niemals wieder 
jemandem so vertraut hatte wie ihm.

Ich: Keine Ahnung, Dax.

Unbekannt: Ich möchte es einfach wissen.

Ich: Warum?

Ein winziges Wort, das mir so sehr wehtat, weil ich Angst vor seiner 
Antwort hatte.

Unbekannt: Keine Ahnung, Cleo.
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Unbekannt: Ich habe nicht erwartet, dich je wiederzu­

sehen, und dir nun tagtäglich zu begegnen, öffnet 

Dämme, die ich allein nicht mehr schaffe, geschlossen 

zu halten.

Ich blickte auf das Smartphone, bis es schwarz wurde. In meinem 
Laptopdisplay sah ich, dass er zusammenpackte, um zu gehen. Wie fest-
gefroren blieb ich sitzen, atmete kaum, bis er aus meinem Bild ver-
schwand und ich schließlich das Glöckchen über der Eingangstür hörte. 
Wie lange es wohl dauern würde, bis das Adrenalin, das durch meinen 
Körper rauschte, verschwand? Meine Kehle kratzte und ich exte meinen 
kalt gewordenen Lavender Latte, der viel zu lieblich für diesen bitter-
süßen Moment war. Dax lief am Fenster vorbei, blieb stehen und rich-
tete den Blick zurück in den Innenraum, als suchte er etwas. Als suchte 
er mich. Als sich unsere Blicke trafen, sah ich nicht weg. Er auch nicht.

»Fuck«, flüsterte ich, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, weil 
sich in meinem Brustkorb ein Knoten bildete, der mir den Atem nahm. 
Es tat so weh, in die Augen zu blicken, die mir einst die Welt bedeutet 
hatten und mir jetzt so fremd waren. So fremd sein sollten.

Dax schluckte. »Ich weiß«, formte er mit den Lippen, senkte den 
Blick und wandte sich ab.

»Fuck«, wiederholte ich, klappte den Laptop energisch zu und wusste, 
dass meine Gedanken zu aufgewühlt waren, um jetzt noch arbeiten zu 
können.
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Kapitel 20

Dax
Der Tag war an mir vorbeigezogen und das, obwohl der Morgen im Café 
deutliche Spuren in mir hinterlassen hatte. All die Zeit hatten meine 
Gedanken um Cleo gekreist und um die Frage, ob ich es bereute. Alles. 
Ob ich es bereute, damals gegangen zu sein, obwohl mir keine andere 
Wahl geblieben war. Auch meine Laufrunde durch den Wald half nicht, 
die Gedanken zu vertreiben. Natürlich war es auch keine gute Idee ge-
wesen, noch mal ihre Videos zu gucken und die Kommentare darunter 
zu lesen, die alle spekulierten, dass Logan und sie nicht mehr zusammen 
waren. Da ich ihn auch nicht in der Stadt gesehen hatte, bedeutete das 
wohl, dass er in ihrem Leben keine Rolle mehr spielte. Aber das brauchte 
mich doch nicht zu interessieren. Oder?

Nach einer langen Dusche entschied ich mich, mich ins Auto zu 
setzen, um mir bei Mildred’s eine vor Fett triefende Pizza mit extragroßer 
Portion Pommes und einem Vanillemilkshake zu holen. Mein Comfort-
Food. Vielleicht half das gegen meine aufgekratzten Nerven.

Ich passierte die Old Hyacinths Alley und fuhr in eine schmalere 
Seitenstraße, konzentrierte mich darauf, mir nicht an jeder Straßenecke 
einzubilden, Cleo zu sehen. Sie war garantiert im Farmhaus. Gerade als 
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ich um eine weitere Ecke biegen wollte, wurde mir die Sicht von etwas 
Hellgelbem versperrt, das mit einem dumpfen Ton auf meiner Wind-
schutzscheibe landete. Im gleichen Augenblick stieg ich mit aller Kraft 
in die Eisen und kam mit quietschenden Reifen zum Stillstand. Fast 
rechnete ich damit, gleich einen Airbag im Gesicht zu haben, doch 
nichts dergleichen geschah. Mein Herz schlug mir so stark im Hals, dass 
ich keuchend atmete. Das gelbe Etwas versperrte mir noch immer die 
Sicht.

Ich schaltete den Motor aus und hörte durch das heruntergelassene 
Fenster schnelle Schritte auf das Auto zukommen, das zur Hälfte auf 
dem Gehweg stand.

»Ist dir was passiert?«, fragte jemand neben meinem Wagen. Ich 
schnallte mich mit zittrigen Fingern ab und stieg aus. »Ist alles okay bei 
dir?« Die Stimme des Mannes, der unmittelbar neben mir stand, klang 
besorgt und ich wandte mich ihm zu.

»Ja, alles ist okay … ich …« Mein Atem stockte in dem Moment, als 
ich dem Mann ins Gesicht blickte.

Ich hatte diesen Mann, der ungefähr so alt sein musste wie Dad, erst 
ein einziges Mal in meinem Leben gesehen. An dem Tag hatte sich mein 
ganzes Leben für immer verändert. Wer auch immer hinter den Dro-
hungen gesteckt hatte, musste irgendwie dahintergekommen sein, dass 
ich Zeuge eines Gesprächs geworden bin, das so viele Leben beeinflussen 
würde. Und auch wenn ich nie etwas verraten hatte, hatten die Drohun-
gen nicht aufgehört. Ich hatte es nicht mehr ausgehalten, verfolgt zu 
werden, bis ich gegangen war, ohne Cleo jemals davon erzählt zu haben.

Diese Schuld saß noch immer tief in meinen Knochen und dämpfte 
all die Hoffnung, die ich mir in den letzten Stunden gemacht hatte. Es 
konnte überhaupt keine Zukunft für Cleo und mich geben. Nicht, so-
lang ich das, was mir damals zu Ohren gekommen war, als ich Dan bei 
seinem Schülerjob auf der Old-GG’s-Ranch eingesammelt hatte, für 
mich behielt. Doch wie sollte ich Cleo erzählen, was ich selbst nicht 
verstand? Und was, wenn das alles wieder von vorne begann? Würden 
die Dämonen von Spring Mountains mich überhaupt in Frieden lassen? 
Oder würden sie sich wieder auf mich stürzen, sobald ich Cleo näher-
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kam? Würde alles von vorn beginnen, sobald sie davon Wind bekamen, 
dass ich die Absicht hatte, Cleo vielleicht doch alles zu gestehen? Ein-
fach, weil es das Richtige wäre, zu dem ich vor elf Jahren, als Teenager, 
nicht in der Lage gewesen war?

»Sorry dafür.« Der Typ lehnte sich zu meinem Wagen und zog etwas 
herunter, das an eine Plane erinnerte. »Ich wollte den Banner gerade 
anbringen, als ein Windstoß mir einen Strich durch die Rechnung ge-
macht hat. Das hätte verdammt schiefgehen können.«

»Hätte es«, nickte ich zustimmend und stieß einen Schwall Luft aus, 
weil mir noch immer ein Schock in den Knochen saß. »Ist es aber nicht. 
Was ist das überhaupt, das mich hier fast das Leben gekostet hätte?« Ich 
übertrieb mit einem Grinsen, doch anders schaffte ich es nicht, meinen 
Schrecken zu verbergen.

Er drehte den Banner, damit ich lesen konnte, was darauf stand.
29. Straßenflohmarkt in Spring Mountains, wobei die Zahl nachträg-

lich aufgeklebt worden war. »Ah«, erwiderte ich knapp. »Ich fahr dann 
mal weiter«, sagte ich schnell, weil ich der Situation einfach nur ent-
fliehen wollte. Ich stieg in mein Auto und fuhr davon.

***

Eine halbe Stunde später bog ich mit dem Wagen in die Einfahrt des 
Fairycottages, in dem ich mindestens zwei weitere Wochen wohnen 
würde, denn ich hatte heute Morgen meinen Aufenthalt bei Marlene 
verlängert.

Ich stieß, den Pizzakarton balancierend, die Haustür auf und blickte 
prompt in ein mir bekanntes Gesicht. »Mazie, hey. Ich dachte, du bist 
abgereist.« Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte sie seit über einer Wo-
che nicht mehr gesehen, doch diese Überraschung lenkte mich wenigs-
tens für einen Sekundenbruchteil von meinem Beinahe-Autounfall von 
vorhin ab. »Du warst doch weg?«

Mazie zuckte mit den Achseln. Sie sah irgendwie müde und erschöpft 
aus. »Tja, dieser feenhafte Ort zieht mich halt magisch an.« Ihre Stimm-
lage war schwer zu deuten, sodass ich nicht durchschaute, ob ihre Ant-
wort sarkastisch gemeint war.
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Bevor ich nachhaken konnte, wurde ich von Marlenes Auftreten 
überrascht, die plötzlich hinter ihrem Tresen auftauchte.

»Dieser vermaledeite Drucker«, schimpfte sie, besah ihre schwarzen 
Fingerkuppen und rümpfte ihre Nase. »Erst mal wieder nur eine Nacht, 
ja?« Mazie nickte. Marlene taxierte sie eindringlich, als erwartete sie eine 
Erklärung, die Mazie ihr nicht gab. Arme Marlene. Aus mir versuchte 
sie auch ständig, Informationen herauszukitzeln, erst recht seitdem sie 
herausgefunden hatte, dass eine ihrer absoluten Lieblingsserien von mir 
geschrieben worden war. Es schmeichelte mir, aber ihre ständigen An-
deutungen darauf, dass ich ihr Cottage ja in meine Skripte einbauen 
könnte, stressten mich mehr, als mir lieb war. Welche Manuskripte, 
bitte? Als würde ich sie reihenweise aus dem Ärmel schütteln.

Ich beäugte meine Pizza, die ich vermutlich sowieso kaum herunter-
bekommen würde, da mir die Begegnung von vorhin schwer wie ein 
Stein im Magen lag. Ich hatte die Pizza nur geholt, weil ich es sowieso 
geplant hatte, und aus Vernunft, weil ich was essen sollte. »Hast du 
Hunger?«, fragte ich Mazie, bevor Marlene mich wieder in ein Gespräch 
verwickeln konnte und weil mir ihr abgekämpfter Blick nicht aus dem 
Kopf ging. Vielleicht tat ich es auch, weil ich in Gesellschaft weniger an 
Cleo und den Typen mit dem Banner dachte.

Mazie drehte sich zu mir um und deutete fragend auf sich. »Meinst 
du mich?«

»Nein, ich frage mich das immer selbst, weißt du?«
Sie verdrehte schmunzelnd die Augen. »Ich habe tatsächlich Hunger«, 

gab sie zu und nickte zum Aufenthaltsraum, durch den hindurch man 
zum Innenhof gelangte. »Draußen? Der Abend ist lau, bald werden die 
Nächte wieder kälter.«

»Draußen«, nickte ich.
»Ich bring dein Gepäck in dein Zimmer, Liebes«, schaltete sich 

Marlene dazwischen und legte ihre Finger um den Koffergriff.
»Nicht nötig«, rief Mazie aus und schnappte sofort nach ihrem Ge-

päck. Fast schon zu schnell.
»Okay, dann nicht.« Marlene versuchte erfolglos, sich nicht anmer-

ken zu lassen, dass sie eingeschnappt war.
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»Los«, seufzte Mazie und schritt voraus nach draußen, wo wir uns 
über Eck an den größten Tisch setzten. Just in diesem Moment schalte-
ten sich sämtliche Lichterketten an und Mazie deutete zu einem der 
Fenster, hinter dem uns Marlene grinsend zwei Daumen hoch zeigte.

»Was, spekuliert sie, ist das hier?«, fragte ich lachend.
»Keine Ahnung. Vermutlich ein Date. Marlene ist von der gefühligen 

Sorte.«
»Schade, dass wir sie enttäuschen«, grinste ich und öffnete den Pizza-

karton.
»Sie wird es überleben.« Mazie zog ein Stück der Gemüsepizza zu sich 

und biss beherzt hinein. »Du bist also nach wie vor hier?«
»Du bist also wieder hier?«, gab ich zurück.
Mazies wissendes Lächeln ließ mich schmunzeln, denn wir hatten 

uns soeben gegenseitig Grenzen gesetzt, ohne dass wir sie hatten aus-
sprechen müssen. Ich fragte nicht, warum sie immer wieder herkam, 
und sie würde nicht hinterfragen, warum ich mich hier häuslich ein-
gerichtet hatte. Mal ganz davon abgesehen, dass ich darauf selbst keine 
klare Antwort hatte. Es ging um meine Schreibblockade, meine Familie 
und vielleicht sogar um …

Cleo.
Deswegen war ich auch nach Wochen noch hier und steckte sämtli-

che Ersparnisse in dieses Cottagezimmer.
Wir aßen in aller Seelenruhe die Pizza und teilten uns meinen Milk-

shake, bis es mir zu ruhig zwischen uns wurde.
»Wie alt bist du eigentlich?« Das hatte ich mich seit unserer ersten 

Begegnung gefragt, denn Mazie sah unbeschreiblich jung aus. Ihre 
schulterlangen Haare waren kupferfarben, ein Ton, der ihre braunen 
Augen strahlen ließ. Um den Hals trug sie ein schwarzes Samtband mit 
einer Schleife.

»Zwanzig«, erwiderte sie und ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen. 
»Wie alt du bist, weiß ich dank Marlene, die mir und allen anderen er-
zählt hat, wer du bist.«

»Prima.«
»Ich habe dich gegoogelt. Sehr cool übrigens.«
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»Danke.« Ich nickte und griff nach meinem dritten Pizzastück. »Kann 
man dich auch googeln?«

»Du kannst recherchieren, was du willst«, erwiderte Mazie frech.
»Werde ich bei deinem Namen fündig?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nö. Da muss ich dich enttäuschen.«
»Mazie, Miss Wundersam also.« Ich zwinkerte ihr zu und sie schob 

sich drei Fritten in den Mund.
»Stets zu Diensten, Mister Bestsellerautor, der nicht gern auf seinen 

Job angesprochen wird.«
Ich lachte und ignorierte, wie sie mich genannt hatte.
Mazie ließ sich rücklings gegen ihre Stuhllehne fallen, und als ein 

Gähnen sie überwältigte, streckte sie die Arme in die Höhe. »Ich werde 
mal.« Sie deutete mit einem Nicken nach drinnen und im gleichen 
Augenblick vibrierte mein Smartphone. »Timing kann ich«, schmun-
zelte sie erschöpft und stand auf.

Ich zog das Handy hervor und nahm den Anruf an. »Hey Kalen, 
einen Moment.« Mit dem Display nach unten legte ich es auf den Tisch.

Mazie schulterte ihren Rucksack, schob ihren Handgepäckkoffer vor 
sich und griff mit ihrer freien Hand nach einem weiteren Stück Pizza. 
»Danke fürs Dinner, war nett anonym mit dir, gern wieder«, trällerte sie 
und schenkte mir ein Zwinkern.

»Schlaf gut, Mazie, wir sehen uns.«
»Vielleicht auch nicht«, erwiderte sie rufend, ehe sie durch die Tür 

nach drinnen verschwand.
»Vielleicht auch nicht«, wiederholte ich ihre Worte und hätte fast 

vergessen, dass mein bester Freund auf mich wartete.
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Kapitel 21

Dax
»Hey Kalen, was gibt’s?«

»Was es gibt?« Sein Tonfall brachte mich zum Lachen, denn seine 
Stimme ging am Ende empört nach oben. »Du meldest dich seit einer 
Woche, seit einer ganzen Woche, nicht bei mir und fragst mich dann, was 
es gibt?«

»Sind wir heute wieder dramatisch?« Ich wechselte zu Video, lehnte 
das Handy gegen meinen Milkshakebecher und sah ihn grinsen.

»Sind wir«, antwortete er. Kalen saß oberkörperfrei in seiner Küche 
und schnippelte Gurkenscheiben, die er sich Stück für Stück einver-
leibte. »Ist das in deiner Hand Pizza?«

»Jep.« Ich biss beherzt hinein.
»Was ist los?« Kalen legte sein Messer beiseite und starrte mich an.
»Was soll los sein?«
Er verdrehte die Augen. »Fragte er, während er seine Emotional-

Support-Pizza aß.« Er schob sich drei Stücke Gurke in den Mund.
Ich verschluckte mich fast an meinem Bissen. »Meine was?«
»Emotional-Support-Pizza. Du isst nur Pizza, wenn es dir nicht gut 

geht.«
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Warum kannte Kalen mich so gut? »Erstens: Du kannst nicht wissen, 
was ich tue, wenn ich allein bin. Weil ich dann eben genau das bin: 
allein. Zweitens: stimmt gar nicht.«

In Kalens Gesicht regte sich nichts. »Also?«
Ich könnte es herauszögern, ihm zu erzählen, was mir durch den 

Kopf ging. Doch am Ende würde er es sowieso erfahren. »Habe ich dir 
jemals von meiner ersten Freundin erzählt?«

»Uh, das wird gut!« Kalen klatschte in die Hände und zog eine Tüte 
Fertigpopcorn zu sich heran. Wie hatte er das denn wieder geplant?

»Nein, in all den Jahren unserer Freundschaft war deine Vergangen-
heit in deinem Heimatkaff bei den Cowboys und den Mädchen in Cow-
boystiefeln ein Buch mit tausend Siegeln.«

»Hier tragen nicht alle Mädchen Cowboystiefel und wir reiten auch 
nicht alle Bullen. Manchmal frage ich mich, wie man dich mögen kann, 
wo du so viel stereotypischen Müll von dir gibst.«

»Wenn bei einer Party Countrymusik gespielt wird, kannst du dann 
direkt in einen Linedance einsteigen?« Er wackelte triumphierend mit 
den Augenbrauen.

»Ich hasse dich.«
»Ich wusste es. In dir steckt ein kleiner Cowboy.«
»Entschuldige bitte, dass wir das in der Highschool lernen mussten, 

du Snob.« Ich verdrehte die Augen. »Die Kurzversion ist, dass ich mich, 
als ich zum Studieren nach Boston gegangen bin, von meiner Freundin 
getrennt hatte, Cleo.«

»Schöner Name. Sorry«, warf er ein und tat so, als würde er seinen 
Mund mit einem Reißverschluss verschließen, weil ich ihm einen fins-
teren Blick zuwarf.

»Sie ist kurz darauf auch weggezogen und jetzt sind wir beide wieder 
hier. Sie hasst mich für die Trennung und ich habe heute das erste Mal 
versucht, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, aber sie hat mir deutlich 
gezeigt, was sie von mir hält.«

»Warte, warte, warte!« Kalen hob beide Arme über seinen Kopf. 
»Willst du mir erzählen, nach all den Jahren ist sie noch sauer?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sieht wohl so aus.«



145

»Was hast du ihr angetan? Niemand ist jahrelang so nachtragend.«
»Ich habe ihr nichts angetan«, verteidigte ich mich und setzte beim 

letzten Wort unsichtbare Gänsefüßchen in die Luft. »Ich habe unsere 
Beziehung beendet und ihr nicht die Chance gegeben, selbst zu ent-
scheiden, ob sie mit einer Fernbeziehung klarkäme, das war alles.« War 
es nicht. Ich log meinen besten Freund an, so wie ich Cleo und meine 
Familie belogen hatte. Sofort dachte ich wieder an den Bannertypen, 
doch ich drängte den Gedanken zurück.

»Magst du Cleo noch?« An Kalens Mundwinkel zupfte ein verschla-
genes Grinsen.

Seufzend ließ ich mich gegen die Stuhllehne sinken, legte den Kopf in 
den Nacken und sah in den immer schwärzer werdenden Nachthimmel. 
»Klar. Ich habe nie aufgehört damit. Ich war es ja, der unser … unser 
Uns … beendet hat, und nicht sie. Ich war nie sauer auf sie, höchstens auf 
mich. Oder eher auf die ganze Situation. Auf alles und jeden, aber nie auf 
Cleo.« Ich sog grinsend die Lippen ein und sah wieder aufs Display. »Soll 
ich dir etwas verraten? Ein Geheimnis ganz nach deinem Geschmack?«

»Bruder, da fragst du noch?« Er kam so nah ans Handy heran, dass 
ich die Poren seiner Nase sah.

»Ihr Nachname ist Dandelion.«
»NO SHIT? Dein Ernst? Was?« Er flippte regelrecht aus und ich 

lachte, denn das war haargenau die Reaktion, die ich erwartet hatte.
»Du hast deine fucking Miniserie nach deiner Jugendliebe benannt? 

Nie im Leben hätte ich dich für so heartbroken gehalten. Aber das er-
klärt einiges, wow. Ich würd dich jetzt gern drücken.«

Heartbroken. Das traf mich. Stimmte es denn? War mein Herz wirk-
lich zerbrochen? »Du übertreibst, Kalen. Ich mag es einfach sehr, dass 
die Bedeutungen des Namens so facettenreich sind, das ist alles.«

»Klar«, grunzte Kalen. »Das ist alles. Weißt du, ob sie vergeben ist?«
»Hör mal«, wich ich aus und streckte mich demonstrativ. »Es ist spät.«
»Ja, du brauchst definitiv deinen Schönheitsschlaf.«
Lachend zeigte ich ihm den Mittelfinger. »Du kannst mich mal.«
»Ich lieb dich auch«, flötete Kalen und zeigte mir ebenfalls den Mittel

finger. »Meld dich bald wieder. Oh Gott, ich kling wie meine Grandma.«
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Lachend winkte ich ihm und beendete das Gespräch. Statt das Smart-
phone einfach schwarz werden zu lassen, griff ich danach, und wie von 
unsichtbarer Hand geführt, öffnete ich die Notizen-App.

2015. Cleo.

So nannte ich eine neue Notiz.
»Ich sollte das wirklich nicht tun.« Ich flüsterte es in die sanfte Nacht-

brise und runzelte die Stirn, ohne aufzusehen. Ich stieß einen Seufzer 
aus und versuchte, dieses nervöse Kribbeln, das jedes Mal von mir Besitz 
ergriff, sobald ich an die Zeit vor über zehn Jahren dachte, auszublenden. 
Ich sollte das alles nicht aufschreiben. Und da waren so viele Fragezei-
chen, wenn ich an damals dachte, so viel Ungeklärtes, bei dem ich mir 
selbst nicht einmal sicher war, ob ich mehr erfahren wollte. Doch 
Schreiben war Therapie. Vielleicht brauchte ich das.

Ich senkte die Lider und atmete tief durch, konzentrierte mich auf 
das entfernte Heulen einer Eule und das Grillenzirpen. Nachts war alles 
anders. Nachts fühlten sich meine Gedanken gleichzeitig größer, aber 
auch anonymer an und der Mut in meinen Fingerspitzen ließ mich ein-
fach drauflosschreiben, was mir seit Jahren auf der Zunge brannte. Vor 
ein paar Tagen im Café hatte ich keinen guten ersten Satz gefunden. 
Nun tat ich es.

Sie war das Mädchen, dem alles gelang. Die große 

Schwester, zu der man aufblickte. Cleo konnte alles 

reparieren. Nicht nur Puppenkleider, sondern auch die 

gebrochenen Herzen ihrer jüngeren Schwestern. Cleo 

strahlte und war immer im Hier und Jetzt. So lange, bis  

wir allein waren, denn erst dann erlaubte sie sich, den 

Vorhang fallen zu lassen, um durchzuatmen.

Der erste Brief erreichte mich an einem perfekt goldenen 

Herbsttag im Jahr 2015 und ich hielt ihn für einen Streich, 

sah die Verbindung zu dem Gespräch auf der Old-GG’s-

Ranch noch nicht. Ich lächelte die Worte darin weg, zerriss 
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ihn und warf ihn in den erstbesten Papierkorb auf dem 

Schulflur. Cleo und ich waren verabredet und bis heute 

fragte ich mich, warum ich ihr nicht davon erzählt hatte. 

Als hätte mein Unterbewusstsein mich schon damals 

daran hindern wollen, behielt ich diesen Brief, der der 

erste in einer ganzen Serie an Mitteilungen und 

Drohungen sein sollte, für mich. Bis ich mich an all den 

Worten darin verbrannte.

Ein Regentropfen landete auf meinem Handrücken, perlte hinab und 
mein gesamter Körper begann zu zittern. Nicht, weil mir kalt war, son-
dern weil das Adrenalin durch meine Blutbahnen rauschte. Ich schrieb. 
Ich schrieb etwas, das ich mir verboten hatte, und ich formulierte dabei 
so plump, als wüsste ich nicht, wie das eigentlich funktionierte. Doch 
es war ein Fortschritt, wenn auch ein moralisch verwerflicher. Ich war 
hergekommen, um genau diesen inneren Sturm, der mich gerade heim-
suchte, endlich wieder zu spüren. Dieses Herzklopfen, das ich bis in die 
Kehle spürte, wenn ich durch bloße Gedankenkraft etwas erschuf. Das 
Knistern in meinem Bauch und die Watte in meinem Kopf, die dafür 
sorgte, dass die Außenwelt mich nicht beim Schreiben stören konnte, 
egal, wie laut sie war.

Ein weiterer Regentropfen traf mich neben der Nase und ein kühler 
Windzug wirbelte durch meine Haare, ehe ein weiterer, viel stärkerer 
den Pizzakarton vom Tisch zu schubsen drohte. Ein lauter Knall ließ 
mich den Kopf ruckartig zur Seite drehen und ich sprintete im aufzie-
henden Sturm zum wankenden Fensterladen, um ihn zu schließen.

»Danke, Dax«, vernahm ich Marlenes gehetzte Stimme, orientierte 
mich mit zusammengekniffenen Augen, da der einsetzende Starkregen 
meine Sicht zu versperren drohte. Sie hechtete von Fenster zu Fenster, 
um die Läden zu verschließen.

»Wo noch?«, brüllte ich ihr entgegen und vergewisserte mich, dass ich 
mein Smartphone und die Schlüssel in meine Hosentaschen gesteckt 
hatte.

»Eingang!« Marlene nickte zum schmalen Kiesweg, der am Haus ent-
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lang zur Vorderseite führte, und ich rannte nach vorn, um auch dort die 
Fensterläden zu versperren. Der Sturm nahm Fahrt auf und pfiff ohren-
betäubend durch die wankenden Kronen der stattlichen Eichen am 
Straßenrand. Die Birken auf Marlenes Grundstück bogen sich nahezu 
unnatürlich und ein viel zu nahes Knacken ließ mich schneller laufen.

Ich sprang unter das Vordach der Eingangstür und rettete mich ins 
Haus, in dem ich von gespenstischer Stille empfangen wurde. Flink 
schob ich die Spitzengardine zur Seite, um durch das eingelassene Glas 
der Haustür nach draußen zu sehen, als es unmittelbar dahinter krachte. 
»Oh, fuck«, kommentierte ich den Ast des prächtigen Tulpenbaums, der 
vor der Tür landete.

»Ich sollte mir wirklich langsam angewöhnen, mir Wetterprognosen 
anzusehen.« Mazies Stimme ließ mich zusammenzucken, da ich sie 
nicht hatte kommen hören.

»Wo ist Marlene?«, fragte ich.
»Ich habe sie gerade in die Küche gehen sehen. Wusstest du, dass es 

so stürmen soll?« Mazie stellte sich neben mich, um ebenfalls nach 
draußen zu sehen. »Oh nein, der schöne Baum.«

»Nein, ich hatte keine Ahnung von diesem Unwetter. Wäre ich zwei 
Sekunden langsamer gewesen, hätte der Ast mich wohl erschlagen«, er-
klärte ich und wischte mir über das Gesicht.

Mazie zuckte mit den Schultern. »Hat er aber nicht, oder?«
»Du hältst echt nicht viel von Was-wäre-wenn, oder?«
Anders als ich erwartet hätte, schluckte Mazie nur, als würde sie einen 

bitteren Geschmack loswerden wollen, und wandte sich ab. »Schön 
wär’s«, murmelte sie, versenkte ihre Hände in den Hosentaschen ihrer 
weiten schwarzen Jeans und deutete mit einem Nicken an, dass sie zu-
rück in ihr Zimmer ging. »Noch mal gute Nacht, Dax.«

Ich sah ihr hinterher, bis sie um eine Ecke verschwand, und tastete 
dann nach dem Smartphone in meiner Hosentasche, das mit einem Mal 
so schwer wog wie ein faustgroßer Stein. Es war nur eine Frage der Zeit 
gewesen, bis mein schlechtes Gewissen wegen der zuvor geschriebenen 
Worte einsetzte. Dass es jedoch so schnell ging, damit hatte ich allerdings 
nicht gerechnet.
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Ich schreibe das nur für mich, verteidigte ich mich in Gedanken vor 
mir selbst und setzte mich in Bewegung, um auf mein Zimmer zu gehen. 
Niemand wird diese Zeilen je lesen. Sie sind nur für mich. Nur damit ich 
wieder zum Schreiben finde. Nur damit diese Briefe endlich nicht mehr so 
eine große Macht über mich haben.

Ich wollte einen verdammten Neuanfang, ausgerechnet hier, in 
Spring Mountains. Doch dafür würde ich auch die Angst loslassen 
müssen, dass sich alles wiederholen könnte.
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Kapitel 22

Cleo
Das Gewitter saß mir in den Knochen und hielt Händchen mit meinen 
Gedanken, die sich den ganzen Tag nur um Dax gedreht hatten. Um 
diesen flüchtigen Augenblick, als wir wortlos durch das Caféfenster 
kommuniziert hatten, als wären wir niemals voneinander getrennt ge-
wesen. Als würden wir uns noch immer kennen. All die Jahre über hatte 
ich geglaubt, mit ihm abgeschlossen zu haben. Nur damit er meine 
ganze Welt durcheinanderbrachte, weil er nach über einem Jahrzehnt der 
Meinung war, seine Trümmer aufzusammeln wäre doch eine gute Idee.

Das Unwetter hatte uns überrascht, als meine Schwestern, sogar Sage, 
mir beim Abriss der restlichen Veranda geholfen hatten, und wir hatten 
es kaum trocken ins Haus geschafft. Jeder Blitz, der vom Donner gejagt 
worden war, hatte mir einen Stein in den Magen gepflanzt und nach 
zehn Minuten Platzregen wurde uns leider klar, dass unser Elternhaus 
offensichtlich undicht war. Sage musste ihr Reich auf dem Dachboden 
räumen. Stattdessen tropften dort nun vierzehn Eimer voll.

»Das wird viel zu teuer und ist viel zu kurzfristig«, jammerte ich, 
während ich im Wohnzimmer hockte und mir den Kopf an der Kalku-
lation zerbrach. Solange die Scheune nicht verkauft war, konnte ich 
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einfach nicht alles stemmen, was ich wollte, sodass ich Abstriche machen 
musste.

»Was ist zu kurzfristig?« Juliet steckte ihren Kopf durch die Tür, dicht 
gefolgt von Sage.

»Und was zu teuer?«
»Das Dach.«
Sage schnaubte. »Du meinst wohl eher das Sieb. Wenn wir nicht 

morgen diesen Anwaltstermin hätten und draußen nicht der Sturm des 
Jahres wüten würde, wäre ich längst weg. Hoffentlich regelt sich das 
alles schnell.«

»Ach ja? Und wohin würdest du gehen?« Ich verdrehte die Augen.
»Leute«, ermahnte uns Juliet mit einem lauten Stöhnen. »Lasst es 

doch ein einziges Mal gut sein.«
»Sag das ihr«, sprachen Sage und ich wie aus einem Mund.
»Ich hasse es, wenn das passiert«, grummelte Sage und warf ihre Bett-

decke und das Kissen auf eins der Sofas. »Home sweet home«, höhnte 
sie und fasste ihre langen, dunklen Haare zu einem hohen Messy Bun 
zusammen, aus dem sich sofort ein paar Strähnen lösten und ihr Gesicht 
umrahmten. »War ja klar, dass ausgerechnet mein Zimmer ein Schweizer 
Käse ist.«

»Du hast wenigstens dein Zeug noch drin und eine Bettdecke.«
Sage, die sich gerade rücklings in die Federn fallen lassen wollte, hielt 

in der Bewegung inne. »Du nicht?«
»Nein.«
»Wie nein?« Juliet setzte sich zu mir aufs Sofa. »Womit schläfst du 

denn?«
»Abwechselnd mit meinen Cardigans als Decke, dicken Socken und 

meinen Wollpullis als Kissen?« Es zuzugeben sorgte dafür, dass mein 
Gesicht ganz heiß wurde. Keine Ahnung, warum ich immer alles Un-
gemütliche vor meinen kleinen Schwestern verstecken wollte.

»Warum sagst du denn nichts? Irgendwo in diesem Haus finden wir 
bestimmt noch Bettzeug.«

»Warum hast du nicht einfach welches gekauft?«, fiel Sage Juliet ins 
Wort. »Du schleppst hier doch täglich haufenweise Zeug an.«
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»Ja«, gab ich zurück. »Für das Haus oder für uns.«
»Ach, tu doch nicht so aufopferungsvoll, das nervt nur noch.« Sage 

winkte die Augen verdrehend ab, wofür ich ihr am liebsten mein iPad 
über den Kopf gezogen hätte, doch ich entschied mich, es zu ignorieren. 
»Ich schau mal.«

»Was schaust du?« Ich sah Sage hinterher.
»Nach Bettzeug«, erklärte sie knapp und entschwand in den Flur.
»Du weißt, dass sie im Grunde nur eine harte Schale hat, oder?« Juliet 

rutschte näher an mich heran und senkte die Stimme.
»Woher soll ich wissen, was Schale und was Kern ist, wenn sie mir 

gegenüber immer fies ist?« Ich tippte mit dem Kugelschreiber auf mein 
Notizbuch, bis Juliet ihre Hand darauflegte, damit ich aufhörte. »Sorry.«

»Sieh es ihr nach.«
»Warum?« Ich schnaubte und Juliet zuckte mit den Schultern.
»Mach es einfach, okay?«
Ich runzelte die Stirn und richtete mich auf, suchte den Blick meiner 

kleinen Schwester. »Warum? Was weißt du, was ich nicht weiß?«
»Nichts. Es ist nur so ein Gefühl, dass es einen Grund dafür gibt, dass 

Sage sogar uns gegenüber so unnahbar ist.«
»Sie war schon als Baby so, ich schwöre es dir«, murrte ich, was Juliet 

kichern und auch an meinen Mundwinkeln ein Lächeln zucken ließ.
»Klar. Glaube ich dir aufs Wort.«
Unter mir vibrierte es und ich zog umständlich mein Smartphone aus 

der Sofaritze. Schluckend starrte ich aufs Display. Ich hatte noch im 
Café seine Nummer eingespeichert und bereute es augenblicklich.

»Nicht wirklich?« Juliet, die heimlich auf mein Smartphone geschielt 
haben musste, quiekte auf wie ein aufgeregtes Schweinchen. »Ihr redet 
miteinander?«

»Nein«, erwiderte ich knapp und warf das Handy auf den Couchtisch.
»Was war das dann?«
»Eine Nachricht von ihm. Wir reden nicht miteinander.«
»Reden, schreiben, völlig egal. Wann bitte hat euer Umgang ein Up-

grade bekommen? Seit Wochen seid ihr fast täglich im gleichen Café 
und tut so, als hättet ihr keine gemeinsame Vergangenheit.«
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»Vergangenheit«, flüsterte ich und hielt mir die Finger an die Lippen, 
als würde das Wort mich verbrennen.

»Was?« Juliet legte den Kopf schief und sah mich ungelenk von unten 
an, da ich meinen Blick in meinen Schoß gerichtet hatte.

Ich räusperte mich. »Vergangenheit, Sissy. Wie du gerade selbst gesagt 
hast, ist es vergangen. Es gibt nichts mehr zwischen Dax und mir.«

»Und deswegen schreibt er dir in einer stürmischen Gewitternacht?« 
Sie wackelte mit den Augenbrauen, garantiert in der Absicht, die Stim-
mung aufzulockern.

»Ich weiß es doch auch nicht«, gab ich zu. »Okay, Sissy? Ich habe wirk-
lich keine Ahnung, warum er mir schreibt, warum er heute angefangen hat, 
wieder mit mir zu sprechen, und warum sich mir die Kehle so dermaßen 
zuschnürt, wenn ich nur an ihn denke. Und das, seit ich ihn das erste Mal 
wieder gesehen habe. Ich. Weiß. Es. Nicht.« Die Worte, die ich den ganzen 
Tag unter Verschluss gehalten hatte, sprudelten aus mir heraus. Eigentlich 
hatte ich nicht über Dax reden wollen. Doch schon in unserer Kindheit 
war keines meiner Geheimnisse vor Juliet sicher gewesen. Und nie hatte 
sie mein Vertrauen missbraucht. Warum sollte sie es also jetzt tun?

Statt mir irgendwelche Floskeln um die Ohren zu hauen, spürte ich 
nur Juliets tröstende Hand auf meiner Schulter. »So schlimm, ja?« Ihre 
hauchzarte Stimme schwebte durch das Wohnzimmer und sie beugte 
sich zum Tisch, um mir meine Teetasse zu reichen.

»Ja.« Ich zuckte die Schultern. »Ich will das überhaupt nicht, verstehst 
du?« Juliet nickte und überließ mir die Stille, damit ich sie füllen durfte. 
»Ich dachte, ich hätte mit alledem abgeschlossen. Mit Dax, meine ich. 
Aber er muss sich nur im gleichen Café aufhalten und schon werde ich 
schwach.«

»Du bist nicht schwach.«
»Kannst du dir vorstellen, wie schwer es für mich war, ihm die kalte 

Schulter zu zeigen, obwohl er diesen Blick von damals draufhatte?«
»Blick von damals?« Juliets Schmunzeln schwang in ihrer Stimme mit, 

und sie lehnte sich gegen mich, was den dezenten Duft ihres Veilchen-
parfums zu mir herüberwehte. Ihre Nähe gab mir Kraft, schenkte mir 
Geborgenheit. Ich hatte sie in den letzten Jahren so sehr vermisst.
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»Seine verdammten grauen Augen, die so verdammt schön sind, dass 
ich mich verdammt schnell in ihnen verlieren könnte. Genau wie da-
mals.«

»Verdammt, verdammt, verdammt«, pflichtete Juliet mir bei, aller-
dings entging mir nicht, dass sie sich ein wenig über mich lustig machte.

Ich stöhnte auf und lehnte den Hinterkopf gegen das Sofa. »Er hat es 
gewagt, mich mit diesem Welpenblick anzusehen und mir Hallo zu 
sagen, als hätte er mir nicht … vergiss es.«

»Als hätte er dir nicht was?«
»Vergiss es.« Ich schluckte, denn über diese Gefühle des Verlassen-

worden-Seins hatte ich nie wirklich gesprochen. Er hatte mir das Herz 
gebrochen und an manchen Stellen war es noch immer wund. Was ich 
erst realisiert hatte, als ich ihm gegenübergestanden hatte.

»So, wie du es vergessen hast?«
»Juliet«, seufzte ich und schloss die Augen. »Zwing mich nicht dazu, 

auszusprechen, wie sehr er mich verletzt hat, ja?«
Eine ganze Weile sagte sie nichts, als hinterfragte sie sich selbst. 

»Sorry.«
»Schon gut«, flüsterte ich und versuchte, in mich hineinzuhorchen, 

was schwierig war, denn das Blut pulsierte in meinen Ohren und über-
tönte alle Gedanken.

»Cleo?« Ich spürte Juliets Finger auf dem Oberschenkel.
»Ja?«
»Und wenn du es einfach zulässt?«
Ich schluckte den Kloß im Hals herunter. »Das kann ich nicht tun.«
»Warum nicht?«
Lachend schüttelte ich den Kopf und starrte an die Decke, ehe ich 

meinen Kopf zu Juliet drehte. »Weil es unvernünftig wäre.«
»Hast du jemals daran gedacht, ihm einfach zu verzeihen?«
Ich schnaubte lachend. »Nein. Du etwa? Ich weiß noch, wie sauer du 

damals warst, als er abgehauen ist.«
»Hier geht es doch nicht um mich, Cleo. Aber ja. Mittlerweile schon, 

denn für mich ist Gras über die Sache gewachsen. Er wird seine Gründe 
gehabt haben und ich habe gelernt, es zu akzeptieren, wenn ich nicht in 
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Geheimnisse eingeweiht werde, die mich nichts angehen. Aber egal, wa-
rum er gegangen ist, es hatte nichts mit mir zu tun. Und vielleicht nicht 
einmal mit …« Sie legte eine Pause ein. »Mit dir. Aber du wirst es nie 
erfahren, wenn du sein Hallo nicht erwiderst. Das ist der erste Schritt.«

»Hab ich doch«, murrte ich getroffen.
»So wie ich dich kenne, hast du deine Mauer hochgefahren. Habe ich 

recht?«
»Vielleicht.«
»Siehst du!« Juliet ließ nicht locker und ich wusste auch genau, wa-

rum: Sie hatte zu Dax aufgesehen und sein Weggang hatte auch sie 
verletzt. Nicht so sehr wie mich und nicht auf die gleiche Weise. Doch 
für sie war ein Familienmitglied gegangen. Jemand, der ihr morgens die 
Pancakes mit Erdbeeren und Smarties dekoriert hatte. Jemand, der sie 
im Sommer durch den Rasensprenger jagte, und jemand, der ihr bei den 
Englischhausaufgaben half, weil ihre Lese- und Rechtschreibschwäche 
ihr die Schulzeit erschwert hatte. Dax war voller Engelsgeduld für sie da 
gewesen. Für mich. Für uns alle und von einem auf den anderen Tag 
hatte er entschieden, die Dandelions zurückzulassen. Nicht nur mein 
erster, fester Freund war gegangen, sondern auch ein großer Bruder für 
Juliet. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich ihm das nie ver-
ziehen hatte und mir auch nicht sicher war, wie ich es jemals könnte. 
Ich hatte damals nicht nur auf mein geschundenes Herz aufpassen müs-
sen, sondern auch auf das meiner kleinen Schwester.

»Rede doch mit ihm, Cleo.«
»Keine Ahnung, ob er das überhaupt verdient hat.«
»Du hast es verdient. Aber gut.« Juliet verengte die Augen, als über-

legte sie. »Dann gib nicht ihm eine Chance, sondern der Situation. Viel-
leicht gibt es eine Erklärung.«

Vielleicht hatte sie recht. Aber was war eine Erklärung überhaupt 
wert, wenn sie ein Jahrzehnt zu spät ausgesprochen wurde?

»Wann bist du eigentlich so erwachsen geworden?« Ich fuhr mir 
durch die Haare und blieb in den Haarspitzen hängen, die aneinander-
klebten, weil ich sie zuvor versehentlich mit Schutzlack bepinselt hatte. 
Heute war einfach alles schiefgegangen.
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»Cleo. Du musst Sage und mich nicht mehr als kleine Babys sehen, 
die es zu beschützen gilt, weißt du? Wir kommen klar.«

Womöglich sogar mehr als ich, dachte ich, hüllte diesen Gedanken je-
doch in Schweigen und fummelte mir getrockneten Lack aus den Haar-
spitzen.

Ein Scheppern im Flur ließ mich zusammenfahren. »War ja klar«, 
fluchte Sage gedämpft, ehe sie, bepackt wie Santa Claus, das Wohnzim-
mer betrat.

»Sage?« Juliet prustete los und eilte unserer Schwester zu Hilfe, die 
ungelenk Bettzeug und eine rosafarbene Kiste mit Pfingstrosenmuster 
trug, die just in dem Moment zu Boden fiel, als sie das Bettzeug aufs 
Sofa warf. War das etwa …? Geschockt sog ich einen tiefen Atemzug ein 
und versuchte, meine Gliedmaßen zu bewegen, doch ich befand mich 
wie in einer Starre.

»Et voilà.« Sage deutete auf die schneeweiße Bettdecke und den fri-
schen Bezug. »Du kannst einfach zugeben, dass du mies darin bist, 
Dinge zu finden.«

»Oder du bist zu gut im Herumschnüffeln und hast keinen Respekt 
vor abgeschlossenen Räumen«, piesackte Juliet sie und deutete mit ei-
nem Nicken zur Cleo-Box.

Sage schnalzte mit der Zunge und sah mich enttäuscht an. »War ja 
klar, dass ich kein Danke von dir erwarten kann.«

Weil ich es gerade nicht einmal schaffe, mich zu bewegen, dachte ich. 
»Danke«, sagte ich mit aller Kraft und schenkte ihr ein angestrengtes 
Lächeln. »W-was ist das, Sage?« Ich hob meine Hand an, deren Finger 
binnen Sekunden eiskalt geworden waren, obwohl das Blut, das durch 
meinen Körper schoss, brodelte.

Sie folgte meinem Blick und runzelte die Stirn, als überlegte sie, was 
sie falsch gemacht hatte. »Deine Kiste? Jules’ und meine sind mir im 
Flur runtergefallen, ich hole sie, einen Moment.« Sie verschwand im 
Flur und Juliet bückte sich, um mir meinen Erinnerungsschatz zu rei-
chen. Das geschliffene Holz fühlte sich noch immer weich an und an 
einer Stelle platzte die rosa Farbe ab. Ich fuhr langsam mit der Finger-
spitze über die handgezeichneten rosa Pfingstrosen.
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»Ich hatte sie ganz vergessen«, flüsterte Juliet ehrfürchtig, als Sage ihr 
ihre Kiste reichte, ehe sie sich mit ihrer eigenen auf den Sessel uns gegen-
übersetzte.

»Ich auch«, gab Sage zu. »Wisst ihr noch, was in euren Kisten drin 
ist? Ich nämlich nicht. Bestimmt nur irgendwelcher Müll.«

»Ja«, erwiderten Juliet und ich gleichzeitig und warfen uns ein müdes 
Lächeln zu. Ich glaubte Sage nicht, dass sie es nicht mehr wusste. Nicht 
einmal ihr konnte alles so dermaßen egal sein, dass sie so gleichgültig 
über ihre eigenen Erinnerungsschätze dachte. Dad hatte jeder von uns 
eine hölzerne Erinnerungskiste zur Geburt gebaut, in der wir unsere 
persönlichsten Schätze aufbewahren konnten. Jede von uns durfte sich 
zum dritten Geburtstag die Farbe aussuchen, in der die eigene Box an-
gestrichen werden sollte. Mom hatte die Boxen danach verziert, indem 
sie von Hand zarte Blumenmuster darauf gemalt hatte und sie mit unse-
ren Namen versah.

»Sie lagen in Moms und Dads Schrank in einem Karton. Grandma 
und Grandpa müssen sie dort verstaut haben. Ich bin über ihn gestol-
pert.« Sage strich mit flacher Hand über ihren Deckel und für den Bruch-
teil einer Sekunde huschte ein verklärter Ausdruck über ihr Gesicht, der 
mir verriet, dass sie zuvor gelogen hatte. Ihre hellgrüne Kiste hatte ein 
zartes Lavendelmuster. Juliets hellblaue Box war mit Gänseblümchen 
verziert und ich schmunzelte in mich hinein, denn irgendwie passten 
unsere Kindheitskisten noch immer zu unseren erwachsenen Ichs.

»Irgendwie seltsam«, murmelte Juliet gedankenverloren.
»Was meinst du?« Sage hielt inne, als ob ihr gar nicht bewusst gewe-

sen war, wie abwesend sie über ihre Schatzkiste gestreichelt hatte.
»Erinnert ihr euch, warum wir die Kisten nicht mitgenommen haben, 

als wir weggezogen sind?«
Ich schüttelte den Kopf und seufzte leise auf, denn insgeheim spukte 

mir die gleiche Frage durch den Kopf. »Moms und Dads Trennung kam 
so überstürzt, ich schätze, wir haben sie in dem ganzen Trubel einfach 
vergessen.«

»Aber warum waren sie nicht mehr in unseren Zimmern?« Sage 
sprach aus, was ich dachte, und in ihrem vorwurfsvollen Unterton las 
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ich das gleiche Misstrauen, das auch in meiner Kehle hockte. »Glaubt 
ihr, unsere Großeltern haben hineingeschaut?«

Juliet gab ein enttäuschtes Zungenschnalzen von sich. »Kann sein. 
Grandma hat doch immer herumgeschnüffelt und ihre Nase in Angele-
genheiten gesteckt, die sie nichts angingen.« Sie zeichnete Gänsefüß-
chen in die Luft.

Ich schmunzelte, denn genau das hat Mom immer über ihre Schwie-
germutter gesagt. Ich hatte unsere Großmutter nie für einen schlechten 
Menschen gehalten und hatte auch nicht vor, dass sich daran etwas 
änderte. Und doch beschlich mich ein schauriges Gefühl, fast so, als 
würde Grandma in diesem Augenblick als Geist unserem Gespräch lau-
schen.

»Selbst wenn sie hineingeschaut hätte, wäre das jetzt auch egal, denn 
was auch immer sie gefunden hat, ist garantiert mit ihr gestorben.«

»Sage!« Juliet und ich funkelten unsere Schwester empört an, doch 
diese zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Was denn?«
»Sei nicht so unsensibel«, forderte Juliet und nach einer kurzen Pause 

stieß Sage einen Schwall Luft aus.
»Sorry.«
Ich straffte die Schultern und fasste den Entschluss, dass heute nicht 

der richtige Tag war, meine Box zu öffnen. Stattdessen platzierte ich sie 
auf den Couchtisch und Juliet machte es mir gleich. Ich hob eine Au-
genbraue an und schenkte ihr ein schiefes, fragendes Lächeln, doch sie 
zuckte mit den Schultern. »Muss heute nicht sein«, erklärte sie und 
gähnte, als wäre sie plötzlich total müde.

Nicht nur für mich hafteten an diesem Ort Erinnerungen, vor denen 
ich jahrelang die Augen verschlossen hatte, und diese Erkenntnis ver-
sorgte mich mit einer Portion Mut. Wir saßen alle drei im selben Boot. 
Im selben, undichten, manchmal gruseligen, riesigen, erinnerungsbehaf-
teten Farmhaus.

»Okay«, erklärte ich mit fester Stimme, woraufhin mich Juliet und 
Sage fragend anblickten. »Ich gebe der Situation eine Chance.« Juliet 
nickte stolz und Sage legte nur verdattert den Kopf schief.
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»Muss ich nicht verstehen, oder?«
»Nö«, erwiderte ich und ignorierte das fiese Stechen in meiner Brust, 

weil Sage sich nie die Mühe machte, sich für irgendetwas, das mich be-
traf, zu interessieren. Im Gegenteil.

»Gut.« Sage packte ihre Box ebenfalls ungeöffnet auf den Tisch und 
im gleichen Moment leuchtete das Display meines Smartphones auf. 
»Dax?« Sages Mundwinkel zuckte. »Ist das die besagte Situation?« Sie sah 
mir direkt in die Augen, als könnte sie die Antwort in meinem Blick 
lesen.

»Wisst ihr was?«, umging ich ihre Nachfrage und genoss es, ihr end-
lich auch mal einen Korb geben zu können. »Ich bin müde und gehe 
ins Bett. Danke dafür noch mal«, erklärte ich in Sages Richtung, 
schnappte mir das Bettzeug, mein Handy, die Kiste und ging.
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Kapitel 23

Cleo & Dax
Dax: Ich hoffe, das Farmhaus hält dem Sturm stand.

Dax: Keine Antwort. Alles okay? Ich wurde fast von 

einem Tulpenbaumast erschlagen.

Cleo: Haus steht noch. Warum schreibst du mir, Dax?

Dax: Weil es stürmt.

Cleo: Das ist kein triftiger Grund.

Dax: Brauche ich einen dafür?

Cleo: Ja

Dax: Bist du sauer, weil ich dir geschrieben habe?

Cleo: Nein
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Dax: Strafst du mich mit kurzen Antworten?

Cleo: Vielleicht

Dax: Hast du den Blitz gesehen? Er muss direkt über 

euch gewesen sein.

Cleo: Habe ich und war er.

Dax: 5 Wörter, wir erzielen Fortschritte.

Dax: Ich verstehe es, Cleo.

Dax: Dass du nicht darauf aus bist, mit mir zu reden.

Dax: Okay. Gute Nacht.

Cleo: Beantworte mir eine Frage, Dax.

Dax: Alles.

Cleo: Was erhoffst du dir? Dass es wird wie früher?

Dax: Das wage ich nicht zu hoffen. Ich will nur keinen 

Streit.

Cleo: Wir streiten nicht.

Dax: Stimmt. Wir schweigen.

Cleo: Also?

Dax: Was ich mir erhoffe?
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Cleo: Ja.

Dax: Weniger schweigen vielleicht.

Cleo: Warum? Ist das nicht besser als Streit? Ich finde, 

wir verhalten uns zumindest irgendwie erwachsen.

Dax: Keine Ahnung, wie das geht. Wir sind keine Teen­

ager mehr, also ist alles, was wir sagen und tun, erwach­

sen – zumindest irgendwie.

Cleo: Dann habe ich eine wirklich erwachsene  

Frage an dich.

Dax: Noch eine?

Cleo: Wir können auch wieder zum Schweigen  

übergehen.

Dax: Stell die Frage.

Cleo: Warum bist du zurück in Spring Mountains?

Cleo: Du hast nie vorgehabt, zurückzukommen, oder?

Cleo: Okay, jetzt schweigst DU

Dax: Ich überlege.

Cleo: Du zweifelst an deiner Entscheidung.

Dax: Mit jeder Faser.

Cleo: Aber warum bist du dann hier?
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Dax: Um zu arbeiten.

Cleo: Zu schreiben?

Dax: Warum bist du zurück?

Cleo: Wegen des Hauses. Allem Anschein nach haben 

unsere Großeltern es uns vererbt.

Dax: Du bist dir nicht sicher?

Cleo: Klingt kompliziert, ist es auch.

Dax: Auch wenn ich weiß, dass du es noch nicht vorhast: 

Ich höre dir gern zu, solltest du Redebedarf haben.

Cleo: Dax …

Dax: Wirst du mir das nächste Mal im Café Hallo sagen?

Cleo: Bestimmt.

Dax: Das reicht mir vorerst.

Cleo: Ich warte auf eine Antwort.

Dax: Ja.

Cleo: Ja?

Dax: Um zu schreiben. Das ist mein Job.

Cleo: Hättest du das vor zehn Jahren erwartet?
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Dax: Jetzt wird’s aber deep hier.

Cleo: Hättest du?

Dax: Natürlich nicht. Ich war ein Junge mit gebrochenem 

Herzen, der hoffnungsvoll fortging, um zu studieren.

Cleo: Du warst der Brecher.

Dax: Ich weiß.

Dax: Ich weiß, Cleo.

Dax: Habe ich eben etwas Falsches gesagt?

Cleo: Ich bin nur verwirrt.

Dax: Okay. Ich auch.

Dax: Ich habe nicht erwartet, dass wir unsere Vergan­

genheit unter den Tisch kehren, aber noch weniger,  

dass du mich direkt konfrontierst.

Cleo: Wir haben nicht mehr als das, Dax.

Dax: Nicht mehr als unsere Vergangenheit, meinst du?

Cleo: Genau.

Dax: Hast du den Blitz gesehen?

Cleo: Ja.

Dax: Dann haben wir noch mehr, Cleo.
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Cleo: Ich verstehe nicht.

Dax: Wir haben auch das Jetzt. Und es selbst in der 

Hand. Irgendwie.

Cleo: Du machst es dir leicht.

Dax: Nicht mehr so sehr wie damals.

Cleo: Wie soll ich dir da vertrauen?

Dax: Mit der Zeit vermutlich.

Cleo: Ich weiß nicht, wie lange ich in Spring Mountains 

bleibe.

Dax: Da sind wir schon mal zwei.
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Kapitel 24

Cleo
»Ich bin ja keine Expertin, aber ich glaube, du solltest mal den Wagen 
checken lassen.« Sage knallte die Autotür zu, nachdem sie sich vom 
Hintersitz gepellt hatte. »Seit wann rasseln Motoren?«

Juliet trat um den Honda herum und umfasste ihre Handtasche. »Sie 
hat recht, ich hatte die ganze Fahrt über keine Ahnung, ob mir so 
schlecht war, weil dein Auto jeden Moment den Geist aufgibt, oder 
wegen des Anwaltstermins.«

»Ihr übertreibt, aber ich lasse es euch durchgehen. Kommt, wir sind 
spät dran, weil jemand zu lang im Bad gebraucht hat.« Ich lief voraus, 
drehte mich im Gehen um und zwinkerte Juliet zu, die sich ertappt an 
die eingedrehten Haare fasste. Ihre braunen Locken glänzten im Son-
nenschein.

»Moment!« Erschrocken riss sich Juliet die Handtasche von der 
Schulter und kramte darin herum. »Ich habe mein Schreiben nicht da-
bei. Habt ihr eure? Brauchen wir sie?«

Sage zog lässig ihr mehrmals gefaltetes Schreiben aus der Gesäßtasche 
ihrer schwarzen Bootcut-Jeans. »Wow«, kommentierte ich das abgegrif-
fene Stück Papier und schaffte es gerade so, nicht die Augen zu verdrehen.
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»Was?«, blaffte sie mich an. »Lieber geknickt als unsichtbar, oder?«
»Danke auch!« Juliet funkelte Sage finster an und fuhr sich nervös 

über die Stirn. Meine jüngste Schwester hatte starke Probleme damit, 
unvorbereitet zu sein und nicht zu wissen, was sie erwartete. Sie hatte 
Lampenfieber in Alltagssituationen, das meistens besser wurde, sobald 
sie sich in der Situation befand. »G-geht ihr schon einmal v-v-vor und 
ich f-fahre z-z-zurück.« Sie biss sich auf die Unterlippe und in dem 
Moment, in dem sie gekränkt und beschämt die Schultern hängen ließ, 
schlug mir eine unsichtbare Faust in die Magengrube.

»Hey Sissy.« Ich setzte einen Schritt auf sie zu und legte ihr einfühl-
sam die Hand auf den Unterarm. »Durchatmen. Wir brauchen es be-
stimmt nicht, davon stand doch nichts im Dokument. Hast du deinen 
Ausweis dabei?« Sie nickte, sprach kein Wort mehr. Weil sie sich für das 
Stottern schämte, das sie seit ihrer Kindheit durch viel Arbeit und logo-
pädische Hilfe so gut in den Griff bekommen hatte. »Gut. Es sollte 
reichen, wenn wir uns ausweisen können. Sage und ich sind dabei und 
springen für dich ein, falls du einen Blackout hast.«

Juliet schluckte und straffte schließlich die Schultern. »Okay.«
»Kommt.« Sage nickte zu dem dreistöckigen Gebäude in der Maple 

Ridge Lane mit einer Fassade aus grauen Klinkersteinen, an dem un-
übersehbar ein Schild mit den Öffnungszeiten der Rechtsanwaltskanz-
lei Thompson & Wildler hing. »Lasst es uns einfach hinter uns brin-
gen.«

Kühle, abgestandene Luft begrüßte uns im Treppenhaus, das wenig 
einladend war mit seinen unverputzten Wänden und der grauen Stein-
treppe, die wir in den zweiten Stock hinaufstiegen. Sage voran, Juliet in 
der Mitte und ich als Schlusslicht.

Kaum dass ich meinen Fuß auf den oberen Treppenabsatz gesetzt 
hatte, vibrierte mein Smartphone in meiner Handtasche. Ich warf einen 
schnellen Blick aufs Display.

Dax: Viel Erfolg heute beim Anwalt, ich halte die  

Stellung bei Lukka. 
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Seufzend schloss ich die Tasche und wurde direkt von den neugierigen 
Blicken meiner Schwestern in die Mangel genommen.

»Mh?« Ich legte den Kopf schief.
»Was Wichtiges?« Ich hasste, dass ich in diesem Moment weder Sages 

Tonfall noch ihre Mimik richtig deuten konnte.
»Nein. Bereit?« Ich schlängelte mich an den beiden vorbei und legte 

meine Hand auf die Türklinke, sah über meine Schulter zurück. Juliet 
schüttelte den Kopf. »Okay, noch einmal tief durchatmen?«, schlug ich 
vor. »Eins, zwei, drei und ausatmen. Besser? Jetzt bereit?« Juliet nickte 
lächelnd, doch es entging mir nicht, wie sie die Hände um den Hand-
griff ihrer Tasche krallte, die sie vor die Oberschenkel hielt.

Ich drückte die Klinke herunter und schob die Tür, begleitet von ei-
nem Klopfen, auf. »Guten Tag?«, rief ich in den Flur hinein, der einen 
unerwarteten Kontrast zum Hausflur bildete. Weiße Wände, an denen 
teuer aussehende Kunstdrucke in Glasrahmen hingen, ein heller Holz-
fußboden im Fischgrätenmuster, was mein Restaurationsherz direkt 
höherschlagen ließ, und hier und da kleine, bunte Kommoden, auf 
denen Vasen mit frischen Wildblumen standen.

»Herein, herein«, beorderte eine fröhliche Männerstimme. »Nehmt 
Platz, ich bin sofort da.«

»Na los, geh schon«, drängte Sage von hinten, woraufhin ich eintrat, 
um meinen Schwestern die Tür aufzuhalten. Ich drückte sie hinter ih-
nen ins Schloss und folgte ihnen zu einer Sitzgruppe aus samtenen rost-
roten Sesseln. Es lag ein feiner Duft in der Luft, irgendwie frisch und 
beruhigend. Ich atmete tief ein und fragte mich, ob es unhöflich wäre, 
mich nach dem Lufterfrischer zu erkundigen.

»Wasserlilie und Vetiver, glaube ich.« Ich öffnete die Augen und sah 
Sage perplex an, die überlegen grinsend mit dem Zeigefinger durch die 
Luft kreiste. »Der Duft«, erklärte sie unnötigerweise, und ehe ich zu 
einer Erwiderung ansetzen konnte, wurden wir unterbrochen.

»Entschuldigt bitte, ich bin Pete. Seid ihr die Dandelion-Schwes-
tern?« Ein Mann mittleren Alters in schwarzer Anzughose und hell-
blauem Polohemd kam auf uns zu. Er sah ein wenig gehetzt aus.

Ich räusperte mich. »Sind wir.«
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Er sah stirnrunzelnd zwischen uns hin und her und für den Bruchteil 
einer Sekunde wanderte sein Blick zur Tür, als wartete er auf jemanden. 
»Okay, prima. Ich werde Mr. Thompson informieren, dass ihr da seid. 
Kann ich euch was zu trinken bringen? Cappuccino, Kakao, Matcha 
Latte?«

»Einen Matcha Latte«, sagte Sage prompt.
»Meine Tochter liebt das Zeug und ich kann stolz behaupten, dass 

mein Matcha nicht nach Wiese schmeckt, sonst würde sie wohl nach 
der Schule nicht so oft herkommen, um mir bei der Ablage zu helfen.«

»Das klingt toll«, lachte Sage und ich für meinen Teil kam mir gerade 
vor, als wäre ich im falschen Film. Wo war meine stets mies gelaunte 
Schwester hin?

»Und ihr?« Er wandte sich Juliet und mir zu.
»Cappuccino«, sagte ich.
»Matcha«, lächelte Juliet.
Als er sich entfernt hatte, steckten wir die Köpfe zusammen. »Ich 

dachte erst, er wäre der Anwalt«, flüsterte Juliet.
»Ich auch«, erwiderte Sage.
»Ich finde ihn sympathisch, aber habt ihr seinen Blick zur Tür gese-

hen?« Ich mimte seinen Ausdruck von eben mit einer überzogenen Gri-
masse nach.

»Ja, das war seltsam«, pflichtete Juliet mir bei.
Bevor wir weiter darüber sprechen konnten, wurden wir erneut un-

terbrochen.
»Die Dandelions?« Ein Mann in einem dunkelblauen Jackett lugte 

lächelnd um eine Ecke. »Ihr könnt gern schon in den Besprechungs-
raum gehen, ich bin sofort für euch da.«

»Danke«, erklärte ich stellvertretend für meine Schwestern und mich 
und erhob mich als Erste.

Der Besprechungsraum war genauso stilvoll eingerichtet wie der Rest 
der Kanzlei. Dunkelgraue Wände, dunkelrotes Holz und ein riesiger, 
eckiger Glastisch, auf dessen einer Seite wir in einer Reihe Platz nahmen. 
»Das hat was von Suits, nur provinziell«, nuschelte Juliet und erntete ein 
zustimmendes Kichern von Sage.
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Pete kam, bis über beide Ohren grinsend, mit einem Tablett herein 
und verteilte unsere Getränke vor uns. Er sah Sage auffordernd an, die 
zu meiner Belustigung verdattert zwischen Pete, Juliet, mir und ihrem 
Matcha-Latte-Glas hin und her sah. »Soll ich direkt …?« Sie deutete auf 
das Getränk.

»Sollst du, glaube ich«, zischte ich ihr feixend zu und beobachtete sie 
dabei, wie sie den ersten Schluck nahm. Genießerisch verdrehte sie die 
Augen, schloss sie für einen Moment, schluckte herunter und wandte 
sich an Pete. »Wow, der ist wirklich richtig lecker«, sagte sie. Sie log. 
Meine Schwester, der ich es sonst nie so ganz vom Gesicht ablesen 
konnte, ob sie die Wahrheit sprach, log in diesem Moment wie ge-
druckt.

»Sehr schön.« Pete strahlte, machte auf dem Absatz kehrt und schloss 
die Tür hinter sich.

»Eklig?« Ich sah Sage in die Augen und sog schadenfroh die Lippen 
ein.

»Wiese«, stöhnte Sage und rümpfte die Nase. »Na toll.«
»Hätte ich mal einen Cappuccino genommen«, seufzte Juliet. »Jetzt 

müssen wir aus Höflichkeit austrinken.«
Schmunzelnd nippte ich an meinem Cappuccino und verzog das 

Gesicht. »Wie zur Hölle kann man Cappuccino versauen?«
Sage lachte triumphierend. »Zu früh gefreut, was?«
»Er schmeckt nach Moor.«
»Der Tag kann nur besser werden«, murrte Juliet.
Die Tür wurde geöffnet und Mr. Thompson betrat den Raum, eine 

Akte und ein Edelstahlbecher in den Händen, und setzte sich uns gegen-
über an den Tisch. Er drehte den Deckel ab und sofort strömte Geruch 
von schwarzem, frisch gebrühtem Kaffee in meine Nase.

»Sie müssen das nicht trinken«, begann er das Gespräch und deutete 
der Reihe nach auf unsere Getränke. »Pete ist der beste Assistent, den 
ich jemals hatte. Nur von der Getränkeküche sollte man ihn fernhalten.«

»Gott sei Dank«, stöhnte Sage auf und schob sofort ihr Glas von sich 
weg, wofür ich ihr einen tadelnden Blick zuwarf, den sie mit einer 
Handbewegung wegwischte.
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»Also. Ihr seid wegen des Testaments eurer Großeltern Magdalena 
und Edward Dandelion hier.«

Ich räusperte mich. »Korrekt.«
»Es gibt ein klitzekleines Problem.« Mr. Thompson nahm einen tiefen 

Atemzug. »Wir können die Vollstreckung noch nicht durchführen, da 
eure Großeltern ganz bestimmte Voraussetzungen geltend gemacht 
haben, ohne deren Einhaltung das Testament gar nicht erst verlesen 
werden darf.«

»Und was bedeutet das konkret? Was ist mit dem Farmhaus?« Ich 
schluckte und dachte an all das Equipment, das ich für die Renovierung 
gekauft hatte.

Mr. Thompson faltete die Hände auf dem Tisch ineinander und sah 
meine Schwestern und mich nacheinander an. »Das Farmhaus mit dem 
angrenzenden Land gehört aktuell der Familie Dandelion, Ihnen, wes-
halb Sie auch die Schlüssel und jegliche Befugnis haben, über das Farm-
haus und dessen Interieur zu entscheiden.«

»Aber?« Ich runzelte die Stirn, denn ich verstand nicht, warum es ein 
kompliziertes Testament gab, wenn das Haus sowieso weiterhin den 
Dandelions gehörte. »Wo liegt das Problem?«

»Sie dürfen Haus und Land nicht verkaufen, denn, so leid es mir für 
Sie tut, Ihre Großeltern haben Regeln aufgestellt. Sollte es nicht zur 
Testamentsverlesung kommen, geht das Haus mit dem angrenzenden 
Land an die Stadt. Sie haben bis Ende des Jahres Zeit, die Testaments-
vollstreckung zu eröffnen.«

Ich atmete tief durch und sah zu meinen sprachlosen Schwestern. Ob 
sie genauso wenig kapierten wie ich? Es gab eine Bedingung, ohne deren 
Einhaltung uns das Farmhaus genommen werden würde? Was? »Okay, 
kein Problem. Wie lauten diese Voraussetzungen und Regeln denn? Was 
müssen wir tun, um Einsicht in das Testament zu bekommen?«

Der Anwalt lächelte entschuldigend. »Ich war nicht davon ausgegan-
gen, dass das ein Problem darstellen wird, doch das Testament wird erst 
verlesen, wenn alle infrage kommenden Erben anwesend sind. Die Frist 
dafür ist, wie ich schon erwähnte, Ende des Jahres.«

Juliet räusperte sich und runzelte die Stirn und doch erhob sie das 
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Wort. »Reden Sie von unseren Eltern? Sie haben das Erbe ausgeschlagen, 
das wissen wir.«

Mr. Thompson schwieg, woraufhin Sage ungeduldig wurde.
»Und der Sinn dieses Termins ist jetzt welcher?« Sage verschränkte die 

Arme vor der Brust.
»Sage!« Ich zischte ihr zu, fassungslos, wie respektlos sie wurde. Der 

Anwalt hatte sich diesen Termin eindeutig auch anders vorgestellt. »Ent-
schuldigung.« Ich nickte ihm zu und an seinem Mundwinkel zuckte ein 
Lächeln.

»Der Sinn dahinter ist, dass Ihnen noch ein paar … Informationen 
zu fehlen scheinen, mir allerdings aus datenschutzrechtlichen Gründen 
die Hände gebunden sind, bis wirklich alle infrage kommenden Erben 
bei mir vorstellig geworden sind. Ich war davon ausgegangen, Sie alle zu 
begrüßen, da uns keine Absage erreicht hat.«

»Aber wir sind doch hier?« Juliet deutete wiederholt auf uns drei. 
»Reicht das denn nicht? Wir sind die Enkelinnen.«

Mr. Thompson schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich würde sagen, 
wir verschieben den Termin noch einmal, und ich werde eine Verlänge-
rungsfrist für die Verlesung beantragen. Unter den gegebenen Umstän-
den erscheint mir Ende des Jahres zu knapp. Es sind alle Erben infor-
miert worden. Also hoffen wir, dass sie sich melden.«

»Ich verstehe kein Wort, warum können wir nicht einfach erfahren, 
was genau Sache ist, damit das ganze Thema schnell vom Tisch kann?«, 
fragte Sage.

»Dein Ernst, Sage?« Ich lehnte mich nach vorn, um an Juliet vorbei 
Sage fixieren zu können. »Wenn ihm die Hände gebunden sind, weil 
unsere Großeltern weiß Gott was für ein Bedingungsbingo gespielt 
haben, dann ist das so und dann kann er auch nichts dafür.«

»Könnt ihr euch nur ein einziges Mal nicht gegenseitig anmachen?« 
Juliet schob ihren Stuhl ein Stück zurück, sodass ich fast glaubte, sie 
würde gehen, doch sie wollte einfach nur raus aus der Schusslinie. 
»Das ist wohl kaum ein geeigneter Ort – und anstrengend. Für alle 
Beteiligten.« Sie bewegte ihre Augenbraue in Richtung des Anwalts. 
»Lasst uns einfach die Fristverlängerung annehmen, die ich genauso 
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wenig checke wie ihr, und gehen. Ihr könnt euch gern draußen wei-
terstreiten.«

»Fein«, erwiderte Sage missmutig und ich stieß nur angestrengt einen 
Schwall Luft aus. Ich hasste es, die Fassung zu verlieren, wozu mich nur 
Sage brachte.

Mr. Thompson zückte aus seiner Mappe drei Blatt Papier, wobei er 
genaustens darauf achtete, dass wir keinen Blick auf den restlichen In-
halt werfen konnten. »Für die Verlängerung bräuchte ich Ihre Unter-
schriften.« Er zückte einen Stift aus seiner Hemdtasche und schob ihn 
uns zusammen mit den Erklärungen hin. Nacheinander setzten wir 
unsere Kürzel auf die Papiere und schoben sie ihm wortlos zurück. »Sie 
werden umgehend von mir hören, sobald die Fristverlängerung geneh-
migt wurde oder ich ein Schlupfloch gefunden habe. Allerdings halte 
ich es wirklich für unmöglich, denn Ihre Großeltern haben ihre Bedin-
gungen mit anwaltlicher Hilfe aufgesetzt und das Testament scheint mir 
zum jetzigen Zeitpunkt wasserfest zu sein.«

»Prima«, stöhnte ich leise und zwang mir dennoch ein dankbares 
Lächeln aufs Gesicht. »Wir werden unsere Eltern kontaktieren und uns 
wegen eines neuen Termins melden.«

Mr. Thompson nickte. »Tun Sie das.« Er pausierte seine Antwort für 
eine etwas zu lange Sekunde. »Sprechen Sie mit Ihren Eltern.«

Wir standen auf und gingen zur Tür, wobei niemand von uns einen 
Blick zurückwarf.

»Danke für nichts«, motzte Sage, kaum dass wir Pete zum Abschied 
gewunken und die Kanzlei verlassen hatten. »Was für ein Scheiß, jetzt 
hängen wir also wirklich auf unbestimmte Zeit hier fest.«

»Ja«, erwiderte ich und presste die Kiefer aufeinander. »Wie furchtbar 
schlimm, oder, Sage?« Ich spie ihr meinen Frust entgegen und ging nach 
unten. Draußen atmete ich tief die warme Spätsommerluft ein und 
suchte in meiner Tasche nach meinem Handy. Millie. Wenn in den 
letzten Jahren irgendetwas schiefgelaufen war oder ich jemanden ge-
braucht hatte, war Millie immer da gewesen.

Ich wählte ihre Nummer an und mit jedem Tuten fühlte ich mich 
schon befreiter, andererseits wuchs das schlechte Gewissen an, weil ich 
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mich die letzten Wochen kaum bei ihr gemeldet hatte. Ohne einen Blick 
über meine Schulter zu werfen, brachte ich Abstand zwischen meine 
Schwestern und mich. Entweder mussten sie halt am Auto warten oder 
sie würden schon allein zurück zum Farmhaus gelangen. Ich war zwar 
ihre große Schwester, aber auch ich hatte mal die Nase gestrichen voll 
davon, zusätzlich noch die Vernünftige, die Erwachsene und die Diplo-
matin zu sein. Mir war sogar die ganze Arbeit egal, die heute am Farm-
haus auf mich wartete. Ich wollte einfach nur Millies beruhigende 
Worte hören.

»Guten Tag«, ging sie mit verstellter Stimme ans Telefon und ich 
konnte förmlich vor Augen sehen, wie sie die Nase in die Höhe reckte. 
»Sie sind mit dem Apparat von Millie Beaumont verbunden. Wählen 
Sie die eins, wenn es Ihnen leidtut, dass Sie sich seit Wochen kaum 
melden, und auch nicht auf die letzten drei Nachrichten reagiert haben.«

»Eins«, seufzte ich und schaffte es gerade so, ein Schluchzen zu unter-
drücken. »Wählen Sie die zwei, wenn Sie Ihrer besten Freundin, die 
einen miserablen Umgang mit Ihnen gepflegt hat, verzeihen.«

»Zwei, was ist passiert?« Sofort war da wieder ihr weicher Tonfall. 
Genau den wollte ich hören, während ich an einer ihrer Zimtschnecken 
knabberte und einen Kaffee aus meiner geliebten Siebträgermaschine 
schlürfte. Ich vermisste diese fast mehr als Logans und meine Scheune.

»Die Geschichte ist sehr lang.«
»Unsere Freundschaft auch.«
»Was machst du gerade?« Ich schindete Zeit.
»Ich balanciere einen Ball auf meiner Nase, lackiere mir dabei die 

Zehennägel und tüftel an einem Plan, alle Weltmeere zu retten«, zählte 
sie auf und ich kam nicht umhin, mir dieses Bild von ihr vorzustellen. 
»Eins davon ist wahr.«

»Wie weit bist du mit dem Plan? Retten wir zuerst die Schildkröten, 
bitte?«

»Türkis. Meine Zehennägel werden türkis«, erwiderte sie lachend. 
»Jetzt fühle ich mich schlecht, dass ich nicht wirklich irgendwo auf der 
Welt an einem Strand dabei bin, Baby-Schildkröten den Weg ins Meer 
zu ebnen.«
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»Same, Mills, same.«
»Soll ich noch einmal fragen, Cleo?«
»Es passiert einfach alles, was ich nicht wollte, und das, wofür ich hier 

bin, artet in eine verdammte Katastrophe aus.« Ich nahm einen tiefen 
Atemzug, überquerte die freie Straße und ließ mich auf einer Bank vor 
einem scheinbar menschenleeren Park nieder. Ein prächtiger Tulpen-
baum spendete mir Schatten. »Es wäre zu schön gewesen, wenn meine 
Schwestern und ich einfach zum Notar gehen, unterschreiben, dass wir 
das Haus erben wollen, und alles andere dann unter uns ausmachen 
hätten können. Aber nein, natürlich haben meine Großeltern irgend-
eine geheime Bedingung, ohne die wir nicht einmal Einsicht ins Testa-
ment bekommen. Das Problem an der Sache ist, dass wir von selbst 
draufkommen müssen. Ich vermute, dass unsere Eltern die anderen 
Erben sind, ganz egal, dass sie das Pflichterbe längst ausgeschlagen ha-
ben. Keine Ahnung, wie wir sie dazu kriegen sollen, sich gemeinsam an 
einen Tisch zu setzen. Ich habe mich deswegen eben mit Sage und Juliet 
gestritten. Mit Sage streite ich mich sowieso nur, sie ist wie ein launi-
sches Teenagermädchen im Körper einer toughen New Yorkerin, die 
allen vormachen kann, ihr Leben im Griff zu haben.«

»Dir auch?«
Ich schnaubte lachend. »Oh, bitte. Sage ist mir ein Rätsel, aber ich 

bin mir sicher, dass sie garantiert nicht weiß, was sie eigentlich will.«
»Wow. Ich wusste nicht, was für ein Arschloch du sein kannst.«
Ihr Kommentar ließ mich schlucken. Womöglich hatte sie recht. 

»Verdammt, sorry. Sage bringt meine schlimmste Seite zum Vorschein. 
Alles hier sorgt dafür, dass mir bald der Schädel platzt. Es ist, als hätte 
ich neunundachtzig Tabs offen, und verdammt müde bin ich auch, 
weil …« Ich stockte und fasste mir an die glühende Stirn. »Weil ich 
schlecht schlafe.« Das war im Grunde nicht gelogen, doch ich wollte 
Millie jetzt nicht auch noch vom Albtraum erzählen, der mich erst heute 
in aller Früh schweißnass gebadet aus dem Schlaf hatte aufschrecken 
lassen.

Mein Vergleich entlockte ihr ein Lachen. »Es ist okay, sich lost zu 
fühlen, Cleo.« Ich ahnte, dass jetzt einer ihrer Vorträge kam, die ich so 
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dringend brauchte. »Ich bin sehr stolz auf dich. Du bist gerade mal in 
deinen Zwanzigern, hast dir einen erfolgreichen Youtube-Channel auf-
gebaut, verdienst damit dein ganz eigenes Geld.« Ich konnte sie vor mir 
sehen, wie sie die Punkte an ihren Fingern abzählte. »Du warst mutig 
genug, dich von Logan zu trennen, um neu anzufangen. Du bist in deine 
Heimatstadt zurückgegangen, in der irgendwelche Schatten auf dich 
warten, die du in dich hineinfrisst, statt sie mit mir zu teilen. Du bist 
krass, Cleo. Und du darfst auch zwischendurch mal ein bisschen zer-
brechen. Hast du schon einmal gesehen, wie hübsch zersplitterte Glas-
scherben in der Sonne funkeln? Eine glatte Scheibe blendet dich nur.«

»In dir steckt einfach so viel Poesie, Millie.«
»Ich veranschauliche einfach nur gern.«
»Ist gelungen«, krächzte ich. »Einer der Schatten heißt Dax und er 

hat mir geschrieben.«
»Sekunde, stopp, dafür muss ich es mir gemütlich machen. Moment.« 

Im Hintergrund vernahm ich ein Rascheln und eine zuschlagende Tür. 
»Bereit.«

»Erwarte nicht zu viel.«
»Mach ich nicht, leg los. Wer ist Dax?«
Nachdem ich einen tiefen Atemzug genommen hatte, ratterte ich 

alles runter. »Wir waren in der Highschool ein Paar, er hat mich zurück-
gelassen, um studieren zu gehen, direkt nach seinem Abschluss. Er ist 
auch zurück, und wehe du faselst gleich etwas von Schicksal. Er ist mitt-
lerweile mehr oder minder berühmt, was ich nicht wusste. Ich habe 
keine Ahnung, warum er zurück ist, aber wir laufen uns ständig im 
selben Café über den Weg, er hat mir geschrieben. Er hatte meine Num-
mer noch.« Ein Japsen von Millie unterbrach mich, doch ich sprach 
unbeirrt weiter. »Ihn zu ignorieren ging nicht lange gut. Letzte Nacht 
haben wir ziemlich lang geschrieben, während über Spring Mountains 
ein Unwetter wütete, und ich bin jetzt noch viel verwirrter als vorher.«

»Dein Arbeitsspeicher ist voll, mh?«
»Was?«
»Du hast nicht nur neunundachtzig Tabs offen, sondern auch einen 

überlasteten Arbeitsspeicher. Cleo, du musst einmal runterfahren.«
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»Lustig«, spottete ich. »Wie denn? Genau genommen müsste ich jetzt 
Mörtel rühren, um ihn an undichte Stellen der Außenfassade vom Farm-
haus zu schmieren, damit wir über den Winter kommen. Stattdessen 
sitze ich in einem Park und heule meiner besten Freundin die Ohren 
voll.«

»Error, Error, Error«, wiederholte sie mehrmals in Computerstimme. 
Wäre sie jetzt bei mir, hätte ich ihr vermutlich einen liebevollen Schubs 
gegeben.

»Millie, komm schon.«
»Okay, wir machen eine Übung.«
Stöhnend warf ich den Kopf in den Nacken. »Du lässt es mich gerade 

bereuen, dich angerufen zu haben.«
»Lügnerin«, sagte sie. »Mach die Augen auf.«
»Sind sie.«
»Gut. Was siehst du?«
»Millie.«
»Was. Siehst. Du?« Sie wurde etwas lauter, ein Zeichen dafür, dass ich 

jetzt lieber gehorchen sollte.
»Hellblauen Himmel, ein paar Schleierwolken. Die Holzbank, auf 

der ich sitze, ist vom Wetter gegerbt. Neben mir wachsen ein paar Blu-
men. Violette, rosafarbene und weiße Akeleien. Ich sitze unter einem 
Tulpenbaum; von denen gibt es hier viele. Auf der anderen Straßenseite 
läuft ein Cowboy entlang, er hat einen Cowboyhut auf und sein karier-
tes Hemd in die Jeans gesteckt.«

»Klischee, wow«, kommentierte Millie amüsiert.
»Danke. Ich fühle mich etwas ruhiger.«
»Gern geschehen. Cleo?«
»Ja?«
»Magst du diesen Dax noch?«
Nein. Ja. Vielleicht. »Ich fühle gar nichts, wenn ich ehrlich bin.«
»Oder zu viel auf einmal?«
»Möglich.« Sie ging nicht darauf ein, also flüsterte ich nach einer 

Weile: »Ich will das doch überhaupt nicht, Millie. Er hat mir das Herz 
gebrochen. Damals.«
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»Ah.« Ich hörte sie milde lächeln. »Er war das also.«
»Ich weiß ja, wie du zu zweiten Chancen stehst, aber Millie, immer, 

wenn ich ihn sehe, denke ich an all die Tränen, die ich wegen ihm ver-
gossen habe. Der Schmerz ist präsenter denn je. Wie gefährlich wäre es, 
ihn wieder einen kleinen Part von mir kennenzulernen zu lassen?«

»Ich würde dich jetzt wirklich gern umarmen.«
Das war typisch für Millie. Sie beantwortete Fragen wie diese nie. 

Weil im Grunde klar war, dass man nur selbst dazu imstande war.
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Kapitel 25

Cleo & Dax
Dax: Wie lief’s beim Anwalt? Ihr hattet doch vor ein paar 

Tagen den Termin?

Cleo: Echt jetzt, Dax?

Dax: Was?

Cleo: Du tust so, als wäre es gar nicht seltsam, dass 

du mich das fragst.

Dax: Die zwanzig Nachrichten zuvor, die ich vorm Ab­

schicken gelöscht habe, waren noch seltsamer.

Cleo: Ach ja?

Dax: Wie war dein Tag? Was macht das Farmhaus? Lukka 

hat heute neuen Lavendelsirup für dich gemacht, nach-

dem du weg warst, Lust auf Pizza?
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Cleo: Katastrophal und emotional. Steht noch. Süße 

Lukki. Immer.

Dax: Das überfordert mich jetzt.

Cleo: Du fragst, ich antworte. So läuft das doch?

Dax: Pizza?

Dax: Shit. Zu früh?

Cleo: Ja.

Dax: Warum war es furchtbar beim Notar?

Cleo: Weil meine Großeltern so freundlich waren, uns 

Steine in den Weg zu legen.

Dax: Okay. Klingt scheiße.

Cleo: Ist es. Wie war es noch im Café? War der lustige 

Tourist mit seinem Mops mal wieder da?

Dax: Rupert? Nein. Ich glaube, er ist leider abgereist.

Cleo: Schade, ich vermisse Panda ein bisschen.

Dax: Den Mops?

Cleo: Ja.

Dax: Du kanntest den Namen des Hundepapas nicht, 

aber den des Hundes? Warum passt das so gut zu der 

Cleo, die ich kenne?
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Cleo: Hündin. Und du tust es schon wieder.

Dax: Was?

Cleo: Behaupten, wir würden uns kennen.

Dax: Cleo.

Cleo: Was?

Dax: Ich kenne zumindest eine Version von dir und nie­

mand lässt sein ganzes Sein hinter sich. Ich versuche nur 

herauszufinden, was noch da und was neu ist.

Cleo: Warum?

Cleo: Warum, Dax?

Cleo: Für einen Autoren tippst du aber sehr langsam.

Cleo: Ich bekomme Angst, warum tippst du so viel?

Cleo: Weißt du was? Ich will es doch nicht wissen.

Cleo: Schreib mir bitte nicht, warum.

Dax: Okay.

Cleo: Danke.

Cleo: Du hast den Text aufgehoben, oder?

Dax: Sicher. Er schlummert in meinen Notizen.
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Dax: Nur für den Fall.

Cleo: Okay.

Dax: Weißt du, was ich nicht verstehe?

Cleo: Nein, aber du wirst es mir sagen, oder?

Dax: Warum schaffen wir es kaum, uns ein halbwegs 

freundliches Lächeln zu schenken, wenn wir im Café 

sind? Warum schaffen wir es nicht über Hallo und Bis 

bald hinaus, schreiben aber jetzt schon zum zweiten  

Mal so miteinander?

Cleo: So?

Dax: Du antwortest mir und ich wette, dein Blick könnte 

in diesem Augenblick nicht töten.

Cleo: Ich schaue dich überhaupt nicht so an, als 

würde ich dich umlegen wollen.

Dax: Glaubst du.

Cleo: Es ist halt schwierig.

Dax: Ist das hier ein Fortschritt?

Cleo: Bestimmt. Aber Dax, wo willst du damit über­

haupt hin?

Cleo: Dax?

Cleo: Die wirklich wichtigen Fragen lässt du offen.
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Cleo: So wie damals.

Dax: Auch wenn ich das verdient habe, treffen mich 

diese Hiebe härter als erwartet.

Cleo: Gut so.

Dax: Hahaha.

Dax: Aber um deine Frage zu beantworten: Ich weiß es 

nicht.

Cleo: Das beantwortet meine Frage aber nicht.

Dax: Mehr kann ich dir noch nicht geben.

Cleo: Passt schon. Ich will ja im Grunde auch nichts 

von dir.

Dax: Das stimmt nicht.

Cleo: Doch.

Dax: Nein.

Cleo: Doch, Dax.

Dax: Ich glaube dir das nicht, Cleo.

Dax: Auf einer Skala von 1 bis 10, wie genervt bist du von 

mir?

Cleo: 12



184

Cleo: Dax, du bringst mich durcheinander. Warum 

bitte lässt du mir und meinen Schwestern eine Pizza 

liefern?

Cleo: Du warst es doch, oder?

Cleo: Juliet und Sage glauben, ich wäre es gewesen.

Cleo: Nur damit du es weißt, ich lasse sie in dem  

Glauben.

Dax: Du meintest vorhin, du hast Lust drauf.

Cleo: Ja, schon.

Dax: Ich habe mir auch eine bestellt. Lass sie dir  

schmecken.

Cleo: Ich hasse gerade, dass du mir meine verdammte 

Lieblingspizza bestellt hast, als wäre nichts dabei.

Dax: Gorgonzola, Artischocken, Oliven, rote Zwiebeln – 

als könnte ich diese Kombi jemals vergessen.

Dax: Ich habe dich nicht vergessen, Cleo.

Dax: Cleo?

Dax: Ach, fuck.
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Kapitel 26

Dax
»War sie gut?« Ich entschied, das Hallo zu überspringen, wenn ich Cleo 
im Happy Cinnamon & Crumble Café traf, damit das Gespräch nicht 
nach zwei Silben sein Ende fand. Mit ihrem verdatterten Gesichtsaus-
druck, der mich zu meinem Bedauern grinsen ließ, hatte ich dabei aller
dings nicht gerechnet.

»Was?«
»Die Pizza. War sie gut?«
Cleo schluckte. Ob sie sich wohl gerade in ihre sicheren vier Wände 

wünschte, in denen sie einen Satz fünfmal umformulieren konnte, ehe 
sie ihn mir sendete? Ich könnte es ihr nicht verübeln, denn auch mir 
wurde unerwarteterweise viel zu warm.

»Sie war genauso gut wie damals.«
»Also perfekt?«
Sie nickte und da ich keine Anstalten machte, mich von ihrem 

Tisch zu entfernen, regte sich etwas in ihrer Mimik. Sie sog kaum 
merklich die Unterlippe ein, ihre Nasenflügel bebten, als versuchte sie 
vergebens, ruhig zu atmen. Sie hielt meinem Blick stand, bis ich kapi-
tulieren musste. Fuck. Dieses rauchige Blau ihrer Iriden, von dem ich 
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wusste, dass es von einem Grau überschattet wurde, sobald sie weinte, 
zwang mich metaphorisch in die Knie. In meine wackelpuddingwei-
chen Knie.

»War’s das?« Ihre Stimme war rau, als würden die Worte ihre Kehle 
austrocknen. »Du stehst hier mit deinem Cappuccino an meinem Tisch, 
als suchtest du etwas.«

»Tu ich irgendwie auch«, gab ich zu und fuhr mir mit der freien Hand 
durch die Haare.

Cleo hob eine Augenbraue an und ließ sich lässig gegen ihre Rücken-
lehne sinken, nachdem sie ihren Bildschirm heruntergeklappt hatte. 
»Und was?«

»Warum fühle ich mich gerade so, als würden wir schreiben, wo wir 
uns doch gegenüberstehen?«

»Also ich sitze«, erinnerte sie mich und legte demonstrativ den Kopf 
in den Nacken, um mir zu suggerieren, wie unangenehm es ihr war, dass 
ich über ihr aufragte.

Ich atmete einmal ruhig ein und wartete. Eine Sekunde, zwei Sekun-
den, drei Sekunden. »Okay, na dann.« Ich wollte mich abwenden, denn 
im Grunde hatte ich schon mit einer Niederlage gerechnet, als Cleo mit 
ihrem Fuß dem freien Stuhl neben sich einen Schubs gab. »Für mich?« 
Ich sah zum Stuhl hinab.

Statt zu antworten, nickte sie nur knapp und schob ihr Notizbuch 
zur Seite, damit mein Cappuccino Platz hatte.

Ich war nicht vorbereitet gewesen auf den Gefühlssturm, der mich 
überkam, als ich mich setzte. So nah war ich Cleo seit Jahren nicht ge-
wesen. Unter dem Tisch trennten unsere Knie kaum zwei Zentimeter 
und ich konzentrierte mich darauf, sie nicht versehentlich zu berühren. 
Als wäre sie ein Rehkitz, das ich mit meiner bloßen Anwesenheit zu 
verschrecken drohte.

»Hallo.« Ich tackerte mir ein Lächeln ins Gesicht.
»Hallo«, erwiderte Cleo und schmunzelte ebenfalls.
»So weit, so gut.« Ich stieß einen Schwall Luft aus und entließ ein 

nervöses Lachen aus meiner Kehle, das Cleo erwiderte. Sie ließ mich ihr 
näher kommen, wenn auch nur wenige Schritte.
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Die letzten Tage hatten mich nahezu beflügelt. Ich schrieb endlich 
wieder. Ja, ich brachte zwar zu Papier, was ich mir geschworen hatte, 
niemals zu schreiben. Doch mit jedem Wort erinnerte ich mich daran, 
was ich an diesem Job liebte, denn ich war so kurz davor gewesen, es zu 
vergessen.

»Woran arbeitest du?« Ich deutete mit einem Nicken zu ihrem Laptop.
»Farmhaus-Restaurierung«, erklärte sie knapp.
»Macht’s Spaß?«
»Dax«, seufzte sie. »Small Talk war noch nie deins.«
»Stimmt doch gar nicht. Ich bin ein hervorragender Small Talker.«
»Bist du nicht«, stichelte sie.
»Klar. Small Talk ist eine Kunst.«
»Nur weil du Künstler bist, macht dich das nicht automatisch zum 

Experten auf jedem künstlerischen Gebiet.« Sie piesackte mich. Ich ge-
noss die Veränderung in der Luft zwischen uns. Es war, als hätte Cleo 
ein winziges Fenster geöffnet, durch das Sauerstoff gelang.

»Das habe ich auch nie behauptet. Aber schau, wir reden und das 
Wetter war noch kein Thema.«

»Wetter-Small-Talk ist sowieso der unangenehmste«, pflichtete sie 
mir bei. »Kalt heute, mh?« Sie deutete ironisch nach draußen, wo sich 
gerade eine Wolke vor die Sonne schob. An ihrem Mundwinkel zupfte 
ein Lächeln.

»Wer vom Wetter anfängt, hat verloren, bedaure, du bist raus, Cleo.«
»Genau genommen hast du damit angefangen.« Sie schlürfte einen 

Schluck des Kaffees durch den Edelstahlstrohhalm.
»Na gut, vielleicht stimmt das.«
»Tut es.«
»Ist ja gut!« Warum versuchte ich eigentlich, das Grinsen zu unter-

drücken, das mir so arg in die Wangen kniff? Es gab keinen Grund, 
meine Freude zu verbergen. »Darf ich es vielleicht noch einmal sehen?«

»Meine Restaurierungsideen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte das Farmhaus. Es interes-

siert mich irgendwie, was daraus geworden ist. Aber dein Umbaukon-
zept kannst du mir auch gern zeigen.«
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Sie legte den Kopf schief und musterte mich intensiv. Ihre Augen 
verengten sich mit jeder verstreichenden Sekunde mehr zu Schlitzen. Sie 
überlegte. Fehlte nur noch, dass sie sich von innen auf die Wangen biss. 
Da. Sie tat es tatsächlich. Als würde sie sich im Stillen die Worte vor-
sagen, ehe sie sie wirklich aussprach.

»Ich weiß nicht, Dax.«
»Was spricht dagegen?« Ich nahm einen Schluck Cappuccino und 

ließ meine Hände danach ruhig auf meinen Schoß sinken. In diesem 
Moment kam mir der Gedanke, dass es Logan vielleicht doch noch gab 
und er der Grund war.

»Alles?« Sie schüttelte lachend den Kopf, wobei ihre schulterlangen 
Haare umherwirbelten und ihren Duft in meine Richtung wehten. Pfir-
sich.

Ich drängte die Erinnerung zurück, in der wir als Teenager eng 
umschlungen und frisch geduscht in ihrem Bett gelegen und Serien 
geschaut hatten. So lange, bis wir die Finger nicht voneinander hatten 
lassen können und miteinander geschlafen hatten. Ständig. Fuck. Die 
Erinnerung verwandelte meinen Körper in einen Vulkan. Das war 
kein Blut mehr, das durch meine Venen floss, es war alles verschlin-
gende Lava. Der Duft von Pfirsichshampoo hatte sich so tief in mir 
eingepflanzt und ich assoziierte ihn sofort mit Cleo. Ich rutschte auf 
dem Stuhl herum und stellte die Ellenbogen auf dem Tisch ab, da es 
in meiner Körpermitte heiß zuckte. Alles nur wegen dem Duft nach 
Pfirsichen.

»Vielleicht ja irgendwann.«
»Du gibst nicht auf, oder?« Ihr schiefes Lächeln und der plötzlich so 

sanfte Unterton in ihrer Stimme beruhigten meine Nerven.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ist nicht so meine Natur.«
»Du weißt aber hoffentlich, dass Scheitern auch dazugehört, oder?«
»Ich scheitere oft.«
»Aber nicht bei den wichtigen Dingen, oder?«
»Doch.« Ich räusperte mich. »Bei den allerwichtigsten Dingen habe 

ich versagt und tu es noch immer.«
»Ach ja?«
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»Cleo«, seufzte ich und fasste mir ans Herz. »Auch wenn ich auf dich 
wirke wie jemand, der in seinem Leben alles erreicht hat, lass dir sagen, 
dass der Schein trügt.«

»Tja. So ist das wohl mit diesem Innen und Außen, nicht wahr?«
»Innen und außen?«
»Wir alle haben eine innere und eine äußere Person. Cleo von cleos 

ist Außen. Ich bin … Innen. Menschen glauben, mich zu kennen, dabei 
zeige ich nur ein Bild von mir, das ich zeigen will. Es ist nicht mein 
ehrliches Spiegelbild oder sind meine Fehler, meine …« Sie stockte und 
sprach nach einem Atemzug weiter. »Tränen, meine Wut, meine Unsi-
cherheiten, mein gebrochenes Herz. Bei cleos sieht man mein glückliches 
Herz, den Part meines inneren Kindes, das über Wiesen rennt und das 
Schöne in den kleinsten Details sieht. Nicht die große Schwester, nicht 
die Versagerin, nicht die Cleo, die es nicht schafft, eine Beziehung zu 
führen.« Am Ende der Aufzählung verschlug es ihr die Sprache. … die 
es nicht schafft, eine Beziehung zu führen … Das musste bedeuten, dass 
Logan kein Teil mehr ihres Lebens war. Diese Information sollte mich 
wohl nicht so glücklich machen, aber auf einmal durchströmte mich 
eine ungebändigte Freude.

»Willst du mit mir zur Hochzeit meines Bruders kommen?« Okay, 
wow. Wo kam denn das jetzt her?

»Was?« Sie lachte überfordert auf.
»Willst du?«
»Dax. Du bist genauso vorschnell wie …«
»Wie damals«, beendete ich ihren Satz. In ihren Augen leuchtete für 

den Bruchteil einer Sekunde dieses Glitzern auf, von dem ich damals 
nie genug bekommen und mir geschworen hatte, sie für den Rest mei-
nes Lebens auf Händen zu tragen, um dieses Funkeln nie mehr missen 
zu müssen. Bis ich mich selbst verraten hatte und Cleo noch viel mehr. 
Cleo und ihre ganze Familie. Im Grunde tat ich es noch immer.

»Ist das der innere oder der äußere Dax?« Sie wich meinem Blick aus, 
wodurch sich eine Strähne löste und ihr ins Gesicht fiel. Fast war ich 
versucht gewesen, sie ihr zurück hinter das Ohr zu streichen, doch das 
durfte ich nicht. Das würde eine Grenze überschreiten. Wir waren uns 
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nicht so nah wie früher, wo meine Fingerspitzen durch ihre damals noch 
hüftlangen, welligen Haare geglitten waren.

»Innen, denke ich.«
»Denkst du?« Sie zwinkerte amüsiert.
»Manchmal ist es gar nicht so einfach, zwischen ihnen zu unterschei-

den.«
»Stimmt«, pflichtete sie mir bei.
»Also?« Ich war nicht bereit, aufzugeben.
»Ich würde gern Ja sagen.«
»Dann tu es.«
»Was, wenn es falsch ist?« Sie flüsterte und schluckte.
»Was, wenn es richtig ist?« Ich senkte ebenfalls die Stimme, obwohl 

die anderen Gäste sowieso in ihre eigenen Unterhaltungen vertieft und 
Lukka auch außer Hörweite war.

»Was, wenn ich es bereue?« Kaum merklich kam ihr Kopf meinem 
näher, weil ich mich ein wenig zu ihr herübergebeugt hatte.

»Was, wenn nicht, Cleo?«
Sie zuckte mit den Schultern und strich sich mit den Fingern über 

die Stirn, steckte ihre Haare wieder hinter die Ohren.
»Was, wenn wir uns nach diesem Sommer sowieso nicht mehr sehen?«
»Was, wenn doch?« Meine Stimme wurde mit jedem Wort rauer. Wie 

lang würden wir dieses Spiel spielen, bis sie mit mir zu Dans Hochzeit 
ging?

»Dan heiratet?« Sie lächelte. »Wie schön.«
»Er hat sogar eine Tochter, Linden.« Was war dieses warme Gefühl, 

das sich wie ein samtener Schal um mein Herz schmiegte? Stolz? Emp-
fand ich Stolz?

»Und er heiratet die Mom?«
Lachend nickte ich und richtete mich wieder ein Stück auf, lockerte 

unauffällig meine Schultern. »Ja. Sehr vorbildlich und so.«
»Was werden sie alle denken, falls ich mitkomme?«
»Du kommst mit?« Euphorisch grinste ich.
»Falls habe ich gesagt, sperr die Löffel auf!«
»Sie können denken, was sie wollen.«
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»Ich möchte keine Erwartungen wecken oder für Enttäuschung sorgen«, 
erklärte sie und mit einem Mal war da wieder die junge Cleo. Die große 
Schwester, die sich um alle anderen sorgte, nur nicht um sich selbst. Die 
Cleo, die alles zusammenhielt und dafür nie Anerkennung bekam.

»Das, Cleo, ist nicht deine Verantwortung.«
Sie blieb sehr lange still. Ich hielt unwillkürlich den Atem an, als sie 

wieder sprach. »Okay.«
»Okay?«
»Hochzeit.«
»Du kommst mit?« Ich lehnte mich gegen die Rückenlehne und 

spürte eine Anspannung von mir abfallen.
»Ich denke, ja. Aber nur, wenn du mich nicht ständig von meiner 

Arbeit abhältst.« Sie deutete auf ihren Laptop und zog ihn zu sich heran.
»Ständig?« Empört verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Das ist 

unser erstes Gespräch, das länger als eine Minute ging.«
»Lass mich arbeiten, Dax«, lächelte sie und sog die Lippen ein, um 

ein breiteres Grinsen zu unterdrücken.
»Mach ich.« Ich schob den Stuhl zurück, schnappte mir den kalt ge-

wordenen Cappuccinorest und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den 
Tisch. »Wir haben ein …«

Cleo unterbrach mich. »Nenn es Date und ich revidiere meine Zu-
sage.« Statt etwas zu erwidern, sah ich ihr nur in die Augen und hoffte, 
ihr mit meinem Blick zu verstehen zu geben, dass es mir ernst war, sie 
niemals wieder verletzen zu wollen. Als ich mich umdrehen wollte, hielt 
sie mich zurück, sodass ich ihr über die Schulter einen Blick zuwarf. 
»Ach, und Dax?«

»Ja?«
Sie hielt ihr geleertes Latteglas in die Höhe. »Danke dafür. Lukka hat 

mir gesteckt, dass du ihr aufgetragen hast, mir mein Lieblingsgetränk an 
meinen Lieblingsfensterplatz zu bringen.«

»Gern.« Lächelnd wandte ich mich ab und triumphierte innerlich, 
wobei es wirklich das Mindeste war, ihr ihren liebsten Kaffee zu be
stellen. Denn ich hatte noch immer keine Ahnung, wie ich all das wie-
dergutmachen sollte, was ich damals so dermaßen verbockt hatte.
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Kapitel 27

Cleo
»FRIZZ, DU VERDAMMTER DIEB!« Juliets kreischende Stimme 
drang aus der Küche bis zu mir ins Hauptbadezimmer im Erdgeschoss, 
das aktuell eine unbrauchbare Baustelle war. Vor Schreck ließ ich eine der 
Fliesen fallen, die ich im Ausverkauf im Baumarkt geschossen hatte. Ich 
hatte perlmuttfarbene, apricotfarbene und welche in einem wunderschö-
nen Fliederton erworben, die ich in einem abwechselnden Muster an die 
Wand flieste. Mein Motto dabei war Erledigt ist besser als perfekt, denn am 
Ende würde es niemandem auffallen, wenn eine Fliese nicht im absolut 
vorbildlichen Neunzig-Grad-Winkel angebracht war. Und falls mich 
doch jemand darauf ansprach, würden mir Blitze aus den Augen schießen.

»Shit«, fluchte ich und starrte auf die Scherben vor meinen Knien. 
Ausgerechnet eine der Apricots, von denen ich weniger hatte.

»Das musst du sehen, Cece!« Sage steckte ihren Kopf zur Tür herein, 
den Mund zu einem breiten Grinsen verzogen. »Oh, filmst du gerade?«

»Ja«, gab ich zu, lehnte mich zur Seite und schaltete die Aufnahme 
und meine extra Lichtquelle aus.

»Nimm deine Kamera mit, in der Küche ist es viel zu witzig. Das 
sollte man festhalten.« Sie nickte in Richtung des Flures.
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Verdutzt starrte ich zwischen der Kamera und Sage hin und her, die 
mir vor wenigen Wochen sehr deutlich klargemacht hatte, dass sie mit 
meinem Job überhaupt nichts zu tun haben wollte. »Wie meinst du 
das?«

Sages Lächeln verrutschte für den Bruchteil einer Sekunde und sie 
atmete einmal tief durch. »Ich war vielleicht etwas engstirnig und hart. 
Mach schon, nimm das Teil mit.«

»Und wenn du darin zu sehen bist?«
»Dann ist das halt so.« Sie verdrehte die Augen und hielt mir die 

Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Los jetzt, sonst verpassen wir es und 
dann bin ich doch sauer.« Ohne auf mich zu warten, flitzte sie den Flur 
entlang zur Küche, wobei sie Staub aufwirbelte, der glitzernd in der 
Sonne tanzte.

Seit ich meine Schwestern vor bald zwei Wochen auf der Straße hatte 
sitzen lassen, herrschte ein unausgesprochener, aber deutlich spürbarer 
Waffenstillstand zwischen Sage und mir. Manchmal nannte sie mich 
sogar Cece, wie zu unserer Schulzeit. Vielleicht bildete ich es mir auch 
nur ein, aber sie versuchte sogar, sich mir gegenüber nicht wie das ab-
solute Biest zu verhalten. Und natürlich griff ich nach jedem freundli-
chen Strohhalm von ihr.

»Komme«, rief ich ihr nach und schloss die Badtür hinter mir, schal-
tete die Kamera wieder ein, klemmte ein tragbares Aufnahmelicht an 
das Gerät, das ich fix aus meiner Contenttasche gezogen hatte, und 
filmte den Weg mit.

»Gib mir sofort meine Nusstüte wieder, was fällt dir eigentlich ein? 
Reichen dir die Mandeln nicht, die ich dir heute aufs Fensterbrett gelegt 
habe?« Juliet diskutierte mit unserem Eichhörnchen Frizz, der sie nur 
mit schief gelegtem Kopf ansah. Nie im Leben würde Juliet mir erlau-
ben, das ins Netz zu stellen, aber wer sagte denn, dass ich alles, was ich 
aufnahm, nur für die Außenwelt filmte? Diese Aufnahmen waren für 
uns, damit wir uns auch in vielen Jahren noch an diesen Moment er-
innern konnten.

»Ich glaube, er fängt an, seinen Wintervorrat zu verstecken.« Sage saß 
auf der Küchenarbeitsplatte neben dem Herd, eine Kaffeetasse in den 
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Händen, und ließ amüsiert die Beine baumeln. »Ist noch was da.« Sie 
sah mich an und deutete nickend zur Kaffeemaschine herüber, wobei 
sie die Kamera ignorierte, als wäre sie geübt darin, nicht direkt in die 
Linse zu schauen.

»Perfekt. Ich glaube, morgen muss ich endlich mal wieder zu Lukka, 
ich vermisse ihren Kaffee.« Ich stellte die Kamera so ab, dass nur noch 
der Ausschnitt zu sehen war, in dem Frizz sich aufhielt.

»Und Dax?« Juliet warf mir einen neckenden Blick über die Schulter 
zu.

»Wie kommst du darauf?« Ich schnappte mir eine von Juliets ästhe-
tischen Tassen und schenkte mir ein.

»Du erzählst gar nichts mehr.«
»Weil es nichts zu erzählen gibt.«
Sage verhielt sich ganz still, doch als ich sie aus dem Augenwinkel 

ansah, erwischte ich sie dabei, wie sie mit Juliet einen wissenden Blick 
austauschte.

»Müsste ich etwas wissen?« Ich stemmte eine Hand in meine Hüfte 
und nahm einen Schluck des lauwarmen Filterkaffees, der einen bran-
digen Nachgeschmack hinterließ. Wie unbefriedigend. Enttäuscht 
stellte ich die Tasse auf der Kücheninsel ab, wobei ich Spuren des Flie-
senklebers hinterließ. Ich wischte mir die Hände an der cremefarbenen 
Latzhose ab, um meine Haare zu einem niedrigen Knoten zusammen-
zufassen.

»Wir haben von der Hochzeit gehört und dass du hingehen wirst«, 
platzte Juliet heraus. »Mit Dax.«

Mit einem Mal wurde mir ganz kalt und zeitgleich heiß. Jetzt bloß 
nicht nervös zappeln, Cleo Dandelion, mahnte ich mich selbst im Stillen. 
»Und wann hat der Springies Buschfunk euch diese Info zugespielt?«

»Vorgestern«, mischte sich Sage ein und streckte sich zu meiner Kamera, 
schaltete sie aus, nachdem ich zustimmend genickt hatte. »Im Supermarkt. 
Ich habe Dans und Dax’ Mom dort gesehen, als ich einkaufen war, die 
sich superstolz mit irgendeiner anderen Mom unterhalten hat.«

»Und ich war in diesem Gespräch Thema? Ernsthaft?« Die Augen 
verdrehend stöhnte ich auf und ließ mich auf einen der Barhocker fallen. 
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»Gerüchte machen anscheinend noch immer so schnell die Runde wie 
damals.«

»Es ist doch aber gar keins, oder?«, sagte Juliet, die sich nach wie vor 
ein Blickduell mit Frizz lieferte, der in aller Seelenruhe im Fensterrah-
men saß und eine Nuss nach der anderen mümmelte.

»Kein was?«
»Gerücht natürlich, Cleo!« Ich erwiderte nichts. »Sage?«, rief Juliet. 

»Beschreibst du mir bitte Cleos Gesichtsausdruck? Ich kann den Dieb 
leider nicht aus den Augen lassen, sonst kann ich mit der ganzen Er-
ziehung von vorn beginnen.« Sie versuchte ernsthaft seit Tagen, Frizz, 
unseren frechen Eichhörnchenkumpel, zu dressieren.

»Mund ist eine Linie, Kieferknochen deutlich sichtbar, Augenbrauen 
Frida-Kahlo-like, aber friedlicher Blick«, zählte Sage an einer Hand ab 
und sah mir dabei gleichgültig in die Augen.

»Nein, es ist kein Gerücht. Ich habe Dax wirklich zugesagt, dass ich 
zur Hochzeit mitkomme. Aber das hat überhaupt nichts zu bedeuten.«

»Klar«, grunzte Sage, wofür ich ihr gern etwas an den Kopf werfen 
würde.

»Natürlich nicht«, trällerte Juliet, die seufzend ihre Niederlage ein-
gestand, als Frizz samt Nusstüte zum Fenster hinaushüpfte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, damit ich nicht doch nervös 
herumzappelte. »Ich meine es ernst. Wir sind ja nicht einmal Freunde 
oder so was.«

»Sondern?« Sage sprang von der Anrichte herunter, streckte sich zu 
einem der Vorratsschränke und reichte Juliet eine neue Nusspackung.

»Wieso hast du mir nicht gesagt, dass wir noch welche haben?«, be-
schwerte sich Juliet.

»Weil es so viel komischer war«, erwiderte Sage und zwinkerte unserer 
Schwester schelmisch zu. »Sondern?«, wiederholte sie an mich gewandt.

»Nichts? Irgendwie? Ich glaube, für uns gibt es keine Beschreibung.«
»Oh doch, mir würde eine einfallen.« Juliet füllte sich Joghurt und 

Müsli in eine Schale, garnierte sie mit frischen Himbeeren aus dem ver-
wilderten Garten hinterm Haus, dem Sage sich angenommen hatte, und 
mit den Nüssen.
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»Ich glaube, ich will es nicht hören«, stöhnte ich und drückte mir die 
Handflächen auf die Ohren.

»Ich aber«, insistierte Sage.
Juliet schob sich einen vollen Löffel in den Mund, kaute in aller See-

lenruhe, als wollte sie dadurch künstlich Spannung erzeugen. Und es 
funktionierte. »Es gibt da einen Song – ist es nicht lustig, wie wir von 
Fremden zu Freunden, von Freunden zu Geliebten und wieder zu Fremden 
werden konnten? Bisschen frei übersetzt.«

»Und wo genau siehst du Dax und mich in dieser Spirale?«
»Ich würde es eher als Hürdenlauf bezeichnen«, tadelte meine jüngste 

Schwester mich. »Wir gehen nicht davon aus, dass ihr euch Stück für 
Stück entspannt annähert. Es wird eher ein Kraftakt.«

»Was heißt das, wir gehen nicht davon aus?« Ich zeichnete Gänsefüß-
chen in die Luft. »Wer ist wir?«

Ertappt sah Juliet zu Sage, doch sie schien sich nur ein Lachen verknei-
fen zu wollen. »Ja okay, vielleicht haben Sage und ich eine Wette laufen, 
wie lang ihr beiden braucht«, rückte sie mit der Sprache heraus, wobei sie 
bei jedem Wort einen Rückwärtsschritt machte, um Abstand zwischen 
uns zu bringen. Als sie fertig war, duckte sie sich hinter die Kücheninsel, 
als wollte sie sichergehen, dass ich ihr nicht an die Gurgel ging.

»Ihr habt WAS?«, fragte ich fassungslos, lachte aber auch auf. »Eine 
Wette?«

»Irgendwie müssen wir uns den öden Alltag ja versüßen«, erklärte 
Sage schulterzuckend. »Hier ist ja sonst nichts los und es lenkt uns au-
ßerdem von diesem ganzen Nachlassdrama ab und davon, dass unsere 
Eltern sich benehmen wie Kinder.«

»Oh. Hier wäre schon eine ganze Menge los. Also ich für meinen Teil 
habe nicht den lieben langen Tag Zeit, mich um das Leben anderer statt 
um mein eigenes zu scheren«, fuhr ich sie an und bereute die Worte 
kaum eine Sekunde später.

Ich wappnete mich innerlich für ihren Gegenangriff, doch zu meiner 
Verwunderung straffte sie nur die Schultern und stolzierte an mir vorbei 
zur Tür heraus. »Und ich hab’s echt versucht, ich Idiotin.« Ein freudloses 
Lachen drang an meine Ohren, als sie um die Ecke in den Flur bog.
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Ich schluckte und linste skeptisch in Juliets Richtung, die mich mit 
ihrem Blick festnagelte. »Du weißt hoffentlich selbst, wie unnötig und 
fehl am Platz das war, oder?«

»Ja, Sissy. Vermutlich genauso wie eure Wette.«
Das saß, denn Juliet zuckte kaum merklich zusammen. »Fair. 

Touché«, räusperte sie sich. »Wir machen das nicht, um dich zu ver-
letzen oder aufzuziehen. Vielleicht sind wir damit zu weit gegangen, 
das Problem dabei ist weniger, dass wir uns langweilen, überhaupt 
nicht. Ich stecke mitten in einer Flut an Hausarbeiten-Deadlines für 
die Uni und Sage bringt Moms alten Obst- und Gemüsegarten in 
Schuss, falls es dir nicht aufgefallen ist. Dass Mom und Dad uns nur 
sporadisch auf unsere Nachrichten antworten und sich vehement her-
zukommen weigern, hilft unserem gegenwärtigen Gemütszustand auch 
herzlich wenig. Es ist fast so, als gäbe es hier für nichts eine Hoffnung, 
doch dann sind da Dax und du und wir würden dir einfach gern … 
helfen.«

»Helfen? Aber wobei?«
»Keine Ahnung.« Juliet schnaufte. »Beim Glücklichsein? Weil irgend-

wie können wir alle drei das nicht so gut, aber bei dir sehen wir eine 
Chance.«

»Ach ja?« Ich schnaubte und fühlte mich auf einmal wieder wie früher. 
Irgendwie ausgeschlossen. Ich war wirklich eng mit Juliet, doch manch-
mal war da dieses Zwicken im Magen, weil ich wusste, dass Juliet und 
Sage noch viel dicker miteinander waren. Nicht einmal die jahrelange 
Trennung, weil Juliet und ich bei Mom gelebt hatten und Sage bei Dad, 
hatte etwas an ihrem Verhältnis geändert, im Gegenteil, wenn sie sich 
jetzt als Team gegen mich stellten. Oder – für mich? Keine Ahnung. Mir 
schwirrte der Kopf, was ausnahmsweise mal nicht an der körperlichen 
Erschöpfung lag, da ich nach wie vor kaum Schlaf fand.

»Ja, manchmal, wenn du total vertieft bist in deine Arbeit, lächelst 
du.«

»Ich lächle?«
»Jep. Als würde dich das Restaurieren wirklich glücklich machen. 

Sage und ich wissen selbst, dass man echt keinen Mann braucht, um 
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von Glück erfüllt zu sein. Aber so einen Menschen wie Dax zu haben, 
könnte das Krönchen auf dem Kuchen sein.«

»Die Kirsche auf der Torte«, berichtigte ich.
»Nicht, wenn es ein Prinzessinnenkuchen ist«, erwiderte Juliet und 

streckte mir zwinkernd die Zunge entgegen.
»So einen Menschen wie Dax?« Meine Stimme wurde mit jedem Wort 

leiser.
»Wir kennen ihn doch auch, Cleo«, seufzte sie. »Er war wie ein großer 

Bruder für mich, einer von der gutherzigen Sorte. Ein Golden Retriever. 
Ich weigere mich, mir vorzustellen, dass er es nicht mehr ist. Der Kern 
eines Menschen ändert sich doch nicht einfach so?«

Ich schluckte betroffen. »Sissy. Es tut mir leid, dass er damals gegan-
gen ist.« Er. Hatte. Auch. Juliet. Verletzt. Jedes Wort hämmerte mir im 
Schädel.

Juliet lachte leise. »Das ist in Ordnung. Aber erinnerst du dich nicht 
mehr, wie überglücklich ihr wart?«

»Und deswegen glaubst du, wenn ich Zeit mit Dax verbringe, könnte 
ich wieder so glücklich sein wie damals?« Statt einer Antwort schluckte 
sie nur, also sprach ich weiter. »Sissy, dass Dax mich verlassen hatte, um 
wegzugehen, hat mein Herz zerrissen, ja. Aber all das, was mit uns pas-
siert ist, mit unserer Familie, hat mich damals zerfetzt und ich bin wirk-
lich auf einem guten Weg, wieder happy zu sein. Ob mit oder ohne 
Mann. Mit euch hier zu sein, zusammen, gibt mir so viel.« Ich lachte 
leise. »Sogar mit Sage«, fügte ich widerwillig lächelnd hinzu.

»Ach, fuck«, kam es vom Türrahmen und ich wirbelte herum, um in 
das ertappt grinsende Gesicht meiner Schwester zu blicken. »Ich wollte 
echt nicht lauschen und bereue es auch ein bisschen«, feixte diese und 
lehnte sich unbefangen gegen die Tür. »Da kommt mir ja gleich mein 
Frühstück wieder hoch.«

»Sage, komm schon«, stöhnte Juliet und verdrehte die Augen. »Wie 
kann es sein, dass ihr beide meine Schwestern seid und so verschieden 
tickt?«

»Frage ich mich auch«, erklärte ich erschöpft. »Und jetzt erzählt mir 
bitte euren Wetteinsatz.«
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»Zehn Dollar«, lachte Sage. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich 
Unmengen auf dein Liebesleben setze?«

»Einfühlsam wie eh und je«, prustete ich. »Ich muss weitermachen, 
will heute fertig werden mit dem Fliesen.«

»Sollen wir helfen?« Juliet stellte ihre Schüssel in die Spüle und am 
liebsten hätte ich sie dafür gerügt. Immer öfter kam ich mir vor wie eine 
Haushaltshilfe, die jeden Abend den Geschirrspüler belud, weil die Kin-
der zu faul dafür waren.

»Wenn ihr wollt?« Ich wandte mich fragend an Sage, die gleichgültig 
nickte. »Aber ich wollte mich dabei eigentlich filmen.«

Juliet zuckte mit den Schultern und warf Sage einen Blick zu. »Für 
mich ist das okay, denke ich.«

Sage machte ein Plopp-Geräusch mit dem Mund und nickte. »Klar, 
warum nicht? So schwer wird es wohl nicht sein, Fliesen an die Wand 
zu bringen, oder?«

»Nope, es kann sogar sehr meditativ sein«, lockte ich die beiden und 
marschierte voraus ins Badezimmer und war froh, nicht mehr über 
meine verworrenen Gefühle reden zu müssen.
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Kapitel 28

Cleo & Dax
Dax: Gehst du mir aus dem Weg?

Cleo: Guten Morgen. Nein? Wieso?

Dax: Weil du seit fünf Tagen nicht im Happy Cinnamon 

warst.

Cleo: … and Crumble Café. Lukka hasst es, wenn man 

nur den halben Namen ihres Cafés nennt.

Dax: Ich verstehe langsam, warum Mrs. Fuller deine Auf­

sätze immer als unzureichend bewertet hat. Du verfehlst 

ständig das Thema.

Cleo: Ich umgehe nur alberne Fragen.

Dax: Sie ist also albern?
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Cleo: Ja.

Cleo: Ich gehe niemandem aus dem Weg, sondern 

habe im Farmhaus zu tun.

Cleo: Der Winter kommt schneller, als du gucken 

kannst.

Dax: Es ist Anfang September.

Cleo: Bald ist Weihnachten.

Dax: Es ist ANFANG September.

Cleo: BALD ist WEIHNACHTEN.

Dax: Was hat dich die letzten Tage vom Happy  

Cinnamon and Crumble Café von Lukka Fairfax  

ferngehalten?

Cleo: Ich werde ihr sagen, dass du sie veralberst.

Cleo: Vielleicht spuckt sie dafür in deinen Cappuccino.

Dax: Würde sie niemals tun.

Cleo: 😈

Cleo sendet ein Foto.

Dax: Ist das das Bad vom Erdgeschoss?

Cleo: Jep 😇
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Dax: Das ist ja kaum wiederzuerkennen. Extravagante 

Farben.

Cleo: Danke. Ich habe noch Fliesen übrig und über­

lege die ganze Zeit, was ich mit ihnen anstelle.

Dax: Das DIY-Hirn schläft nie, oder?

Cleo: Das Autoren-Hirn auch nicht, oder?

Cleo: Warum wirst du wortkarg, sobald ich vom 

Schreiben anfange?

Cleo: Dax?

Dax: Sorry, habe jemanden getroffen und kurz Hi gesagt.

Cleo: Wen?

Dax: Seit wann so neugierig? 😌

Cleo: Ich führe nur Konversation. Eigentlich ist es mir 

egal.

Dax: Nur jemanden aus dem B&B.

Cleo: Wohnst du nicht bei deinen Eltern oder deinem 

Bruder?

Dax: Um Himmels willen, nein. Keine zehn Pferde be­

kommen mich in mein altes Kinderzimmer.

Cleo: Ist das nicht teuer?
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Dax: Es ist okay.

Cleo: Ah. Wir sind also nicht nur berühmt geworden, 

sondern auch reich?

Dax: Hahaha. Nein. Ich bin vieles, aber nicht reich gewor­

den. Und berühmt sowieso nicht.

Cleo: Ich hätte es dir gegönnt.

Dax: Das ist das Netteste, was du in den letzten Wochen 

von dir gegeben hast.

Cleo: Das stimmt nicht.

Dax: Mir gegenüber.

Cleo: Das könnte stimmen.

Cleo: Morgen würde ich mal wieder im Café vorbei­

schauen.

Dax: Wäre cool, wir müssen noch etwas besprechen.

Cleo: Was denn?

Dax: Dans Hochzeit ist bald – steht es noch, dass du 

mich begleitest?

Cleo: Ja, ich denke schon.

Dax: Ich hatte Sorge, du sagst Nein.

Cleo: Tu ich nicht. Ich mache keine Rückzieher.
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Dax: Stimmt, hast du nie.

Cleo: Du weißt, wie sehr ich mir einen Kommentar 

verkneife, oder?

Dax: Ich habe es geahnt.

Cleo: Gut.

Dax: Dann bis morgen?

Cleo: Bis morgen.
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Kapitel 29

Dax
Ich hätte Cleo gestern nicht fragen sollen, ob sie zum Café kommen 
würde, denn nun fühlte es sich an, als wäre ich auf dem Weg zu einem 
Date. Mein Notebook in meinem Rucksack und das Smartphone in 
meiner Hosentasche wogen ungewohnt schwer, was an den verbotenen 
Worten lag, die darauf warteten, dass ich sie löschte. Doch ich brachte 
es einfach nicht über mich. Die Worte flossen nach wie vor nur so aus 
mir heraus, dass ich komplett die Zeit vergaß. Endlich schaffte ich es, 
die leeren Seiten mit unperfekten Worten, ungelenken Satzstrukturen 
und sich wiederholenden Beschreibungen zu füllen. So könnte ich viel-
leicht auch endlich meine Erinnerungen verarbeiten. Doch war das 
letztendlich auch nur eine Ausrede?

Ich zog mein Smartphone aus der Jeans, um noch einmal zu über-
fliegen, was ich heute in aller Früh geschrieben hatte.

Kapitel 13

Cleo durfte es nicht sehen, durfte nichts von all den 

Drohungen erfahren. Die Schockstarre ließ nur nach, weil 

der Drang in mir die Überhand gewann, die Worte vor ihr 
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zu verbergen. In Windeseile riss ich meine Sporttasche auf, 

um mein Trainingsshirt herauszuzerren, damit ich mit 

diesem das Geschmiere von meiner Fahrertür wischen 

konnte.

Geh. Verlass sie. Das ist das Beste für Cleo, für uns ALLE.
Es war die gleiche Handschrift wie auf den zwölf Zetteln 

zuvor, nur dass die Person, die mir nachstellte, mittlerweile 

zu offensiveren Mitteln griff, wie mein Auto zu 

beschmutzen. Warum? Warum nur hatte ich dieses 

verdammte Gespräch auf der Ranch mit angehört und wer 

hatte mich dabei beobachtet?

»Hey Daxington!« Cleo. Fuck. Selbst über die Entfernung 

hinweg war ihrer Stimme das breite Lachen anzuhören. Sie 

nannte mich Daxington, weil ich ein einziges Mal vor ihr 

zugegeben hatte, dass ich meinen Namen, Dax, 

manchmal zu kurz fand.

»Hey Löwenmäulchen«, neckte ich sie mit dem 

Spitznamen, den sie viel zu kitschig fand, und räusperte 

mich, weil mir der Puls in der Kehle hämmerte, was meine 

Stimme beben ließ. Flink warf ich das Shirt auf meinen 

Rücksitz, die Tasche darauf, wirbelte herum und breitete 

die Arme aus, damit Cleo hineinspringen konnte.

»Süß«, trällerte Victoria, ihre Cheerleadingfreundin, und 

wedelte mit ihren goldenen Pompons, als feuerte sie uns 

an.

»Lass das doch, Tori«, lachte Cleo und zeigte ihr den 

Mittelfinger, der in einem ellenbogenlangen dunkelgrünen 

Handschuh steckte, woraufhin Victoria ihr einen Luftkuss 

zuwarf.

»Wenn’s doch stimmt?« Sie formte mit ihren Händen ein 

Herz. »Ihr seid das Traumpaar der Spring Mountains High 

und so zuckersüß, dass wir alle Karies bekommen, wenn 

wir euch nur ansehen.«

»Du übertreibst! Deine Karies kommt von all dem Popcorn, 

das du während deiner Schicht im Cinemountains futterst!«
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»Möglich«, grinste Vic und winkte uns zum Abschied noch 

einmal mit ihren Pompons.

Cleo wandte sich mir zu, die Pompons baumelten an den 

Handgelenkschlaufen und sie legte mir die Handflächen 

an die Wangen, um mir einen langen Kuss auf die Lippen 

zu drücken. »Ich liebe dein Duschgel«, flüsterte sie und 

atmete tief an meiner Halsbeuge ein. »Wie war dein 

Footballtraining?«

»Gut, deins?« Ich setzte sie ab und schob sie zur 

Beifahrerseite, weil ich das Geschmiere nicht komplett 

abgewischt bekommen hatte.

»Anstrengend. Ich brauch eine Dusche!«

»Lass mich raten, das Warmwasser hat wieder gestreikt?«

Sie nickte und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken, 

wodurch ihr kurzer Rock hochrutschte und die kurze 

Radlerhose zum Vorschein kam. Ich stieg auf der 

Fahrerseite ein und startete den Motor.

»Jep. Ich dachte, wir fahren zu dir. Schade, dass du schon 

geduscht bist.« Sie leckte sich über die Unterlippe und 

zwinkerte mir zu, woraufhin sich binnen einer Sekunde 

sämtliches Blut in meiner Körpermitte sammelte.

Ich beugte mich zu ihr herüber und strich mit der Hand 

über ihren Oberschenkel, nachdem ich den Gang 

eingelegt hatte. »Cleo Dandelion, willst du mich etwa 

verführen?« Meine Lippen streiften ihr Ohrläppchen und 

sogleich stellten sich die Härchen in ihrem Nacken auf.

»Was mache ich hier nur?« Ich schaltete das Display aus und stopfte das 
Smartphone nachdrücklich zurück. Wenn ich etwas jetzt nicht gebrau-
chen konnte, dann zu präsente Erinnerungen an damals.

Die letzten Minuten Fußweg schaffte ich es irgendwie, an gar nichts 
zu denken, sondern einfach nur tief durchzuatmen. Es hatte dafür ge-
sorgt, dass mein Herz nicht mehr versuchte, das Blut in Lichtgeschwin-
digkeit durch meinen Körper zu pumpen. Krampfhaft unauffällig 
scannte ich das Panoramafenster des Cafés. War sie vielleicht schon da? 
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Wir hatten keine Zeit ausgemacht, was mich nun noch aufgeregter 
machte. Es gab keinen exakten Zeitpunkt, dem ich entgegenfiebern 
konnte, sodass jede zukünftige Sekunde der Moment sein könnte.

Ich trat ein, als würde ich ein Pflaster abziehen, und steuerte direkt 
auf den Tresen zu. Vielleicht ein bisschen zu energisch, denn Lukka 
stoppte mitten in ihrer Bewegung, als sie mich sah. »Guten Morgen? 
Alles klar bei dir?«

»Sicher.«
Ich sah ihr in die Augen. Sie mir. Ihr Mundwinkel zuckte und ich ka-

pierte, dass ich dran war. »Gott, sorry. Machst du mir das Übliche fertig?«
»Cappuccino und zwei Scones. Johannisbeere- oder Rhabarbergelee?«
»Was ist mit Erdbeere?« Ich war ein Gewohnheitstier und mit wech-

selndem Fruchtaufstrich hatte ich heute nicht gerechnet.
»Hab ich auch, aber ich dachte, du willst mal etwas Neues auspro

bieren?«
»Das ist nicht so sein Stil.« Cleos Stimme hinter mir ließ mich zu-

sammenzucken. »Aber ich probiere gern beide Sorten!«
»Hey, ich hab nicht bemerkt, dass du gekommen bist. Morgen.« Lä-

cheln, Dax. Lächle, verdammt. Lass dir nicht anmerken, wie dünn die Luft 
dir plötzlich vorkommt, und wisch deine feuchten Handinnenflächen un-
auffällig an der Jeans ab, befahl ich mir im Stillen. Ich sah zur Glocke an 
der Tür, die aussah wie immer und unbeweglich dort hing.

»Wahrscheinlich, weil ich vor dir da und nur kurz auf dem Klo war«, 
erklärte sie und nahm ihren Lavender Latte entgegen, den sie zuvor 
schon bestellt haben musste. »Danke, Lukka.«

»Ihr habt Glück heute, es sind noch zwei kleine Tische am Fenster 
frei und sogar am jeweils anderen Ende.« Lukka grinste schelmisch. Sie 
machte kein Geheimnis daraus, dass sie sich darüber amüsierte, wie 
Cleo und ich miteinander umgingen. Zugegeben, von außen musste die 
Choreografie, in der wir umeinander herumtänzelten, wirklich seltsam 
aussehen.

»Wir teilen uns heute mal einen Tisch.« Cleo warf einen Blick über 
ihre Schulter und deutete auf einen Vierertisch in der Mitte des Raumes. 
»Der passt.«
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»Was hab ich verpasst?« Lukka schob uns die Scones und meinen 
Cappuccino herüber und beugte sich über den Tresen, um ihr Kinn auf 
ihren Handballen aufzustützen.

Cleo schnappte sich nicht nur ihren, sondern auch meinen Teller. 
»Nichts.« Sie lief auf den freien Tisch zu, einen der Teller auf dem Unter-
arm balancierend.

Lukka sah mich fragend an, doch ich zuckte nur die Schultern und 
folgte Cleo zum Tisch.

»Danke.« Ich nickte zu meinem Teller.
»Gern.«
Wir ließen uns nieder und schwiegen.
Schwiegen.
Schwiegen.
Cleo war die Erste, die sich regte, indem sie ihre Lavender Latte zu 

sich zog, doch sie war noch zu heiß zum Trinken, weshalb sie mit den 
Fingernägeln gegen das Glas tippte. Ob sie sich bewusst war, dass das 
ihre Übersprunghandlung aus Nervosität war?

»Hey«, flüsterte ich und in dem Moment, in dem ihr Blick mich traf, 
krachte es in meinem Brustkorb.

»Hey«, erwiderte sie und hielt meinem Blick stand. Ein Sonnenstrahl 
breitete sich filmreif über unserem Tisch aus, als wäre die Wolke der 
perfekte Statist gewesen, weil er sich im richtigen Moment von der 
Sonne entfernte. Ihre graublauen Augen legten eine Wahrheit frei, von 
der sie garantiert noch nicht bereit war, sie mir zu zeigen. Ich las diese 
Verletztheit in ihrem Blick, den Schmerz, den ich ausgelöst hatte. Schon 
damals war es so gewesen, dass sie ihre Gefühle und Gedanken im Blick 
trug. Man musste nur hinsehen. Ich musste nur hinsehen und … da 
sein.

»Hey«, raunte ich erneut, untermalte es dieses Mal mit einem zöger-
lichen Lächeln, das sie umgehend erwiderte.

»Hey.«
»Kannst du dich noch daran erinnern, wie Victoria uns immer ge-

nannt hatte?« Mann, Dax. Du wolltest das doch nicht tun, tadelte ich 
mich.
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Zu meiner Erleichterung nickte Cleo und kicherte. »Wir waren ihre 
Kariesbomben.«

»Und?«
»Was und?«
»Wie sie uns noch genannt hat.« Warum nur wollte ich es unbedingt 

aus ihrem Mund hören?
»Dax«, seufzte sie und ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. »Im-

mer langsam, okay?«
»Glaub mir, das hier ist für mich schon Schneckentempo.«
»Das Traumpaar der Spring Mountains High«, äffte sie Victoria nach 

und zeichnete Gänsefüßchen in die Luft. »Ich habe überhaupt keinen 
Kontakt mehr zu Tori. Das alles ist lange her.«

»Ist es«, pflichtete ich ihr bei. »Aber es war keine Lüge.«
»Nein. War es erst nicht.« Erst. Dieses winzige, vermeintliche Füll-

wort hing schwer zwischen uns.
Sie stieß einen Schwall Luft aus und wischte sich eine widerspenstige 

Haarsträhne hinter das Ohr. »Lassen wir das. Okay?«
»Was?« Ich stellte die Ellenbogen auf den Tisch, verschränkte meine 

Finger ineinander.
»Vergangenheit. Lassen wir das einfach. Ich bin nicht hier, um zurück 

in die Hülle der alten Cleo zu schlüpfen.«
»Ich schätze mal, sie passt dir auch nicht mehr.«
Cleos Augenbraue wanderte nach oben und ein kampflustiges Zu-

cken zeigte sich an ihrem Mundwinkel. »Charmant.«
»Du weißt genau, wie ich das meinte«, grinste ich und hoffte, dass 

meine Ohren nicht so rot waren, wie sie sich anfühlten. Kurz rang ich 
mit mir, ihr ein Kompliment zu machen, denn mir lagen so viele auf der 
Zunge, doch ich entschied mich dagegen.

»Lass uns frühstücken.« Cleo langte zu einem Scone, zupfte ihn in 
vier Teile und tunkte eines davon in die Johannisbeermarmelade. »Du 
verpasst was, oh mein Gott, ist die gut.«

»Darf ich probieren?«
Sie nahm das Keramiktöpfchen von ihrem Teller, um es auf meinen 

zu stellen. »Klar.«
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Ich schnitt meinen Scone auf und bestrich einen Probierhapps. 
»Lecker.«

Cleo stoppte mitten in der Bewegung und prustete los. »Lügner, gib 
schon her.«

Ertappt reichte ich ihr das Schälchen und bestrich meinen Scone 
stattdessen mit der Erdbeermarmelade. Wir aßen still miteinander, doch 
diese flüchtigen Momente, in denen sich unsere Blicke streiften, sorgten 
dafür, dass es nicht unangenehm war. Im Gegenteil. Auch wenn Cleo 
nicht in der Vergangenheit bleiben wollte, genoss ich diese Momente, 
in denen ich für den Bruchteil einer Sekunde unsere Verbindung von 
damals aufflackern sah. Ich hatte Cleo verletzt, ich hatte sie verlassen, 
ihr niemals etwas erklärt. Und doch gewährte Cleo mir, sich ihr erneut 
zu nähern. Ich hatte nur diese eine zweite Chance und ich würde mir 
keinen Fehltritt erlauben.

»Soll ich dich abholen?« Erst als Cleo mich verdutzt anblickte, fiel mir 
auf, dass meine Gedanken viel weiter waren als unser Gespräch. »Zur 
Hochzeit, meine ich.«

»Ich glaube, ich komme einfach direkt zur Zeremonie.«
Ihre Ablehnung stach mir in den Magen, aber mir blieb nichts ande-

res übrig, als den kleinen Finger zu ergreifen, den sie mir gab. »Okay.«
»Ein paar mehr Infos wären aber gut. Gibt es einen Dresscode? Wo 

und wann findet die Trauung statt? Gibt es einen Link zur Hochzeits-
liste? Wie heißt die Braut überhaupt?« Sie zählte die Fragen an ihren 
Fingern ab.

»Bunt, diesen Sonntag, ein Uhr auf der Freifläche der Old-GG’s-
Ranch am Waldrand, Link sende ich dir, Louisa Mai, kurz Louma«, be-
antwortete ich ihre Fragen kurz und knapp. Sie schnappte nach ihrer 
Serviette und peitschte sie mir gegen den Oberarm. »Aua!« Empört rieb 
ich mir über die Stelle, obwohl ich kaum etwas gespürt hatte. »Wofür 
war das denn?«

»Dafür, dass du mir nur wenige Tage vorher all die Infos gibst. Ich 
muss mich vorbereiten, was denkst du denn? Dass ich wie durch ein 
Wunder ein passendes Outfit im Schrank hängen habe und dem Braut-
paar eine Erdbeerpflanze aus dem Garten schenke?«
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»Sorry?« Ich grinste schief. »Nächstes Mal gibt’s die Informationen 
eher, aber eine Erdbeerpflanze klingt doch toll?«

»Du meinst, wenn dein einziger Bruder noch einmal heiratet?«
»Ich gelobe in jedem Fall Besserung«, verdeutlichte ich, indem ich 

meine Finger zu einem Schwur formte. »In jedem.«
Cleo schluckte. »Gut zu wissen.« Sie wich meinem Blick aus, was 

genug Beweis für mich war, dass sie genau verstand, was ich damit 
meinte. Da war sie wieder. Diese Wärme, die in meinem Bauch prickelte, 
und obwohl ich nicht wusste, was genau ich mir eigentlich erhoffte, 
wusste ich, was ich mir wünschte: Nur noch ein einziges Mal das fühlen, 
was ich vor all den Jahren gefühlt hatte, als Cleo meine Cleo gewesen 
war.

***

»Ist es okay, wenn ich meinen Laptop heraushole, um ein wenig zu arbei-
ten?« Sie tippte mit ihrer Fußspitze gegen ihren Rucksack, der gegen das 
Tischbein lehnte.

»Überhaupt nicht. Ist es okay, wenn ich es dir gleichtue? Ich setze 
mich auch dorthin.« Ich deutete auf den Stuhl ihr gegenüber, denn es 
schien sich seit damals nicht geändert zu haben, dass Cleo es hasste, 
wenn man ihr beim Arbeiten zusah.

»Ist okay. Aber wehe, du starrst mich dabei wieder an, dann kann ich 
mich nicht konzentrieren.«

Lachend schob ich den Stuhl zurück, stand auf und sortierte unser 
Frühstück auf dem Tisch um, damit wir genug Platz hatten. »Wann 
habe ich dich jemals angestarrt?«

»Ständig? Mir ist es aufgefallen.« Ihre Stimme senkte sich.
»Ich würde es nicht starren nennen«, versuchte ich, die Situation ab-

zumildern.
»Sondern?« Cleo legte ihre Wange in ihre Handfläche. »Observieren?«
»Auch nicht.«
»Dax, ich habe es mitbekommen, dass du mich ansiehst.« Sie senkte 

die Stimme, als wollte sie mir damit klarmachen, dass sie nicht böse 
darüber war.
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»Beobachten vielleicht? Nennen wir es so, das fühlt sich nicht ganz 
so nach YOU an.«

»Okay, Joe«, sie schüttelte den Kopf und grinste frech. »Ich meine 
Dax. Nennen wir es beobachten. Aber kannst du das vielleicht heute 
nicht tun? Ich muss mich wirklich konzentrieren.«

»Worauf?«
Stirnrunzelnd schien sie zu überlegen, ob sie es mir erzählen wollte. 

Zu meiner Überraschung drehte sie nach kurzem Überlegen das Note-
book zu mir herum. »Diese Brand hat angefragt, ob ich mit ihr zusam-
menarbeiten möchte.«

»Das ist ja cool, passiert das oft?« Ich lehnte mich nach vorn, und bei 
dem Brandnamen Flowered Pages klingelte es sogar bei mir.

»Ständig. Es wird immer schwieriger, seriöse Partner zu erkennen. 
Mein Postfach ist voller Anfragen. Ich mache sehr gern Kooperationen, 
aber nur hübsche Dinge anbieten, die optisch und charakterlich zu mir 
und thematisch zu meinem Kanal passen, reicht leider nicht, um mein 
Dach über dem Kopf zu finanzieren. Ohne Honorar geht gar nichts. 
Aber ich mache auch Ausnahmen, wenn mein Bauchgefühl mitspielt.«

»Ich finde es gut, dass du dich nicht unter Wert verkaufst.«
Sie nickte und ein stolzes, zaghaftes Lächeln bildete sich auf ihrem 

Gesicht. »Das musste ich auch erst lernen.«
Ich sah Cleo an, als mir einfiel, woher ich die Brand kannte. »Ich 

kenne sie!«
»Wen?«
»Chelsea!«
»Chelsea?« Cleo runzelte verwundert die Nase und ich schluckte den 

Gedanken herunter, dass ich diese Mimik noch genauso süß fand wie 
vor einem Jahrzehnt. »Ihr gehört Flowered Pages, woher kennst du sie?«

Ich lächelte bei der Erinnerung an die Premiere, wo sie mir am roten 
Teppich schüchtern, aber bestimmt ein selbst genähtes Lesezeichen aus 
Stoff zusammen mit ihrer Visitenkarte zugesteckt hatte. Sie hatte eine 
beliebte Marke auf Booktube, Booktok und Bookstagram aufgebaut 
und ich war beeindruckt, wie groß ihr Sortiment mittlerweile war. Ich 
hatte das Lesezeichen damals in meiner Instagram-Story gezeigt und sie 
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getaggt, wofür sie mir einen unglaublich langen Dankestext geschrieben 
hatte. »Warte.« Ich beugte mich zu meinem Rucksack herunter und 
fischte mein Currently Read hervor, an dessen Rücken eine Reihe Perlen 
baumelte. Sie waren in verschiedensten Blautönen, gemischt mit Gelb, 
Beige und Weiß, und passten perfekt zum Dandelions-Filmplakat. »Das 
ist von ihr.«

»Zeig mal her!« Neugierig hielt sie mir die Hand hin und ich reichte 
ihr das Stoff-Lesezeichen. »Das ist richtig hübsch und hochwertig.«

Ich erzählte ihr, woher ich es hatte, und gemeinsam scrollten wir 
durch Chelseas Shop und scannten ihr Angebot, in dem es überhaupt 
kein Kleingedrucktes gab. »Ich werde es annehmen, auch wenn sie mir 
weniger zahlen kann, als ich eigentlich mittlerweile nehme.«

»Weil dein Bauchgefühl Ja sagt?«
»Genau!« Sie nickte mir zu und klatschte voller Vorfreude in die 

Hände. »Ich glaube, ich habe mich selten so auf ein Promopäckchen 
gefreut und werde ihr direkt schreiben.«

»Willst du noch etwas trinken, Löwenmäulchen?« Fuck. Habe ich sie 
gerade wirklich …

»Wie hast du mich gerade genannt?« Ihr Blick war in Raketenge-
schwindigkeit zu mir geschossen.

»Sorry, alte Gewohnheit.« Flugs stand ich auf und griff nach unserem 
leeren Geschirr. »Trinken?«

»E-Einen E-Eistee. Pfirsich.« Sie wandte sich ab und heftete ihren 
Blick auf den Bildschirm, doch mir entging nicht, wie sich auf ihren 
Wangen ein Rosaton abzeichnete.

Ich war ein riesengroßer Trottel.
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Kapitel 30

Cleo
»Will eine von euch mit Dax zur Hochzeit gehen? Ich habe nämlich 
absolut nichts Passendes zum Anziehen.« Ich baute mich im Türrahmen 
zur Küche auf, den Körper in ein altes, quietschbuntes Handtuch ge-
hüllt. Von meinen Haarspitzen tropfte Wasser auf meine Schultern und 
perlte über meine Schlüsselbeine in meinen Ausschnitt.

»Also das ist auf jeden Fall nicht sehr stilvoll.« Sage deutete mit dem 
Zeigefinger auf meine gesamte Erscheinung.

»Ach was, Sherlock«, grummelte ich und warf stöhnend den Kopf in 
den Nacken. »Wo soll ich bitte bis morgen ein Kleid samt passender 
Accessoires herkriegen?« Ich tapste auf die Kücheninsel zu, an der meine 
Schwestern saßen. »Mir wird nämlich gerade klar, dass es mir allem An-
schein nach nicht egal ist, was sie alle von mir denken werden.« Juliet 
sah mich über den Rand ihres Bildschirms hinweg an und Sage drehte 
sich zu mir herum, nachdem sie ihr Smartphone weggelegt hatte.

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dich etwas früher darum 
zu kümmern?«

»Den Tadel kannst du dir sparen, Sissy.«
»Sorry«, feixte meine jüngste Schwester. »Meine ja nur.«
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»Kommt.« Sage sprang von ihrem Barhocker herunter.
»Und wohin?«
Sie wirbelte zu uns herum und lief rückwärts weiter. »Zusammen 

haben wir drei, zugegeben karge, Kleiderschränke. Wir bekommen be-
stimmt etwas zusammengestellt für dein Date mit Dax und seiner 
ganzen Familie.« Sie zuckte mit den Schultern und verschwand durch 
die Tür. Ihre Worte verstärkten meine Nervosität um ein Tausendfaches.

»DAS IST KEIN DATE«, kreischte ich ihr hinterher und wunderte 
mich selbst über die Hysterie in meiner Stimme.

»Beruhige dich, Schwesterlein«, prustete Juliet und hüpfte an mir 
vorbei, griff nach meinem Unterarm und zog mich hinter sich her. »Wir 
helfen dir.«

»Das ist wirklich kein Date, Juliet.«
»Du nennst mich bei meinem richtigen Namen, dann muss es dir 

sehr wichtig sein«, neckte sie mich, drückte aber zeitgleich mein Hand-
gelenk. »Sei einfach nur Cleo und denk vielleicht zur Abwechslung mal 
etwas weniger mit dem Kopf.«

»Womit denn sonst?«
»Mit dem schlagenden Ding in deinem Brustkorb? Ist doch klar.«
»Keine Ahnung, wie das gehen soll.«
»Du wusstest es einst.«
»Juliet, warte.« Seufzend zupfte ich an ihrem Shirtsaum und sie blieb 

auf der Treppe stehen. »Ich bin nervös.« Meine Stimme war kaum mehr 
als ein Hauchen. »Und so genau weiß ich gar nicht, warum.«

»Wissen und verstehen wir«, flüsterte Juliet und nickte zum oberen 
Treppenabsatz, auf dem Sage auf uns wartete. »Ein Schritt nach dem 
nächsten.«

»Folgender Plan.« Sage nahm die Hände von den Hüften und deutete 
abwechselnd auf unsere Räume. Mittlerweile war sie vom Wohnzimmer 
ins ehemalige Gästezimmer umgezogen, das in der gleichen Etage lag 
wie Juliets Zimmer und meines. »Jules und ich schnappen uns alles, was 
irgendwie infrage kommen könnte. Wir treffen uns gleich in deinem 
Zimmer. Hab bis dahin bitte Unterwäsche an.« Sage grinste und deutete 
auf mich. »Dein Handtuch rutscht herunter.«
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Ich sah an mir herab und lachte unbekümmert, schob das Handtuch 
zurück nach oben, damit meine nackte Brust nicht mehr frei lag. »Huch.«

»Also mit diesem Huch-Trick stehen deine Chancen bei Dax vermut-
lich gar nicht so schlecht«, feixte Sage, machte auf dem Absatz kehrt und 
verschwand in ihrem Zimmer, ohne mir die Möglichkeit zu geben, ihr 
zu widersprechen. Was ich selbstredend getan hätte.

Ich stieß einen Schwall Luft aus, schluckte stattdessen meine Erwi-
derung herunter und stupste Juliet in die Seite. »Ich bin gespannt, was 
wir zusammenstellen.«

»Leg schon mal diesen hübschen, bunten Perlenschmuck bereit, der 
dir gestern geliefert wurde.«

Ich fuhr mir durch die feuchten Haare, um einige Knötchen zu ent-
wirren. »Mach ich. Direkt nach der Unterwäsche.«

»Guter Plan.«
»Vielleicht sollte ich mir auch fix die Haare föhnen.«
»Okay.«
»Und aufräumen, mein Zimmer sieht schlimm aus.«
Juliet hob eine Augenbraue an, als wartete sie darauf, dass ich mich 

endlich in Bewegung setzte. »Wir sind kein besonders hoher Besuch, das 
ist dir klar, ja?«

»Lass das nicht Sage wissen«, höhnte ich ironisch.
»Warum glaubst du eigentlich immer, dass Sage eine viel zu hohe 

Meinung von sich selbst hat? So ist sie doch gar nicht.« Sie fuhr mir über 
den Oberarm, was sich mehr wie eine Zurechtweisung als Unterstüt-
zung anfühlte. Das hatte ich vermutlich verdient.

»Sorry. Ich weiß es nicht.«
Juliet lächelte verständnisvoll. »Wehe, du räumst auf, wir fallen in ein 

paar Minuten bei dir ein, sei einfach nicht mehr nackt.«
»Krieg ich hin«, lachte ich und hielt das Handtuch am Knoten fester.
»Das kannst du dir aufheben für …«
»Juliet, nicht du auch noch, Dax wird mich garantiert nie wieder 

nackt sehen, okay?«
»… deinen Hautarzt«, beendete sie ihren Satz schelmisch grinsend. 

»Woran du nur wieder denkst«, flötete sie und tänzelte in ihr Zimmer.
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»Du hast mich reingelegt!«
Wenige Minuten später standen meine Schwestern in meiner Tür, die 

Arme voll mit Kleidung. »Auf Los geht’s los«, ächzte Sage, die vorausging 
und ihren Klamottenhaufen auf mein Bett plumpsen ließ. Juliet hin-
gegen drapierte ihre Auswahl fein säuberlich auf meinem Stuhl.

»Der Dresscode ist bunt. Die Zeremonie findet auf der Freifläche der 
Old-GG’s-Ranch statt und die Party danach in der Scheune«, erklärte 
ich.

»Wichtigste Frage zuerst.« Sage hob einen Finger in die Luft und 
flitzte zur Tür, langte um den Türrahmen und zog einen Karton herein. 
»Cowboystiefel ja oder nein? Wie viel Spring Mountains steckt in der 
Hochzeit?«

Ich starrte regungslos auf die drei Paar Stiefel. Es waren unsere. Sages, 
Juliets und meine. Ein Sturm aus Erinnerungen fegte mir durch den 
Kopf, die ich wegzuschütteln versuchte. Räuspernd zuckte ich die Schul-
tern. »Ich – ich weiß es nicht. Ich könnte nachfragen.«

»Mach«, forderte Sage und zog ihre Stiefel heraus, die am wenigsten 
abgetragen waren, denn sie hatte sie nur zu den Pflicht-Linedance-Stun-
den in der Highschool getragen. Anders als Juliet und ich.

Ich: Hey Dax, kurze Frage.

Ich: Wie viel Spring Mountains steckt in der Hochzeit 

morgen? Cowboystiefel ja oder nein?

»Okay, hab ihm geschrieben. Wir können ja einfach anfangen.«
Juliet schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Wir müssen das Outfit 

um die Schuhe herum aufbauen, falls die Hochzeit traditionell ist.«
Mein Smartphone klingelte und aus einem Reflex heraus warf ich es 

im hohen Bogen von mir. Mit einem dumpfen Flopp landete es auf 
Sages Kleidung. »Er ruft an. Warum ruft er denn an?«

»Weil er dir antworten möchte vermutlich?« Sage schnappte sich 
mein Handy und nahm den Anruf einfach entgegen. »Hey Dax, einen 
Moment.«
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»Was machst du denn da«, zischte ich ihr zu. »Ich habe nur Unter-
wäsche an!«

»Und warum genau ist das bei einem Telefonat relevant?« Sage reichte 
mir mein Smartphone und schenkte mir einen belustigten Blick. Ihre 
Wangen zitterten, als riss sie sich sehr stark zusammen, nicht in Geläch-
ter auszubrechen, und ich konnte es ihr nicht einmal verübeln.

»Hallo?« Dax’ Stimme drang dumpf aus meinem Handy und erschro-
cken hielt ich es mir ans Gesicht.

»Ja. Hi. Also.«
»Sorry, dass ich anrufe, aber ich fahre gerade Auto.«
Ah. Das erklärte es. Gut. »Kein Problem.«
»Du kannst gern Cowboystiefel anziehen, wenn du willst, und wirst 

damit garantiert nicht allein sein.«
»Ziehst du welche an?« Die Frage kam so gepresst aus meinem Brust-

korb, dass Juliet neben mir kicherte und einen Seitenhieb von Sage 
kassierte, damit sie aufhörte. Ich verdrehte nur die Augen und zeigte 
ihnen meinen Rücken. Meine Schwestern wechselten sich gern ab, wenn 
es darum ging, wer Engelchen und wer Teufelchen spielte.

»Wenn du willst, mach ich es.« Dax’ Stimme war so ruhig, so unauf-
geregt und so liebevoll. Da war diese Wärme, in die ich mich damals 
Hals über Kopf verliebt hatte.

»Dann ja. Okay, also. Ähm. Das war es schon. Wir sehen uns morgen. 
In Cowboystiefeln, super. Fein. Also.«

Dax lachte leise. Warum sah ich genau vor mir, wie er dabei aussah? 
Warum wusste ich, dass seine Augen sich zu Schlitzen verengten und er 
den Kopf leicht in den Nacken legte? »Okay, Cleo. Hast du noch eine 
Frage oder war es das schon?«

»Das war es schon«, sagte ich sofort, um dem Gespräch so schnell wie 
möglich zu entkommen. »Bis morgen, ich werde pünktlich sein.«

»Ich weiß, Cleo. Bis morgen. Ach, warte«, rief er gerade rechtzeitig, 
denn ich hatte das Smartphone schon vom Ohr weggenommen.

»Ja?«
»War das Sage und habe ich richtig gehört, dass du gerade nichts 

trägst als Unterwäsche?«
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Ich schluckte und presste die Kiefer aufeinander. »Auf Wiedersehen.«
Das Letzte, das ich hörte, war sein Lachen. Ich schleuderte das Smart-

phone auf mein Bett und ließ mich auf dem Boden nieder, verknotete 
die Beine zu einem Schneidersitz. »Ich. Bin. Geliefert«, seufzte ich und 
sah auf meine Knöchel herab.

»Ist es denn so schlimm, dass du ihn nicht mehr hasst?« Juliet setzte 
sich neben mich und legte ihre Hand auf mein Knie.

»Ich habe ihn nie wirklich gehasst, auch wenn ich das behauptet habe. 
Und ich glaube, genau das ist der Fehler in der Matrix.«

»Warum?« Sage setzte sich auf mein Bett statt neben mich, als wollte 
sie mir genug Raum geben.

»Weil das vieles einfacher machen würde. Ich wäre nicht so verwirrt 
und müsste jetzt auf keine Hochzeit gehen, für die ich nichts anzuziehen 
habe. Würde ich ihn hassen, könnte mir das alles hier nicht gleichgülti-
ger sein.«

»Noch nicht«, widersprach Sage und sortierte nebenbei ein paar ihrer 
Teile. »Du hast noch nichts zum Anziehen.«

»Noch nicht«, wiederholte Juliet nachdrücklich und stupste mir mit 
dem Ellenbogen in die Rippen. »Komm. Wir finden was, in dem du 
dich wohlfühlst. Ganz unabhängig von Dax oder seiner Familie, okay?«

Bevor ich weiter in meinem Mitleid versinken konnte, deutete Juliet 
auf ihre Auswahl auf meinem Stuhl. »Also, Zweiteiler oder Einteiler?« 
Sie schnappte sich drei Bügel. Auf einem baumelte ein kurzes, hellblau-
weiß gestreiftes Kleid, auf einem ein beiger, edler Jumpsuit mit langen 
Beinen und auf dem letzten ein rosafarbenes Set aus langem Rock und 
Crop Top mit floralem Muster.

»Gute Frage, es sieht alles superschön aus, Sissy.« Ich wandte mich an 
Sage. »Was hast du zu bieten?«

»Wird das hier jetzt ein Wettkampf?« Sage hob angriffslustig eine 
Augenbraue an. »Also nicht, dass mich das stören würde, in Stilfragen 
stinke ich selten ab, auch wenn ich gern zugebe, dass deine Auswahl sehr 
cute ist, Jules.«

»Und auch sonst ist dein Selbstbewusstsein lückenlos«, grinste Juliet, 
woraufhin Sage zustimmend die Schultern hob.



221

Sage zog ein bodenlanges, fliederfarbenes Kleid aus ihrem Stapel, 
dessen Rock gerafft war und federleicht aussah. Das Oberteil war 
trägerlos und mit einem dezenten Stickmuster am Dekolleté verziert. 
Sie hielt es in die Höhe und Juliet und ich nickten begeistert. Sage 
wühlte weiter und zog einen Jumpsuit mit Trompetenärmeln in Türkis 
hervor. Er war sehr kurz und ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass 
Sage mit ihren langen Beinen grandios darin aussah. Ich hingegen 
bezweifelte, dass ich mich einen ganzen Abend wohl darin fühlen 
würde, da es an meinen Oberschenkel garantiert einschneiden würde. 
Sage hielt ihn in die Höhe. »Das ist ein richtig schönes Stück, aber 
nein«, erklärte ich und Sage warf es gleichgültig lächelnd zurück und 
zog stattdessen ein enges Oberteil mit rostroten Pailletten hervor und 
wühlte weiter, bis sie die passende Stoffhose dazu fand. Juliet und 
ich nickten.

»Modenschau«, verkündete Juliet, klatschte in die Hände und zog ihr 
Smartphone aus der Gesäßtasche. »Ich mache von allen Outfits Fotos, 
damit du dich am Ende besser entscheiden kannst.«

»Klingt gut«, ächzte ich, während ich mich in den beigen Jumpsuit 
quälte, der obenrum zu viel Stoff und an der Hüfte zu wenig für mich 
hatte. »Shit. Der ist dann wohl raus«, seufzte ich im Versuch, den Reiß-
verschluss zu schließen.

»Joa, kein Push-up der Welt sorgt dafür, dass du Jules’ Brüste be-
kommst.«

Prustend zeigte ich Sage den Mittelfinger. »Danke auch! Bei dir 
würde es genauso rumschlabbern.«

Sage warf mir einen Luftkuss zu. »Kann sein, aber ich muss auch 
nicht mit meinem Ex zu einer Hochzeit.«

»Halt doch die Klappe«, murrte ich und schlüpfte in Juliets blau-wei-
ßes Kleid, dessen Stoff sich angenehm um meinen Körper schmiegte.

»Wow, das sieht schön aus!« Juliet machte Fotos, ehe ich mich gut 
hinstellen konnte, wofür ich sie anfunkelte.

»Stimmt. Der Schnitt ist super, aber ich weiß nicht, ob Hellblau die 
bestmögliche Farbe ist, auch wenn sie super zu deinen blonden Haaren 
passt.« Sage begutachtete mich grübelnd und zupfte mit Daumen und 
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Zeigefinger an ihrer Lippe. Ich genoss, wie ernst sie die Situation nahm, 
und sah nickend in den Spiegel.

»Aber eine Möglichkeit wäre es.« Ich fasste an den Rock und drehte 
mich im Kreis, wobei ich mich für den Bruchteil einer Sekunde fühlte 
wie ein kleines Mädchen auf einer Blumenwiese.

Ich schlüpfte nach und nach in alles, was meine Schwestern mir hin-
hielten, wobei der eine oder andere Lacher dabei war, weil wir zwar alle 
die gleiche Kleidergröße trugen, aber doch komplett verschieden gebaut 
und groß waren.

»Das ist es!« Sage umrundete mich wie ein Geier sein auserkorenes 
Aas. Ich trug ein cremefarbenes Crop Top mit Rundhalsausschnitt und 
floralem Design und einen rosafarbenen, knöchellangen Rock, der einen 
Schlitz an der Seite hatte. »Was meinst du, Jules? Ist das ihr Outfit?«

»Voll. Es steht ihr besser als mir.«
»Welche Schuhe ziehen wir ihr dazu an?« Sage zog den Karton mit 

unseren Cowboystiefeln heran. »Im Stehen wird man sie zwar kaum 
sehen, aber sobald sie sich hinsetzt, lugen sie durch den Schlitz hervor 
und werden der Blickfang sein.«

»Schwierig.« Juliet legte den Kopf schief. »Es passen sowohl meine 
hellblauen, Cleos beige-rosafarbene und deine cremefarbenen.«

»Wir ziehen ihr alle einmal an«, bestimmte Sage und ich schaffte es 
nicht länger, ein empörtes Lachen zu unterdrücken.

»Hallo? Erde an meine Schwestern? Ich bin keine Puppe, könntet ihr 
bitte mit mir reden und nicht über mich?«

Sie starrten mich beide an, als hätte ich sie gezwungen, mit dem 
Spielen aufzuhören und den Esstisch fürs Abendessen zu decken.

»Hast du denn Einwände? Willst du ein anderes Outfit?«, fragte Sage.
Ich besah mich im Spiegel, zupfte am weichen Baumwollstoff des 

Oberteils. Ich hob die Arme über den Kopf, was den Schriftzug auf 
meinem Rippenbogen freilegte. Eine Gänsehaut breitete sich auf mei-
nem Körper aus, denn ich fühlte mich wohl. »Es ist perfekt«, stimmte 
ich zu und deutete auf Sages Cowboystiefel. »Darf ich deine tragen?« 
Warum fiel es mir so schwer, das zu fragen? Als hätte ich Angst, Sage 
könnte verneinen.
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»Klar darfst du.« Sage zog ihre Stiefel aus dem Karton und als sie sich 
wieder aufrichtete, schenkte sie mir ein flüchtiges Lächeln, das unge-
wohnt warm war. »Wäre auch meine Wahl gewesen, sie matchen perfekt 
mit dem Top.«

»Schlüpf rein, los, schlüpf rein«, drängte Juliet und wedelte mit der 
freien Hand. In der anderen hielt sie das Smartphone, bereit, Fotos von 
mir zu schießen.

»Ja doch, ich mache ja schon«, besänftigte ich sie und lachte so gelöst 
wie schon lange nicht mehr.

»Selfie, kommt!«
Sage und ich ließen uns neben Juliet auf die alten Dielen sinken, 

nahmen die Köpfe zusammen und lächelten in die Kamera, bis wir dazu 
übergingen, Grimassen zu schneiden. »Ihr seid so albern«, entfuhr es 
Sage, deren Wangen ein erhitzter Rosaton zierte. Sie ließ sich rücklings 
gegen das hölzerne Bettgestell sinken und fasste ihre glatten, langen 
Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen, der ihr wieder den 
strengen Badass-Look verlieh, der typisch für sie war.

»Na und? Das Leben ist viel zu ernst, lass uns auch mal albern sein«, 
seufzte ich. Dann stand ich auf und zog mich um. Fein säuberlich 
hängte ich das Outfit auf einen altmodischen, mit Stoff überzogenen 
Bügel unserer Grandma an den Schrankknauf. Ich schlüpfte aus Sages 
Cowboystiefeln, stellte sie daneben und beäugte die Sachen mit schief 
gelegtem Kopf.

»Irgendwas fehlt«, sprach Juliet meinen Gedanken aus und Sage stieß 
einen Pfiff aus, damit wir zu ihr herübersahen. Ich verkniff mir den 
Kommentar, dass ich es hasste, wenn sie das tat, da ich mir dabei vorkam 
wie ein Schäferhund.

»Hier.« An ihrem ausgestreckten Zeigefinger baumelte eine Handta-
sche, gerade so groß, dass mein Smartphone, eine Packung Taschentücher 
und mein Notfallkit, in dem Haarspangen, Ibuprofen, Zahnseide und 
Periodenprodukte waren, hineinpassten. »Aber pass gut auf sie auf, sie be-
deut…« Sage schluckte kurz, unterbrach ihre Worte. »Ich habe sie gern.«

»Okay. Mache ich«, versprach ich ihr, nahm sie ihr ab und stellte sie 
neben den Schuhen auf den Boden. Zu gern hätte ich nachgefragt, was 
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es mit der Tasche auf sich hatte, denn Sage hing normalerweise nicht 
besonders an Gegenständen. Ein Rascheln aus Juliets Richtung lenkte 
meine Aufmerksamkeit zu ihr. Sie wühlte in dem PR-Perlenpäckchen 
herum.

»Gehen wir mit Bäm oder mit Weniger ist mehr?« Sie sah fragend zu 
Sage, was mich empört schnauben ließ.

»Entschuldigung, darf ich bitte auch mitreden?«
»Wir gehen mit Weniger ist mehr«, entschied Sage, ohne mich zu be-

achten, und deutete auf einen feingliedrigen Choker. Die Perlen waren 
zu Gänseblümchen aufgefädelt und durch roségoldene Rundperlen von-
einander getrennt.

»Ja, die ist perfekt«, stimmte Juliet zu und hob zwei Paar Ohrringe 
hoch. »Rosa oder Weiß?«

»Weiß«, sagte ich sofort, einfach um auch irgendetwas zu bestimmen. 
Immerhin ging es hier doch auch um mich.

»Okay, Weiß. Schau mal, dazu passend gibt es noch Ringe.« Sage zog 
den Karton zu sich heran, um nach und nach Ringe herauszufischen. Sie 
legte alles vor sich auf die Dielen, arrangierte es hübsch und nickte zu-
frieden. »Ich schätze, wir sind fertig.« Sie klatschte einmal in die Hände 
und erhob sich, was dem Zerplatzen einer Seifenblase gleichkam. Der 
Moment war vorbei, und auch wenn ich es vor mir selbst nicht gern 
zugab, war ich traurig darüber. Die letzte Stunde hatte mich von meiner 
Aufregung abgelenkt und von der immerwährenden Müdigkeit, die 
mich in ihren Fängen hielt, seit wir zurück waren.

Bevor Sage den Raum verließ, räusperte ich mich. »Wisst ihr, was ich 
echt schön finde?« Zwei Augenpaare sahen mich neugierig an. »Dass ich 
zur Hochzeit einen Mix von uns Schwestern tragen werde.«

»Und was genau ist dabei von dir?« Juliet streckte mir die Zunge 
heraus.

»Ihr Slip, falls sie vorhat, einen zu tragen«, feixte Sage und zwinkerte 
mir zu.

»Habe ich und danke, dass ihr diesen Moment so ernst nehmt wie 
ich.« Gefrustet verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Sorry«, flötete Sage und verließ lachend den Raum und nahm meine 
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leise Hoffnung, dass das zerrissene Band zwischen uns vielleicht doch 
einen Knoten verpasst bekommen könnte, direkt mit.

»Hey.« Juliets flüsternde Stimme drang an mein Ohr. »Versuch es 
nicht so hart, okay? Das klappt bei Sage nicht.«

»Wieso merkst du so etwas immer?« Ich strich meiner kleinen Schwes-
ter mit dem Zeigefinger eine Strähne aus dem Gesicht, die ihr an der 
Lippe geklebt hatte.

»Weil ich alles spüre«, erklärte sie, doch mir entging der Kloß in 
ihrem Hals nicht. »Zu viel«, setzte sie hauchend hinterher und ich 
wusste nicht, ob es überhaupt für meine Ohren bestimmt gewesen war.
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Kapitel 31

Dax
Lass Cleo hinter dir.

Wärst du auch ohne sie der Prom-King geworden?

Verlass sie.

Verlass Spring Mountains.

Es ist besser so.

Geh.

Geh.

Geh.

ICH SEHE SCHON, DU IGNORIERST DIE WARNUNGEN.

OB DAS SO SCHLAU IST?

DU HÄLTST DICH WOHL FUER SEHR MUTIG.

Meine Fingerspitzen flogen über die schwarze Tastatur meines Laptops. 
Jede einzelne Drohung von damals leuchtete vor meinem inneren Auge 
auf wie eine Reklame am Times Square. Ich redete mir ein, sie endlich 
gehen lassen zu können, je schneller ich sie aus meinem Kopf aufs vir-
tuelle Papier schoss. Doch Fehlanzeige.
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Die handgeschriebenen Zettel waren von einem auf den anderen Tag 
einer ungewöhnlichen Digitalschrift gewichen und nie wieder zur 
Handschrift zurückgewechselt. Noch etwas, das ich mir nicht hatte er-
klären können.

Geh.

Geh.

Geh.

Irgendwann waren die Drohungen kürzer geworden, bestanden nur 
noch aus drei Buchstaben, von denen von außen betrachtet keine Ge-
fahr auszugehen schien. G. E. H. Und doch jagten sie mir Schauer um 
Schauer über den Rücken. Weil ich es nicht verstand und weil ich nicht 
die leiseste Idee hatte, von wem sie stammten.

Doch das Schlimmste war, dass mich die Erinnerungen an all diese 
Drohungen vermehrt heimsuchten, je öfter ich Zeit mit Cleo verbrachte. 
Die Sorge, dass sich alles wiederholen könnte, weil ich es wagte, Cleos 
Nähe zu suchen, nagte an mir und ich hatte keinen blassen Schimmer, 
wie ich diesem Gedanken entfliehen konnte. Wie konnte etwas, mit 
dem ich doch eigentlich abgeschlossen hatte, mit einem Mal wieder so 
präsent in mein Bewusstsein dringen, dass ich mir sogar beobachtet 
vorkam? Ich musste vorsichtig und aufmerksam sein, hellhörig und der 
Geschichte einen Schritt voraus.

Doch ich musste wohl einsehen, dass das alles noch immer Macht 
über mich hatte. Wie war es sonst möglich, dass ich mich nach all den 
Jahren noch immer nicht traute, Cleo von den Briefen zu erzählen, nur 
weil die Person, die mich damals verfolgt hatte, es mir mehrmals schrift-
lich untersagt hatte? Warum folgte ich diesem Befehl noch heute, ob-
wohl ich mich so sehr dafür schämte, zu schweigen? Meine Sorge, von 
Cleo weggestoßen zu werden, wuchs ins Unermessliche.

Kapitel 18

Wie lang würde ich es noch aushalten, all die anonymen 

Drohungen nicht an mich heranzulassen? Cleo merkte 

nichts, denn ich war gut darin, mir nichts anmerken zu 

lassen. Bisher.
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All die Zeit über, die ich Cleos Freund war, hatte ich die Ge­

danken daran, zum Studieren fortzugehen, von mir gescho­

ben. Cleo war mir wichtiger. Ihr Lächeln, ihre Umarmungen 

und die Momente, in denen sie meine Nasenspitze oder 

mein Kinn küsste. Das Glitzern in ihren Augen, wenn ich sie 

herumwirbelte, und die Fältchen um ihre Augen, wenn ich 

sie zum Lachen brachte. Und doch begann etwas in mir, 

sich zu verschieben. Mein Lächeln wurde schmaler und das 

Gefühl, beobachtet zu werden, größer. Als wäre ich ein 

Schiff im nicht mehr ganz so sicheren Hafen, das sich für 

den Bruchteil einer Sekunde wünschte, frische Meeresluft 

zu schnuppern.

Vielleicht würde ich zum Gegenangriff ansetzen müssen. 

Vielleicht würde ich sogar gehen, früher oder später. Doch 

zuvor würde ich herauszufinden versuchen, wer hinter all 

den Notizen steckte, denn wer auch immer es war, lag mit 

einer Vermutung goldrichtig: Ich wollte mutig sein.

»Ich wollte mutig sein«, sprach ich die letzten Worte, während ich sie 
zeitgleich tippte. Aber ich war es doch nie gewesen, hatte gekniffen und 
alles hinter mir gelassen. Atemlos drückte ich mein Notebook zu, wor-
aufhin mich Dunkelheit umfing. Ich nahm einen tiefen Atemzug, ehe 
ich mir erlaubte, mich zu regen, denn die Scham darüber, diese Ge-
schichte zu schreiben, legte sämtliche meiner Muskeln still. Die mond-
stille Nacht war klammheimlich über mich hereingebrochen und der 
kühle Windzug, der durch das geöffnete Fenster hineinwehte, bescherte 
mir eine Gänsehaut. Ächzend erhob ich mich und rieb mir über den 
steif gewordenen Nacken. Wie lange hatte ich nur im Flow dagesessen 
und mich in die Tiefen der Erinnerungen an meine Vergangenheit 
ziehen lassen?

Viel zu lange, dachte ich und klappte das Fenster zu, verriegelte es 
jedoch noch nicht. Der Mond schien mir golden und perfekt rund ent-
gegen. Der entfernte Singsang einer Nachtigall drang durch die Ritzen 
des Fensters und legte sich wie ein stählernes Band um mein Herz. Cleo 
liebte die Melodien dieser Vögel und nicht selten war sie des Nachts 
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aufgestanden, um sich auf die breite Fensterbank in ihrem Zimmer im 
Farmhaus zu setzen, damit sie ihr lauschen konnte. Ich selbst hatte 
immer so getan, als würde ich schlafen, einfach um sie bei diesem Mo-
ment mit sich selbst nicht zu stören. Auch heute würde ich es noch 
immer so tun, sollte sich mir jemals wieder die Gelegenheit dazu bieten.

Nachdrücklich verriegelte ich das Fenster, doch statt ins Bett zu ge-
hen, blieb ich wie angewurzelt stehen und sah einfach nur in die mond-
beschienene Nacht hinaus. Morgen stand die Hochzeit an. Je öfter ich 
daran dachte, desto stärker drängte sich mir die Frage auf, ob es die 
richtige Entscheidung gewesen war, die Nähe zu Cleo zu suchen, nur 
weil irgendein Teil von mir es sich wünschte. Doch wie konnte ich eine 
zweite Chance verdient haben, wenn ich mich nicht einmal traute, ehr-
lich zu sein?
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Kapitel 32

Cleo & Dax
Dax: Darf ich eine kurze Frage loswerden?

Cleo: Sicher.

Dax: Hast du dich für oder gegen Cowboystiefel ent­

schieden?

Cleo: Warum fragst du? 😁

Cleo: Hast du Sorge, allein in traditioneller Spring-

Mountains-Kluft aufzukreuzen?

Dax: Absolut! 😁

Cleo: Für.

Dax: Für?
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Cleo: Ich habe mich für die Schuhe entschieden.

Dax: Okay, perfekt.

Cleo: Perfekt? Freust du dich etwa, als Cowboy den 

Linedance-Floor zu rocken?

Dax: Mit dir zusammen? Immer.

Cleo: Dax …

Dax: Was denn?

Cleo: Es wird wieder seltsam.

Dax: Was genau?

Cleo: Dieses Gespräch.

Dax: Erkläre, was daran seltsam für dich ist.

Dax: Bitte.

Dax: Cleo?

Dax: Komm schon.

Cleo: Halte doch mal die Finger still, ich denk nach.

Dax: Sorry.

Dax: Denkst du noch?

Cleo: DAX!
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Dax: Sorry.

Cleo: Manchmal fühlt es sich an wie früher. Aber so ist 

es nicht mehr.

Cleo: Und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Cleo: Du bringst mich durch deine Nachrichten zum 

Lächeln.

Cleo: Fuck. Ich bin schon wieder viel zu ehrlich.

Cleo hat die Nachricht gelöscht.

Cleo hat die Nachricht gelöscht.

Cleo hat die Nachricht gelöscht.

Cleo hat die Nachricht gelöscht.

Dax: Ich hab’s gelesen.

Dax: Danke für deine Ehrlichkeit, Cleo.

Dax: Ich verstehe, was du meinst.

Dax: Weißt du, was wirklich okay ist?

Cleo: Sag schon.

Dax: Wenn du lächelst.

Dax: Vielleicht bedeutet das, dass dein Unterbewusst­

sein nicht mehr ganz so wütend auf mich ist.
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Cleo: Ich bin nicht wütend auf dich.

Cleo: Ich war verletzt.

Dax: War?

Cleo: Bin.

Cleo: Okay? Ich bin es immer noch.

Dax: Ich weiß. Und es tut mir leid.

Cleo: Irgendwie reichen mir die Worte nicht aus,  

verstehst du?

Dax: Vollkommen. Manchmal haben Worte die Macht, 

ganze Leben in den Abgrund zu reißen, und manchmal 

fühlen sie sich so unbedeutend an wie eine Feder, die 

davonschwebt, ohne irgendwelche Spuren zu hinter­

lassen.

Cleo: Ich möchte weder das eine noch das andere.

Dax: Ich auch nicht.

Dax: Zu einem gewissen Grad liegt es in unseren 

Händen.

Cleo: Ja. Das macht es nicht einfacher.

Dax: Weißt du, was trotz allem einfacher für mich 

geworden ist?

Cleo: Sag schon.
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Dax: Mit dir zu reden.

Dax: Oder zu schreiben.

Dax: Als hätten wir zumindest eine Hürde genommen.

Cleo: Kann schon sein.

Dax: Springen wir einfach weiter?

Cleo: So, wie es sich für waschechte Springies gehört, 

meinst du?

Dax: Autsch, der Wortwitz tut weh, so mies ist er.

Cleo: Wir sind eben nicht alle so wortgewandt wie Sie, 

Mister Autor.

Dax: Doch. Du bist es allemal.

Cleo: Dax …

Dax: Was?

Cleo: Ich lächle schon wieder.

Dax: Und ich weiß genau, wie du dabei aussiehst.

Cleo: Manche Dinge vergisst man nie, oder?

Dax: Niemals.

Dax: Egal, wie viele Jahre vergangen sind, Cleo.
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Kapitel 33

Cleo
»Danke, Gigi!« Ich schlug die Wagentür zu, schulterte Sages Handtasche 
und sah Sage hinterher, die mich zur Old-GG’s-Ranch gefahren hatte.

Sie drosselte ihre Geschwindigkeit und ließ das Fenster herunter. »Für 
dich immer, Cece«, rief sie. »Und keine Sorge, du siehst absolut hin-
reißend aus!«

Ich winkte kopfschüttelnd ab und hoffte, dass sich die Hitze, die 
mich bei dem Kompliment überkam, nicht in meinen Wangen fest-
setzte. »Fahr schon los!« Ich strich mit meinen Handflächen über den 
Rock und zupfte am Saum des Oberteils. »Gott, ich hoffe wirklich, sie 
hat recht«, murmelte ich zu mir selbst und beobachtete, wie sie die 
staubige Landstraße zurückfuhr, zu deren Seiten in die Tage gekom-
mene Zäune der Ranch standen.

»Hat sie.« Ein Ruck ging durch meinen Körper, als wäre Dax’ Stimme 
in mich hineingefahren wie ein Geist. »Entschuldige, ich wollte dich 
nicht erschrecken. Aber es freut mich zu hören, dass du immer noch 
manchmal mit dir selbst sprichst.«

»Oh Mann«, stöhnte ich und strich mir eine Strähne hinter das Ohr, 
noch nicht bereit, mich zu ihm umzudrehen. »Erwischt?«
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Der feine Kies knirschte unter seinen Schritten, während er näher 
kam. Wie konnte man sich gleichzeitig noch ein paar Minuten zum 
Durchatmen wünschen und es andererseits direkt hinter sich bringen 
wollen? Ich atmete tief durch die Nase ein und wandte mich in dem 
Moment zu Dax um, als er bei mir angekommen war. »Hi.« Meine 
Stimme klang nahezu tonlos, da ich die Luft im gleichen Moment ent-
weichen ließ.

Mein Blick glitt über seine Aufmachung. Er sah aus wie aus einer 
Katalogwerbung für Male Country Chic. Krieg dich wieder ein, Uterus, 
zischte ich im Stillen meinem Unterleib zu, in dem es verräterisch zog. 
»Du siehst ja richtig gut aus, wow.« Ich lachte, weil Dax eine Augen-
braue anhob. »Sorry, so überrascht hatte es gar nicht klingen sollen.«

Er trug ein hellblaues, einfarbiges Westernhemd mit einer Bolo Tie. 
Dazu eine klassische, beige Westernhose, klassische braune Cowboy-
stiefel und einen Westernhut in fast der gleichen Farbe. Auf einen Gürtel 
hatte er verzichtet, was so typisch für ihn war, denn schon damals hatte 
er sie nie getragen. Diese großen Schnallen waren ihm viel zu protzig 
gewesen und allem Anschein nach hatte sich sein Geschmack nicht 
geändert.

»Dachtest du, ich komme in zerschlissenen Jeans und Polo-Shirt zur 
Hochzeit meines kleinen Bruders?« Er neckte mich, was mein verdamm-
tes Lächeln aus seinem sicheren Versteck lockte.

»Ja, was weiß ich denn?«
»Du solltest mich besser kennen«, lächelte er und ahnte nicht, was 

er dabei in mir auslöste. Ich versuchte mit aller Kraft, mir nicht an-
merken zu lassen, wie kurz davor ich war, meine coole Fassung zu ver-
lieren. Ich durfte einfach nicht genauer darüber nachdenken, was wir 
hier überhaupt machten. Zusammen. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« 
Erst jetzt fiel mir auf, dass er seine Hände hinter seinem Rücken hielt. 
»Bereit?«

»Keine Ahnung, was jetzt kommt«, lachte ich und schirmte meinen 
Blick vor der gleißenden Mittagssonne ab, die hoch am Himmel stand. 
Er nahm die Arme nach vorn und ich musste mich zusammenreißen, 
keinen Quiekton von mir zu geben, weil der nigelnagelneue Cowboyhut, 
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den er auf seiner Handfläche balancierte, perfekt zu meinen Schuhen 
passte.

»Darf ich?« Er deutete auf meinen Kopf. Ich nickte und senkte den 
Blick, damit er mir den Hut aufsetzen konnte. Sage hatte meine Haare 
zu großen Locken gedreht, die mein Gesicht umrahmten, wofür ich ihr 
dankbar war, denn sie konnte eindeutig besser mit dem Glätteisen um-
gehen als ich.

»Der passt perfekt zu meinem Outfit, Dax. Ich bin beeindruckt. 
Schau!« Ich hob meinen Maxirock an, um ihm meine Cowboystiefel zu 
präsentieren.

»Ich weiß.« Er sog seine Lippen ein, als verheimlichte er mir etwas. 
»Als ob ich das dem Zufall überlassen würde.«

Ich zählte eins und eins zusammen. »Meine Schwestern?«
»Jep. Sage hat mich bei Prairie Runway im Laden vor den Hüten ge-

sehen und mir wortlos diesen in die Hand gedrückt, hat sich umgedreht 
und ist bosslike aus dem Laden gestiefelt.«

»Bosslike passt viel zu gut zu Sage«, grinste ich und hielt die Krempe 
des Huts fest, damit der nächste Windstoß ihn mir nicht entreißen 
konnte.

»Ich konnte mich nicht einmal bei ihr bedanken und hatte bis eben 
Sorge, dass sie mir absichtlich einen falschen Hut angedreht hat.«

»Sag das nicht«, verteidigte ich meine kleine Schwester und fragte 
mich selbst, woher das plötzlich kam. »So etwas würde sie nicht tun.« 
Ich hoffte nicht nur, dass meine Worte wahr waren – ich glaubte sie 
auch. Wir alle waren erwachsen geworden, und auch wenn es immer 
wieder schwer war mit Sage, würde sie mir nicht absichtlich einen sol-
chen Moment vermiesen.

»Nicht mehr«, erwiderte Dax und ich verdrehte die Augen.
Er legte den Kopf schief und bot mir seinen Arm an. »Wollen wir?« 

Ich starrte seinen Arm an und schaffte es fast nicht, meinen eigenen zu 
bewegen. »Cleo?« Ganz vorsichtig legte ich meinen Arm auf seinen, wo-
raufhin er seine Hand zu meiner hob. Seine warmen Fingerspitzen be-
rührten die dünne Haut an meinem Handgelenk, was dafür sorgte, dass 
meine Welt aus ihren Angeln kippte. Für den Bruchteil einer Sekunde 
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schossen Erinnerungen durch mein Bewusstsein. Momente, in denen er 
meine Hand gehalten, ich mich bei ihm untergehakt oder er mich hu-
ckepack getragen hatte, liefen wie ein Film vor meinem geistigen Auge 
ab.

In diesem Atemzug realisierte ich mit voller Wucht, dass ich nie über 
ihn hinweggekommen war. All die Jahre nicht. Dass ich mir das all die 
Zeit über gewünscht hatte: ihn nur noch ein einziges Mal berühren zu 
können. Vielleicht um mich selbst davon zu überzeugen, dass da nichts 
mehr war. Kein Gefühl, kein Kribbeln, kein Knistern. Mit dem Ergeb-
nis, dass es überhaupt keinen Sinn machte, mir einreden zu wollen, dass 
da nichts war. Denn es war eine glatte Lüge.

Sowohl meine Knie als auch meine Finger zitterten, weil ich so über-
wältigt war von der Reaktion meines Körpers.

»Komm.« Dax stupste mir sanft den Ellenbogen in die Taille, und 
auch wenn sich jeder Schritt anfühlte, als kämpfte ich mich durch Wa-
ckelpudding, lief ich weiter. Nur schwer löste ich mich aus meiner 
Trance und hoffte sehr, dass er nicht verstand, was gerade in mir vorging. 
Er führte mich am Haupthaus der Ranch vorbei und ich ließ den Blick 
über die Koppel schweifen, die sich gegenüber dem Haus befand. Vier 
Pferde grasten in aller Seelenruhe und schienen sich nicht an den Be-
suchenden zu stören, die an der Koppel entlang zur Freifläche hinter 
dem Haus stapften. Das Gras hier war trotz der Hochsommerhitze grün 
und ich entdeckte etwa einhundert Meter von der roten Scheune ent-
fernt den Aufbau für die Zeremonie. Es gab ganz klassisch zwei Seiten 
mit Stühlen, die durch den Gang getrennt waren, durch den Dax’ zu-
künftige Schwägerin bald schreiten würde. Schneeweiße Hussen be-
deckten die Stühle und alles war über und über mit pinken und violet-
ten Blumenarrangements dekoriert.

Ich fokussierte mich auf ein Gästepaar, das unweit vor uns lief, und 
ignorierte den Schmerz in meinem Kiefer, zwang mich dazu, meine 
Gesichtsmuskeln zu lockern. Da meine Finger so schwitzten, hob ich sie 
sanft an und rieb sie unauffällig am Stoff von Dax’ Hemd ab.

»Ich bin auch nervös«, gestand er mir, wofür er sich ein Stück zu 
meinem Ohr herunterbeugte. Auf seinen warmen Atem an meiner Hals-
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beuge war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich sah zu ihm auf, traf seinen 
irgendwie müden Blick. Die grauen Augen, in denen schon damals 
immer ein Sturm zu wüten schien, erzählten eine Geschichte, die ich 
selbst nur zu gut kannte: eine Übernächtigte. Hatte Dax genauso mit 
dem Schlaf zu kämpfen wie ich? Damals hatte er immer geschlafen wie 
ein Stein.

Ich schaffte es nicht, den Blick abzuwenden, und mit jeder verstrei-
chenden Sekunde pochte der Puls stärker in meinem Hals. Ich sah ihn 
an. Ihn. Dax. Meinen Ex-Freund. Es waren die Augen, in denen ich mich 
für den Rest meines Lebens hatte verlieren wollen, bis alles geendet und 
ich ihn verloren hatte. Dax’ Schritt wurde langsamer, bis er schließlich 
stoppte und sich mir gegenüberstellte, als hätte mein Ausdruck Tau-
sende Fragen aufgeworfen.

»Was ist?« Seine raue Stimme kratzte eine noch tiefere Wunde in 
mein Herz, denn ich kannte diese Tonlage. Diese Ruhe in der Stimme, 
diese Einfühlsamkeit. Er war immer so gut zu mir gewesen, was es für 
mich so viel schwerer gemacht hatte, seinen Weggang nachzuvollziehen. 
Unfähig, eine Antwort zu formulieren, hob ich stattdessen die Hand an, 
um ihm über die Haut neben seinem Auge zu streichen.

Ich räusperte mich und zog die Finger zurück, denn auch wenn er 
nicht den Anschein erweckte, wollte ich keine Grenze überschreiten. »Es 
fällt mir schwer, nicht den Dax von damals zu sehen. Die Erinnerungen 
an unser Ende auszublenden oder auch die Zeit davor.« Ich stieß einen 
schweren Seufzer aus und straffte die Schultern. »Du bist es noch und 
genau das macht alles so schwer für mich.«

»Warum?« Die Festigkeit in seiner Tonlage wankte.
»Warum?« Ein freudloses Lachen drang aus meiner Kehle. »Weil ich 

mir nicht nur geschworen habe, mich niemals wieder so verletzen zu 
lassen, erst recht nicht von einem Mann. Und vor allem nicht von dir.« 
Ich nahm meine Hand von seinem Arm, um mir eine Strähne hinter das 
Ohr zu streichen. »Ich habe mir außerdem geschworen, mein Glück 
niemals wieder von irgendjemandem abhängig zu machen.« Ich hatte es 
nie wieder zugelassen, mich mit meinem ganzen Herzen in eine Bezie-
hung fallen zu lassen, was mir bei Logan am meisten leidgetan hatte. 
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Denn Logan war ein guter Freund gewesen und je öfter ich unsere Be-
ziehung Revue passieren ließ, desto klarer sah ich vor Augen, wie unfair 
ich ihm gegenüber gewesen war. Denn er hatte mir sein Herz geschenkt 
und ich hatte es angenommen, ohne es jemals zu erwidern. Weil ich es 
nie geschafft hatte, weil die Angst vor einem erneuten Liebeskummer 
viel zu groß gewesen war, als dass ich mich ganz hätte einlassen können.

Er schluckte und für den Bruchteil einer Sekunde flog sein Blick zu 
der nun leeren Stelle an seinem Arm. »Ich habe nicht vor, dich ein zwei-
tes Mal zu verletzen, Cleo. Ich habe aus meinem Fehler gelernt.«

»War es das denn für dich? Ein Fehler?« Ich sah zu meinen Schuh-
spitzen hinab, die nur minimal unter dem rosa Rock hervorlugten.

»Der größte meines Lebens. Hätte ich es irgendwie rückgängig 
machen können, hätte ich es getan, aber es war zu spät.«

Schnaubend strich ich mir über den Unterarm. »Und jetzt ist es so 
sehr zu spät, dass es wieder pünktlich ist oder wie?« Da war sie wieder. 
Die verletzte Cleo, die ihre Emotionen hinter schnippischen Erwiderun-
gen versteckte, nur um nicht vor Dax zugeben zu müssen, wie verletzt 
sie auch nach all den Jahren noch war.

»Cleo«, seufzte er.
»Nein ehrlich, Dax. Gibt es alle zehn Jahre einen Reset oder so, von 

dem ich nur nichts weiß?« Als würde mein trauriger Sarkasmus in dieser 
Situation irgendwie helfen. »Alles auf null? Vergeben und vergessen? 
Hallo, ich bin Cleo, und du bist noch mal?« Ich versuchte mich an ei-
nem Lächeln, denn im Grunde wollte ich ihn nicht angreifen. Alles, was 
ich wollte, war meine eigene Haltung bewahren und mich so würdevoll 
zeigen wie möglich und nicht wie das traurige Mädchen, das er zurück-
gelassen hatte.

»Cleo.« Er setzte einen zögerlichen Schritt auf mich zu. »Ich habe es 
nicht darauf angelegt, dich wiederzusehen.« Das saß, vor allem, da er es 
mit einer solchen unverrückbaren Stärke sagte, doch ich ließ mir – hof-
fentlich – nichts anmerken. »Genauso wenig wie du. Ich wusste nicht, 
dass du zurück sein wirst, und doch bist du hier, in Spring Mountains. 
Und doch kommst du immer wieder in das Café, in dem ich auch bin. 
Und doch antwortest du auf meine Nachrichten. Und doch …«
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»Und doch begleite ich dich zur Hochzeit deines kleinen Bruders?«
Er nickte gequält. »Ich verstehe es doch auch nicht.«
»Es?«
»Uns.«
»Gute Voraussetzung, würde ich mal sagen«, murrte ich, legte den 

Kopf in den Nacken und wünschte mir, dass die verdammten Tränen, 
die hinter meinen Augen lauerten, dort blieben, wo sie waren. Wer 
heulte denn bitte schon vor der eigentlichen Hochzeitszeremonie?

»Wollen wir es versuchen?« Er nickte zu dem Rasenfleck, auf dem 
Stuhlreihen aufgebaut worden waren.

»Was versuchen?«
»Weiß ich auch nicht so genau.« Sein verzweifeltes Lachen löste den 

ersten Knoten von vielen in meinem Brustkorb. »Vielleicht, diesen Tag 
zu genießen? Trotz allem?«

»Trotz allem.« Ich nickte zustimmend und sah ihm wieder in die 
Augen. In den Sturm, der einst alles verwüstet hatte, was mir je wichtig 
gewesen war.
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Kapitel 34

Dax
»Wie jetzt, ganz vorne?« Cleo zischte mir alarmiert zu, als ich sie in die 
erste Reihe führte, die glücklicherweise noch komplett leer war. Nur 
wenige Schritte von uns entfernt ragte ein hölzerner Rundbogen aus 
dem Boden, um den weiße, pinke und lila Blumen gewickelt waren. Ein 
Stehtisch mit einer weißen Husse stand daneben. Dort würde mein 
Bruder seiner Verlobten gleich das Jawort geben. Mitten auf einer wei-
ten Wiese, unter dem hellblauen, strahlenden Himmel. Es war traum-
haft schön und mir fiel auf, dass ich hier unter dem freien Himmel viel 
leichter atmen konnte.

»Was denkst du denn? Ich bin immerhin der Bruder des Bräutigams.«
Ich deutete auf zwei Stühle, von denen Cleo den wählte, der ganz 

außen lag. Sie standen so eng, dass sich unsere Oberschenkel berühr-
ten, bis Cleo ihre Beine überschlug, wie sie es immer tat. Sie hatte die 
Finger um die Handtasche auf ihrem Schoß gekrallt und sah sich um. 
Es trudelten immer mehr Leute ein und ich schätzte um die sechzig 
Stühle.

»Machst du das mit Absicht?« Ich lehnte mich vorsichtig zu ihr, sehr 
darauf bedacht, sie nicht zu bedrängen.
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»Was meinst du?« Sie flüsterte, obwohl uns niemand so nah war, dass 
man unsere Worte verstehen würde. Trotzdem senkte ich meine eigene 
Stimme ebenfalls.

»Du siehst überallhin, nur nicht zu mir.« Ich betrachtete ganz unge-
niert ihr wunderschönes Profil. Die gerade Nase, die ihr selbst immer 
ein bisschen zu groß gewesen war, und die vollen Lippen, die hohen 
Wangenknochen und die dünnen, blonden Augenbrauen, die man nur 
sah, wenn sie sie nachzeichnete.

»Brauch ich nicht«, erwiderte sie betont locker. »Ich weiß ja, wie du 
aussiehst.«

Ihre direkte Antwort ließ mich auflachen. »Wenn das so ist. Ich 
würde dich trotzdem gern angucken, okay?«

»Tu dir keinen Zwang an.« Sie klang allmählich, als würde ihr die 
Luft ausgehen, was mir nur zeigte, wie unglaublich angespannt sie 
war.

»Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist lila«, säuselte ich in ihre 
Richtung, woraufhin sie mich entgeistert ansah.

»Echt jetzt? Du holst jetzt schon die Spielchen raus?« Sie verschränkte 
die Arme vor der Brust, doch an ihrem Mundwinkel zuckte es.

»Früher hat es immer geklappt.« Ich zuckte mit den Schultern und 
legte den Kopf abwartend schief.

Cleo verdrehte lächelnd die Augen und sah sich um, zeigte auf einen 
mit Lavendel gefüllten Kübel. »Lavendel?«

»Bingo«, nickte ich. »Du bist dran.«
»Ich sehe was, was du nicht …«
»Dax, Schatz!« Die Stimme meiner Mom ließ mich zusammenfahren.
»Sorry«, raunte ich Cleo zu, die plötzlich kreidebleich geworden war. 

Ich stand auf, um meine Mom zur Begrüßung zu umarmen.
»Hey Mom. Hey Dad!« Er klopfte mir auf die Schulter und schob 

mich beiseite, um Cleo zu begrüßen, die es mir gleichgetan hatte und 
aufgestanden war.

Mom wandte den Kopf etwas ab, damit ihre genuschelten Worte nur 
bei mir ankamen. »Du hast ja gar nicht erzählt, dass Cleo noch schöner 
geworden ist.«
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»Mom!« Ich zischte ihr ungläubig zu und setzte in der Sekunde mein 
Lächeln wieder auf, als ich mich zu Cleo umdrehte. »Cleo, du erinnerst 
dich bestimmt noch an meine Mom, mein Dad hat dich ja schon über-
fallen.« Dad zog die Augenbrauen zusammen, als versuchte er, meinen 
Tonfall zu deuten.

Cleo nickte höflich und hob zaghaft den Arm an, um sich von 
meiner Mom in eine kurze Umarmung ziehen zu lassen. Was wohl in 
ihr vorgehen musste? War sie genauso aufgeregt wie ich, weil sie meinen 
Eltern nach all den Jahren wieder begegnete? »Natürlich, schön dich 
zu sehen!«

»Das kann ich nur zurückgeben«, flötete Mom und strich Cleo mit 
ihren Handflächen über beide Oberarme.

»Setzt euch doch«, bot ich meinen Eltern mit einem Nachdruck in 
der Stimme an, den sie glücklicherweise kapierten.

»Danke«, hauchte Cleo mir im Hinsetzen zu. »Ich bin ziemlich 
nervös, deine Eltern wiederzusehen.«

»Kein Ding.«
»Ich habe es übrigens gehört.« Ich spürte ihren flüchtigen Blick auf 

meinem Profil und lehnte mich zu ihr.
»Was meinst du?«
»Was deine Mom gesagt hat.«
»Sorry. Sie sind, wie sie sind.«
»Ich weiß. Aber hey, ihr sitzt wenigstens in einer Reihe. Meine Eltern 

wollen nicht einmal jetzt nach Spring Mountains kommen, wo ihre 
Kinder alle mal an einem Fleck sind und für sie ein Scheißhaus samt 
Land rausspringen könnte.« Ihre Wut und ihre Enttäuschung waren viel 
zu deutlich rauszuhören.

»Sie haben sich scheiden lassen, oder?«
»Jep.« Sie nickte und nahm endlich das Kinn hoch, starrte nicht mehr 

nur auf ihre Fingerspitzen. Als wäre das Geheimnis, Cleo aus ihrem 
Schneckenhaus zu locken, sie auf ihre Eltern anzusprechen. »Die beiden 
haben mir auf jeden Fall gezeigt, wie ich mich nicht verhalten möchte, 
sollte meine Ehe oder eine erwachsene Beziehung mal in die Brüche 
gehen.«
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»Autsch, Cleo. Deine Spitzen treffen immer«, neckte ich sie, um sie 
vielleicht ein bisschen auf andere Gedanken zu bringen. »Deine erwach-
senen Beziehungen also.«

»Wir waren Kinder, Dax. Auch wenn es sich damals anders angefühlt 
hat, waren wir im Grunde Kinder.«

»Und Kinder dürfen Fehler machen?«
»Guter Versuch, Dax«, grinste sie. »Aber mal ganz unabhängig von 

unseren Fehlern, dürfen auch Erwachsene welche machen. Alle Alters-
klassen dürfen es. Aber man muss halt auch mit den Konsequenzen 
umgehen können. Meine Eltern haben von einem auf den anderen Tag 
entschieden, sich zu trennen. Es gab nie eine Erklärung, sondern einfach 
nur einen neuen Ist-Zustand. Eine Dad-oder-Mom-Frage und das war’s.«

»Es tut mir echt leid.«
»Du kannst ja nichts dafür, dass meine Eltern sich in einen stillen 

Krieg begeben haben!« Sie winkte ab und zeitgleich fegte ein sanfter 
Windstoß durch unsere Reihe, der ihre Haare aufwirbelte und ihren 
vertrauten Pfirsichduft zu mir herübertrug.

»Das meinte ich nicht. Für deine Eltern kann ich nichts. Aber es tut 
mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte. Dass ich nicht für dich 
da war.« Dass ich dir bis heute nichts von dem Gerücht erzählte, das 
mir zu Ohren gekommen war. Ein Gerücht, das deine ganze Familie 
betraf.

Cleo hörte auf, sich von innen auf die Wangen zu beißen, und auch 
ihre Stirn glättete sich, als sie mir endlich wieder in die Augen sah.

»Ich hätte dich wirklich gebraucht«, gab sie mit gedämpfter Stimme 
zu und schluckte.

Cleo ließ es zu, dass ihre Mauer, die sie um ihr Herz erbaut hatte, 
einbrach. Sie ließ mich wieder hinein. Und ich saß hier und schwieg wie 
ein elendiger Feigling, weil ich so eine riesige Scheißangst hatte, sie 
durch die falschen Worte zu verlieren. Dabei war mir klar, dass sie mir 
auch mein Schweigen übel nehmen konnte.

Sanfte Klänge zweier Westerngitarren drangen an meine Ohren und 
schafften es doch nicht, meine Aufmerksamkeit von Cleo zu nehmen, 
in deren Augenwinkel eine Träne darum kämpfte, gehen zu dürfen.
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»Es geht los«, presste Cleo hervor, wies mit einem Nicken nach vorn 
und bedeutete mir mit einer Drehbewegung ihres Zeigefingers, dass ich 
mich umdrehen sollte.

Wie eingefroren sah ich ihr ins Gesicht, in die wunderschönen grau-
blauen Augen, die mich so traurig ansahen. Erst als ein Raunen durch 
die Menge ging, zwang ich mich aus meiner Starre heraus. »Es tut mir 
leid«, formte ich tonlos mit den Lippen, woraufhin Cleo die Lider 
senkte, tief einatmete und schließlich nickte. Wenn sie nur wüsste, dass 
da noch viel mehr darauf wartete, verziehen zu werden.

Ich wandte mich gerade rechtzeitig um, um Louma den Gang ent-
langlaufen zu sehen. Sie schritt allein zum Altar. Kein Dad, der sie zu 
ihrem zukünftigen Ehemann führte, kein Arm, an dem sie sich festhal-
ten konnte. Denny hopste vor ihr den Weg entlang auf Dan zu, wobei 
sie die Blütenblätter wie wild verteilte und laut lachte.

»Gott, ist die süß!« Ich hörte Cleos belegter Stimme an, dass sie 
grinste, und bemerkte, dass ich ebenfalls breit lächelte. So lange, bis ich 
meinem kleinen Bruder in das Gesicht sah, der sichtlich um Fassung 
rang. Er schluckte, seine Unterlippe bebte leicht, und als Louma den 
Kopf schief legte, rann eine einzelne Träne über seine Wange, die er mit 
einem »Ach, fuck« wegwischte, ehe er die Hände ausstreckte, um Louisa 
Mai auf das kleine Podest zu helfen, auf dem er wartete.

Meine Kehle schnürte sich zu, als Louma, deren Schultern bebten, 
die Hand ausstreckte, um Dan mit dem Daumen über die Wange zu 
streichen. Ich verstand nicht, was die beiden zueinander sagten, doch 
ihre Körper sprachen mehr als Tausende Worte. Die beiden liebten sich, 
daran bestand kein Zweifel. Sie hielten sich an den Händen und in 
meiner Brust schwoll mein Herz vor Stolz auf die doppelte Größe an.

Die Worte der Traurednerin erreichten mich kaum. Alles, was ich 
wahrnahm, war das wortlose Verständnis zwischen Dan und Louma. 
Mom neben mir nestelte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und 
tupfte sich damit die Augen trocken.

Ich atmete tief, aber lautlos ein und senkte den Blick auf meine Ober-
schenkel, da mir mit einem Mal so schwindelig wurde vor lauter Rüh-
rung. In der Hoffnung, dass Cleo es nicht bemerkte, sah ich auf ihren 
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Schoß herüber. Ihre Hände lagen ruhig ineinander, die Handtasche 
stand im Rasen neben ihrem Stuhl. Es half mir, mich auf etwas anderes 
als die Zeremonie da vorn zu konzentrieren. Auch wenn ich mich nicht 
als sehr sentimental bezeichnen würde, ging mir die Hochzeit meines 
kleinen Bruders viel mehr an die Substanz, als ich geglaubt hätte. Cleos 
Fingernägel waren zartrosa lackiert mit bordeauxfarbenen und weißen 
Blümchendetails, die zu ihrem Outfit passten.

Als hätte sie meinen Blick bemerkt, formte sie mit Daumen und 
Zeigefinger einen Kreis, und als ihr Oberschenkel eine Sekunde später 
gegen meinen stieß, realisierte ich, dass sie es wirklich bemerkt hatte. 
Shit. Ich nahm das Kinn hoch, um sie anzusehen, und ich wurde von 
Bildern überrollt, die ich nie hatte zulassen wollen. Da waren Cleo und 
ich vor meinem geistigen Auge, glücklich, zusammen erwachsen gewor-
den. Alles, was hätte sein können, wenn ich es nicht zerstört hätte.

Cleo lächelte mich an und deutete auf meinen Bruder. »Sieh hin, ver-
pass es nicht, das willst du nämlich nicht«, hauchte sie mit so viel Über-
zeugung, dass ich ihr gar nicht widersprechen wollte.

Sie stieß ihr Bein erneut gegen meins. Dieses Mal mit mehr Nach-
druck, sodass ein Lächeln an meinem Mundwinkel zupfte. Ich lächelte, 
weil sie neben mir saß. Weil sie mit mir sprach, weil sie mir eine Chance 
gab.

Mir war klar, dass ich überhaupt nichts erwarten durfte und sollte. 
Trotzdem war da diese winzig kleine Hoffnung, die sich wie der erste 
Sonnenstrahl am Morgen durch die Löcher im Rollo kämpfte, um mir 
zu zeigen, dass sie da war, auch wenn man Mauern errichtete, um sie 
auszuschließen.
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Kapitel 35

Cleo
Mein Gang durch Wackelpudding hatte sich zu einem Tanz auf rosa-
roten, weichen Zuckerwattewolken gewandelt. Ich wollte nicht daran 
denken, dass dieser Abend irgendwann vorbei war. Wollte mir nicht 
vorstellen, wie ich mich an den Rand der Wolke bewegte und wie hart 
der Aufprall sein würde, sobald sie verpuffte und ich in den Abgrund 
der Realität zurückstürzte. Während Dax uns etwas zu trinken holte, 
atmete ich einen Moment durch und spazierte am Zaun einer weiteren 
Koppel entlang, die unweit der Scheune lag, in der wir eben einen Snack 
zu uns genommen hatten. Louma und Dan waren vor einer halben 
Stunde mit zwei Pferden und der Fotografin verschwunden, um ihre 
Hochzeitsfotos zu schießen. Seufzend lief ich zurück zur Scheune und 
genoss die sanfte Sommerbrise auf meiner Haut.

Es war weniger unheimlich als erwartet, den Menschen aus meiner 
Jugend zu begegnen. All jenen, die in Spring Mountains geblieben 
oder eigens für die Hochzeit angereist waren. Hätte man mir vor elf 
Jahren, als alles den Bach heruntergegangen war, gesagt, dass dieser 
heutige Tag kommen würde, hätte ich gelacht. Damals war es für 
mich unmöglich gewesen, mir vorzustellen, jemals wieder im Umkreis 
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von einem Kilometer von Dax zu sein und nicht in Tränen auszu-
brechen.

Und heute war er an meiner Seite. Ohne mich zu bedrängen. Ohne 
mich zu berühren. Ohne nach außen hin einen falschen Anschein zu 
erwecken. Als wären wir einfach zwei Erwachsene, die achtungsvoll mit-
einander umgingen und die Hochzeit zweier Menschen feierten, die 
Dax etwas bedeuteten. Die Zeremonie war überwältigend gewesen, 
auch wenn ich die Worte der Traurednerin versucht hatte auszublenden. 
Warum hatte ich vorher nicht darüber nachgedacht, wie schwer es sein 
würde, eine Rede über die große Liebe zu hören, während man neben 
dem Menschen saß, mit dem man sich all das als Jugendliche erträumt 
hatte? Warum war es so mühselig, mir nicht vorzustellen, was gewesen 
wäre, wären Dax und ich zusammengeblieben? Hätten wir geheiratet, 
ein Kind? Einen Hund? Drei Katzen und ein Haus in Spring Mountains 
mit Garten?

»Woran denkst du?« Dax holte mich aus dem Tagtraum und ertappt 
wischte ich mir eine Locke hinter das Ohr. Ich war so in meinen Ge-
dankenstrudel versunken gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie er 
neben mich getreten war.

»An uns«, gab ich ohne Umschweife zu und nahm ihm das Kristall-
glas ab, in dem eine pinke Flüssigkeit umherschwappte.

»Himbeer-Zitronen-Bowle«, erklärte Dax knapp. »An uns?«
Ich nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Uh, sauer.«
»An uns?«, wiederholte Dax und legte mir wie beiläufig den Arm an 

den unteren Rücken, weil mir nicht aufgefallen war, dass hinter mir ein 
paar Gäste vorbeiwollten. Blitzschnell zog er seine Hand zurück, als 
hätte er sich verbrannt. Ich stand genauso in Flammen.

»An uns, ja. So eine Hochzeit wirbelt Gedanken auf, weißt du?«
Er fuhr sich durch die Haare. Sein Cowboyhut baumelte in seinem 

Nacken, und da wir im Schatten der großräumigen Scheune standen, 
schob ich meinen ebenfalls zurück und genoss die kühle Brise, die 
meine verschwitzte Haut kühlte. Dax legte die Stirn in Falten und wich 
meinem Blick aus. »Ich konnte der Traurednerin nicht zuhören und 
habe dir deswegen auf die Hände gestarrt.«
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»Verständlich. Mir ging es genauso, Dax.«
»Ja?«
Ich nickte. »All diese Fragen und Möglichkeiten. Was wäre, wenn wir 

zusammengeblieben wären? Was wäre, wenn wir hiergeblieben wären? 
Was wäre, wenn wir zusammen fortgezogen wären?«, zählte ich auf, wo-
bei ich immer einen Finger mehr in die Luft hielt.

»Was wäre, wenn«, raunte er zustimmend und sah mich an, als suchte 
er die Antworten auf all die Fragen in meinen Augen, in mir.

Doch ich konnte seinem Blick nicht standhalten und krallte die Fin-
ger um das Glas, als könnte es mir Halt geben. »Wir sollten es lassen«, 
brachte ich hervor, und weil von Dax keine Erwiderung kam, sprach ich 
weiter. »Wir sollten es lassen, uns vorzustellen, was hätte sein können. 
Denn es war nicht so. Du bist du geworden und ich ich. Wir sind nicht 
mehr Cleo und Dax, das Traumpaar der Highschool.«

Ich seufzte schwer. »Wir haben getrennt voneinander unsere Leben 
gehabt, wir haben Beziehungen geführt, wir haben gelernt, gelitten, sind 
erwachsen geworden. Ohne uns.« Ich holte tief Luft und sah ihn für mein 
Abschlussplädoyer an. »Ohneeinander. Es sollte vielleicht so sein und 
irgendwie war es auch okay. Wir sollten uns nicht an der Vergangenheit 
festhalten und erst recht nicht an einer gemeinsamen vergangenen Zukunft, 
die es nie gab. Ich will das nicht mehr. Ich will mir nicht mehr vorstellen, 
wer wir jetzt wären, wären wir zusammengeblieben, denn dann müsste ich 
mir eingestehen, dass ich meine eigene Entwicklung von jemand anderem 
in Abhängigkeit sehe. Wie sehr ich diese Person auch …« Ich stockte.

Dax räusperte sich. »Auch?«
»Geliebt habe.«
Er nickte, stellte sein Bierglas auf einem Stehtisch neben uns ab und 

setzte wortlos seinen Cowboyhut auf, fuhr sich mit beiden Händen über 
das Gesicht und seufzte. »Du warst schon in der Highschool besser mit 
Worten. Komm.« Er hielt mir den Arm hin.

Ich schnaubte und legte meine Hand in seine. »Lass das doch, Mister 
Autor.«

Lachend wandte er sich zum Gehen und zog mich mit sich, langsam, 
sodass ich es mir anders überlegen könnte, wenn ich denn wollte. Still-
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schweigend navigierte er mich zu einem schattigen Plätzchen unweit der 
Scheune, auf dem Lounge-Möbel aufgestellt worden waren. Vom nahe 
liegenden Wildblumenfeld wehte ein süßlicher Duft heran, der gemixt 
mit den Kiefern um uns herum eine wohlige Wärme in meinen Magen 
pflanzte. »Riechst du das?«, fragte ich ihn und ließ mich neben Dax in 
eins der Outdoor-Sofas sinken. In weiter Ferne erblickte ich das Haupt-
haus der Ranch, in dem Old-GG lebte.

»Den Duft nach Pferdeäpfeln?« Er wies mit einem Nicken zur abge-
sperrten Weide, unweit von uns. Ich zählte drei Pferde und widerstand 
der Versuchung, zu ihnen zu spazieren.

Lachend klatschte ich ihm gegen den Oberarm und verdrehte die 
Augen. »Nein. Es duftet nach Spätsommer in Spring Mountains.«

Dax senkte die Lider und sog die Luft ein. Seine Nasenflügel blähten 
sich auf und am Zucken seiner Wangen erkannte ich, dass er sich darü-
ber amüsierte. »Pferdeäpfel. Eindeutig Pferdeäpfel.«

»Du bist unverbesserlich«, tadelte ich ihn. »Darf ich dich etwas fragen?«
»Immer, Cleo.« Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme gepaart mit dem 

felsenfesten Blick ließen mich schlucken. Es war ihm offenbar das Wich-
tigste, dass ich ihm glaubte.

»Vergleichst du mich mit der Cleo von damals?«
»Jede kleinste Nuance.« Sein Bekenntnis kam ohne Zögern oder Scham. 

Einfach geradeheraus. »Ich erkenne etliches in dir und entdecke genauso 
viel Neues.« Sein Blick brannte sich in meinen, dass mir heiß wurde.

»So geht es mir auch. Ich versuche wirklich, dich als neuen Menschen 
zu sehen, wie jemanden, an den ich keine schmerzlichen Erinnerungen 
habe. Aber dann realisiere ich, dass ich die guten dadurch auch wegsperre.«

»Und das willst du nicht.« Er hob die Hand an und stoppte in der 
Luft, unmittelbar vor meinem Kopf. Er ließ sie wieder sinken und der 
flüchtige Blick zu seinen eigenen Fingern verriet, dass er kurz davor ge-
wesen war, mir durch die Haare zu fahren, wie er es zu unserer Zeit oft 
getan hatte. »Sorry«, murmelte er und ein Lächeln zupfte an seinem 
Mundwinkel. »Es ist absurd, dass ich in deiner Gegenwart bis heute und 
trotz allem diese tiefe Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit verspüre, 
dich berühren zu können.«
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»Dax, ich …« Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte, 
und als spürte er es, wechselte er das Thema.

»Wo hast du am liebsten gelebt?«
»Außer in Spring Mountains? In Kalifornien. Sommer, Sonne, die 

besten Coffeeshops und das Gefühl, für seine eigenen Träume nicht 
belächelt zu werden, weil in L.A. alle irgendetwas erreichen wollen, das 
unerreichbar scheint.«

Womöglich hatte ich einen wunden Punkt getroffen, da Dax 
schnaubte. »Gott, ja. Sosehr ich Spring Mountains vielleicht liebe. Wäre 
ich hiergeblieben, hätte ich garantiert keinen einzigen Erfolg gefeiert. 
Diese Stadt schenkt uns Wurzeln, hemmt uns aber auch am Wachsen.«

»Denkst du?«
»Ja. Absolut.«
»Mich stört es nicht mehr, was die Leute von meiner Arbeit halten. 

Sogar sensationssüchtige, betagte, Bingo spielende Damen gewöhnen 
sich daran, wenn du mit der Kamera über die Wege läufst oder sie am 
Ende einer Straße aufstellst, um dich dabei zu filmen, wie du ebendiese 
entlanghüpfst. Das Einzige, das Überwindung kostet, ist der Anfang. 
Weil es neu ist.«

Sein Schmunzeln wärmte mich von innen. »Neuanfänge erfordern 
Mut, oder?«

»Und davon verflixt viel.«
Ich ließ den Blick über die Hochzeitslocation gleiten. Die Gäste stan-

den in Grüppchen zusammen, Gelächter drang an meine Ohren und 
überall blitzten die Kristallgläser mit der pinken Bowle auf. Mir gefiel 
das bunte Motto der Hochzeit, denn vom hellgrünen Kleid bis zum 
orangefarbenen Westernhemd war alles vertreten. Ein Klang, der mich 
an den Ton einer Kirchenglocke erinnerte, ertönte.

Dax’ Dad erschien im Scheuneneingang, legte die Hände wie einen 
Trichter um den Mund und atmete tief ein. »Das Brautpaar schneidet 
die Torte an«, verkündete er, woraufhin ich Dax wie beiläufig auf den 
Oberschenkel klatschte und aufsprang.

»Endlich, Dan und Louma sind zurück, komm! Mit Kuchen im 
Bauch unterhält es sich besser.«
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Lachend folgte er mir zur rot gestrichenen Scheune. »Wo du recht 
hast.«

Es war auf seltsame Art und Weise aufregend, Dax’ jüngeren Bruder 
so erwachsen zu sehen, und mit einem Mal plumpste mir ein Stein in 
den Magen. Meine kleinen Schwestern waren es auch. Und früher oder 
später würde ich vielleicht auf ihren Hochzeiten Kuchen essen. »Dafür 
bin ich nicht bereit«, flüsterte ich zu mir selbst und vernahm Dax’ 
Wärme, der sich ein Stück zu mir heruntergebeugt hatte. Ich fühlte mich 
ertappt, da ich wieder mit mir selbst gesprochen hatte.

»Wofür? Zum Heiraten?«
Schluckend winkte ich ab. »Dazu sowieso nicht. Aber ich habe mir 

eben vorgestellt, Juliet oder Sage am Altar stehen zu sehen. Wie fühlt 
sich das an?«

Dax richtete seinen Blick auf Daniel und an seinem hüpfenden Kehl-
kopf erkannte ich, dass er schluckte. »Ich bin stolz.« Er lächelte mir zu. 
»Er ist und bleibt trotzdem mein kleiner, nerviger Bruder. Siehst du 
Jules und Sage manchmal auch noch wie Mädchen?«

»Oft«, flüsterte ich und fasste mir an die Brust, weil mein Herz schwer 
wurde. »Die beiden ahnen nicht, wie sehr ich es genieße, sie um mich 
zu haben.«

Es bildete sich eine Schlange und ich zog Dax am Handgelenk hinter 
mir her, damit wir uns einreihten. Weil ich mir über die Berührung 
bewusst wurde, verringerte ich den Druck, was dafür sorgte, dass meine 
Finger über seine Hand strichen. Statt dass sie einfach aus meinem Griff 
glitt, fasste er nach meinen Fingerspitzen und drückte sie einmal sanft, 
ehe er mich gehen ließ.

Mein Blick verharrte auf meiner Hand und ich schluckte, verfluchte 
das Kribbeln, das sich seinen Weg durch meinen gesamten Körper 
suchte. Sollte ich Berührungen wie dieser nicht besser aus dem Weg 
gehen, statt sie zu initiieren? Durfte es mir überhaupt so im Unterleib 
ziehen und war das Prickeln auf meiner Haut erlaubt?

Während wir warteten, genoss ich das festliche Ambiente und reali-
sierte, dass dieser Hochzeitsstil genau meiner war. Weiße Tücher über 
rustikalen Dachbalken, dezente Tischdeko aus Blumen und unzählige 
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Lichterketten, die nur darauf warteten, eingeschaltet zu werden. Als wir 
an der Reihe waren, nahm Dax sein Tortenstück entgegen und drückte 
seiner frisch angeheirateten Schwägerin einen Kuss auf die Wange, wie er 
es schon vorhin bei der Beglückwünschung getan hatte. Louma winkte 
mir breit grinsend zu und deutete auf die dreistöckige Torte. »Welche 
Sorte für dich? Limette, Schoko-Schoko-Schoko oder italienische Mas-
carpone?«

»Von allen ein Ministück?« Ich legte entschuldigend den Kopf schief 
und erntete ein Prusten von Dan, der mir mit angehobener Augenbraue 
das erste Stück auf den Teller lud.

»Warum verblüfft mich das nicht?«
»Benimm dich, Bruder.« Dax stieß Daniel den Ellenbogen in die 

Seite, der daraufhin nach Dax trat, als wären sie Kleinkinder. Dax wich 
geschickt aus und wartete auf mich.

Als wir uns an einem der freien Galatische gesetzt hatten, sah Dax 
mich eingehend an. »Darf ich dich auch etwas fragen?«

Ich schob mir ein Stück Schokotorte in den Mund und stöhnte ge-
nüsslich auf. »Sicher.«

»Hast du …« Er biss sich von innen auf die Unterlippe.
»Hab ich?« Auffordernd hob ich die Augenbrauen an und lächelte.
»Hast du längere Beziehungen geführt?« Er rührte seinen Kuchen 

nicht an, tippte dafür unaufhörlich mit der Gabel auf den Tisch.
»Ja. Schon. Aber nur eine war länger als unsere.« Die Worte glitten 

mir schonungsloser über die Lippen, als ich vorgehabt hatte. Doch im 
Grunde hatte es mich nie gestört, über Logan zu sprechen. Er war ein 
Teil meines Lebens gewesen, der allerlei Veränderung für mich bereit-
gehalten hatte. Er war bei allem dabei gewesen, hatte miterlebt, wie der 
Youtube-Channel wuchs. Mich an ihn zu erinnern, tat mir nicht weh. 
Und vermutlich war es genau deswegen auch die richtige Entscheidung 
gewesen, zu gehen. Weil der Schritt mir nicht genug wehtat, auch jetzt 
nicht, Wochen später.

»Mit Logan?« Woher nahm er nur diese Nonchalance, keine Miene 
zu verziehen, während er den Namen meines Ex-Freundes erwähnte? 
Und wie schaffte er es, keinerlei Wertung in seine Stimmfarbe zu legen?
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»Genau. Wir waren vier Jahre zusammen, haben gemeinsam eine alte 
Scheune restauriert. Es war eine wohltuende Zeit, aber …« Ich schob 
den Teller auf dem Tisch ein Stück weg, weil die Unterhaltung mir auf 
den Magen drückte. »Aber als die Phase des Verliebtseins vorüber war, 
war da nur noch die Decke der Gewohnheit, in die ich mich gern ge-
wickelt habe. Doch sich nur mit jemandem wohlzufühlen, reicht mir 
nicht mehr. Logan sah es ähnlich, deswegen haben wir uns getrennt, 
obwohl wir uns an den Herzen lagen und sehr mühelos miteinander 
hatten leben können. Es hat funktioniert. Wir waren wie ein Uhren-
werk, dessen Zahnräder perfekt ineinandergriffen. Es war zu perfekt. Zu 
langweilig.« Was ich nicht aussprach, war, dass ich all die Jahre zu ängst-
lich gewesen war, Logan richtig an mich ranzulassen. Zu groß war die 
Sorge, noch einmal verletzt zu werden.

»Es ist gut, wenn man für sich selbst erkennt, dass es nicht reicht. 
Wenn etwas nicht genug ist oder man sich einfach mehr oder etwas 
anderes wünscht. Man muss eine Beziehung nicht nur beenden, weil sie 
einem nicht guttut oder man darin unglücklich ist.« Dax lehnte sich 
gegen die hölzerne Stuhllehne und fuhr mit dem Finger den Rand des 
Kuchentellers nach. »Solch eine Beziehung habe ich auch geführt. Eben-
falls vier Jahre.« Er schmunzelte, als wäre das eine besondere Gemein-
samkeit, die wir teilten. »Sie hieß Francis. Wir haben uns in Boston an 
der Uni kennengelernt, im letzten Jahr.« Er fügte die Information so 
hastig an, als wäre es ihm wichtig, mir zu zeigen, dass zwischen unserer 
Trennung und seiner neuen Beziehung genug Zeit vergangen war. »Ich 
lebe noch immer in der Wohnung in Boston, in die wir gezogen sind.«

»Und sie?« Ich malte Kreise auf dem schneeweißen Tischtuch.
»Kapstadt, Tokio, London«, zählte er schulterzuckend auf. »Sie wollte 

mehr als Boston, mehr als Amerika.«
»Und du nicht?« Ich lächelte wissend. Dax war kein Globetrottertyp.
»Nein. Das hat sich nicht geändert. Ich verreise gern, möchte aber an 

nur einem Ort mein Leben führen, verstehst du?« Er sah sich in der 
Scheune um, die zauberhaft dekoriert war. Überall standen getrocknete 
Blumenarrangements auf den Tischen in Violett- und Pinktönen. Wie 
auch draußen war hier ein Tanzparkett verlegt worden und es juckte mir 
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schon in den Beinen, endlich zu tanzen. Dax’ leises Seufzen lenkte 
meine Aufmerksamkeit zurück zu ihm. Ob er sich in diesem Moment 
fragte, wo er sein Leben führen wollte? Ob er sich, wie ich auch, die 
Frage stellte, ob Spring Mountains womöglich wieder ein richtiges Zu-
hause sein könnte?

»Wie war sie so?« Im gleichen Augenblick, in dem die Worte über 
meine Lippen glitten, durchfuhr mich eine Hitzewelle. War ich zu neu-
gierig?

Dax biss sich auf die Unterlippe, wie um ein Grinsen zu unter
drücken. »Francis war eine Frohnatur. Quirlig und tierlieb. Sie hat jede 
Woche ein oder zwei Bücher gelesen, ging oft mit ihren Freundinnen 
auf Konzerte und in Cafés. Sie hatte viele Hobbys, deren Überreste in 
meiner Wohnung lagern. Ein getöpferter Blumentopf hier, ein Vorhang 
aus Perlen da, selbst gemachte Kühlschrankmagnete«, zählte er auf und 
lächelte dabei, weil es eine wirklich nette Erinnerung war.

In meinem Magen zwickte es. War das Eifersucht? »Francis klingt 
nach einer lieben Person. Ich freue mich, dass du nicht allein warst«, 
sagte ich ehrlich.

Sein Gesichtsausdruck wandelte sich, als wäre für den Bruchteil einer 
Sekunde eine Gewitterwolke über ihn hinweggefegt. »Das war ich nicht, 
stimmt. Aber auch wenn Francis lieb und wirklich eine super Freundin 
war, war sie …«

»Was war sie?« Der Puls schlug mir in der Kehle.
»Sie hat mir das Gefühl gegeben, dass ich sie aufhalte. Nicht bewusst 

und nicht absichtlich, aber das Gefühl war konstant da.«
»Und Gefühle sind immer valide«, schloss ich, um ihm zu zeigen, dass 

ich ihn hundertprozentig sah.
»Genau.« Er schluckte und richtete sich auf, schnappte sich seine 

Kuchengabel und stach ein Stück Torte ab. »Ich habe sie ziehen lassen 
und sie zögerte keine Sekunde, unternahm keinen Versuch, unsere Be-
ziehung retten zu wollen, in der es kein Problem gegeben hatte, das man 
mit den Händen hätte greifen können. Wir waren, wie Logan und du, 
ein perfekt aufeinander abgestimmtes Uhrenwerk. Aber vielleicht brau-
chen wir Stolperer, Ecken und Kanten. Vielleicht muss man sich einmal 
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so sehr verhaken, dass alles stehen bleibt und ohne Reparatur nichts 
weitergeht.«

In meinem Augenwinkel lauerte eine Träne, und da ich es nicht 
schaffte, sie unter Verschluss zu halten, wischte ich mir blitzschnell mit 
dem Handrücken über die Wange. »Und du behauptest, ich gehe besser 
mit Worten um, Mister Autor.« Am Ende des Satzes schniefte ich und 
griff nach meiner Handtasche, um ein Tuch hervorzuholen, doch Dax 
schüttelte seine Serviette aus und hielt sie mir hin. »Die ist aus Stoff«, 
erklärte ich angewidert und zückte die Packung Taschentücher, »da 
kann ich nicht reinschnoddern.«

Meine Ausdrucksweise brachte ihn zum Lachen und er faltete sie 
wieder zusammen. »Mir doch egal! Dann halt nicht.«

»Trotzdem danke«, murmelte ich.
»Gern.« Er zwinkerte mir zu, woraufhin ich lächelnd den Blick ab-

wandte.
Was war das nur zwischen uns? Was passierte hier? Warum versuchte 

ich nicht mit aller Kraft, dieses Kribbeln im Magen zurückzudrängen? 
Warum genoss ich das federleichte Empfinden, das sich anfühlte, als 
streiften Schmetterlingsflügel meine Haut? Warum war ich so kurz davor, 
all meine Vorsätze über Bord zu werfen?
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Kapitel 36

Cleo
»Auf den Hochzeitstanz hast du gewartet, oder?« Dax raunte mir ins Ohr 
und natürlich waren nur die drei Gläser Bowle schuld, dass sich bei dem 
Klang mein Unterleib schmerzhaft zusammenzog. Selbst die vernünfti-
gen Zwischenwassergläser waren nicht gegen die Hitze der Spätsommer-
sonne angekommen, die mir zusätzlich zum Alkohol zu Kopf gestiegen 
war. Dax’ Dad hatte alle zur Tanzfläche vor der Scheune getrommelt, 
neben der wir, nun Seite an Seite mit allen, warteten.

Ertappt drehte ich mich zu Dax um, wobei mein Arm seinen Bauch 
streifte, weil er mir so nah war. Zu nah, versuchte ich mir vergeblich 
einzureden, denn verdammt, ich genoss seine Nähe. Und ich sog be-
gierig seinen verwegenen Duft ein, sein frisches Parfum, das ein betö-
render Mix aus Bergamotte, Mandarine und etwas Frischem wie Bam-
bus war. Ich wäre am liebsten mit den Fingern über den seidenglatten 
Stoff des Hemdes gefahren. Hochzeiten machten das mit einem, oder? 
An diesen Tagen durfte man sich erlauben, am Glück anderer teilzu
haben und sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, was für Konse-
quenzen der Abend haben könnte. Man feierte das Miteinander zweier 
Menschen, die die große Liebe gefunden hatten.
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»Woher willst du das wissen?« Ich hob angriffslustig eine Augenbraue 
an, obwohl er recht hatte. Mittlerweile brach die Nacht in sanften 
Tönen herein, die ein Farbenspiel an den Himmel zeichnete. Orange 
ging in Pink und Rot über und in der Ferne der goldenen Weide senkte 
sich die Sonne als Feuerball dem Horizont entgegen. Es war der perfekte 
Moment für den Hochzeitstanz unter freiem, weitem Himmel. Dax 
erinnerte sich, wie sehr ich den Hochzeitstanz liebte, denn ihm wohnte 
eine unvergleichliche Magie inne. Hatte er überhaupt irgendetwas von 
den Dingen, die mir etwas bedeuteten, vergessen?

»Selbst wenn ich mich nicht erinnern könnte: Ich lese es in deinem 
Gesicht. Deine Augen glänzen und deine Wangen sind vor Aufregung 
gerötet.«

»Oder vom Alkohol«, warf ich ehrlich ein, woraufhin Dax den Kopf 
schüttelte.

»Versuch gar nicht erst, mich zu täuschen. Komm, wir stellen uns in 
die vorderste Reihe, damit du nichts verpasst.« Er griff nach meinen 
Fingern, zog mich hinter sich her und ich folgte ihm, ohne zu protestie-
ren oder ihm die Hand zu entziehen. In den letzten Stunden war die 
Zahl der vermeintlich versehentlichen Berührungen in die Höhe ge-
stiegen. Mehr, länger, mutiger, als tasteten wir uns beide in ein Terrain 
vor, das uns neu war.

Meine Schuhspitzen berührten den Rand des Tanzparketts, auf dem 
Daniel auf Louma wartete, die Hände in den Taschen seiner Anzughose 
versenkt.

»Er sieht überglücklich aus«, wisperte ich Dax zu, wofür ich mich auf 
die Zehenspitzen stellte. Dax beugte sich im gleichen Moment zu mir 
herab, wodurch meine Nasenspitze sein Kinn berührte. »Sorry«, mur-
melte ich und wandte schnell den Blick zurück zur Tanzfläche. Die 
Musiker und Musikerinnen der Countryband nahmen ihre Plätze ein 
und ihre Instrumente zur Hand. Die Sängerin trug ein bildhübsches 
Midikleid aus Leinen mit bunten Verzierungen und pinke Cowboy-
stiefel. Passend dazu lugten platinblonde Locken unter ihrem ebenfalls 
pinken Strohhut hervor. Sie griff nach dem Mikrofon, um es aus dem 
Stativ herauszunehmen.
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»Liebe Hochzeitsgäste, es wird Zeit für den wohl schönsten Moment 
des Tages, nach dem Jawort«, grinste sie und vollführte eine ausladende 
Geste mit dem Arm, wodurch sämtliche Blicke auf Louma landeten, die 
auf ihr Zeichen gewartet hatte. Sie hatte ihr bodenlanges Hochzeitskleid 
durch ein kürzeres Partykleid ersetzt, das nicht weniger bezaubernd aus-
sah. »Zeit für euren Hochzeitstanz, Louisa Mai und Daniel Callahan.« 
Sie nickte ihren Bandkollegen zu und sogleich sandte der Gitarrist sanfte 
Töne durch die Menge. Ich erkannte den Song sofort: Ordinary. Eine 
Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus, als Dan Lou-
mas Hand griff, um sie nah an sich zu ziehen. Es fühlte sich fast verbo-
ten an, die beiden in diesem intimen Moment zu beobachten, aber ge-
nau dafür war er doch da, der Hochzeitstanz, oder?

»Hey, atme.« Dax wisperte mir ins Ohr und ich hörte sein Lächeln.
»Lass das doch«, zischte ich ihm lachend zu und krallte die Finger in 

den Gurt meiner Handtasche.
»MOMMY«, durchschnitt mit einem Mal eine kreischende Kinder-

stimme den Gesang, doch die Sängerin ließ sich nicht beirren und sang 
genauso gefühlvoll weiter. »MOMMY«, rief Dax’ Nichte erneut, und als 
ich sie entdeckte, riss sie sich vom Griff von Dax’ Mutter los. »DU 
BLUTEST, MOMMY!«

Da sah ich es auch. An ihren Innenschenkeln rann eine schmale Blut-
spur entlang, die man auch leicht hätte übersehen können, doch sie war 
unmittelbar auf Dennys Augenhöhe. Louma und Dan gingen zu ihrer 
Tochter in die Hocke, die vor all den Leuten auf Loumas Bein deutete. 
Ihre Mom folgte dem Blick und für eine Sekunde stand ihr der Schock 
ins Gesicht geschrieben, doch sogleich wurden ihre Gesichtszüge watte-
weich. Zu gern hätte ich gehört, was sie zu ihrer Tochter sprach, wäh-
rend sie ihr über die Haare strich. Denny nickte erleichtert, doch man 
sah ihr an, wie verwirrt sie war.

Daniel nahm die Kleine auf den Arm, winkte der Band zu, damit sie 
einfach weiterspielten, und legte den anderen Arm um Loumas Taille, die 
ihm zunickte und sich lachend ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht 
wischte. Sie lachte, als könnte sie nicht fassen, dass das passierte, doch 
nicht im negativen Sinne. Ich war so beeindruckt zu sehen, dass es Louma 
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nicht scherte, hier, vor all den Leuten, während ihres eigenen Hochzeits-
tanzes, ihre Periode bekommen zu haben. Ich kannte sie nicht, und doch 
war ich stolz auf sie, fühlte mich in diesem Augenblick seltsam stark, weil 
Louma ein Tabu brach, das niemals zu einem hätte werden sollen.

Der Tanz kam zum Ende, Louma küsste ihre Tochter auf die Wange 
und ihren Ehemann auf den Mund, strich beiden über den Rücken und 
verließ die Tanzfläche, um sich frisch zu machen.

Einem inneren Impuls folgend wirbelte ich zu Dax herum. Daniel 
und Louma hatten ohne Trauzeugin oder Trauzeugen geheiratet, wobei 
ich mir bis eben nichts gedacht hatte. Doch hatte Louma, deren eigene 
Familie nicht einmal anwesend zu sein schien, überhaupt jemanden, 
eine Freundin, die ihr in dieser Situation half? »Ich folge ihr. Bin gleich 
zurück.«

Dax gelang es nicht direkt, seine Überraschung zu verbergen, denn 
er hob die Augenbrauen an. »Okay, klar. Ich warte.«

Louma schritt so entspannt wie möglich auf das mobile Toiletten-
häuschen zu. »Louma«, rief ich ihr nach und sie stoppte abrupt, wandte 
sich stirnrunzelnd zu mir um.

»Hey?« Sie deutete mit beiden Zeigefingern auf ihren Schritt. »Kann 
es kurz warten? Ich habe hier gerade einen … Umstand.«

»Ich wollte nur fragen, ob ich …« Ich fasste mir hüstelnd an die Stirn, 
weil mir die Nachfrage mit einem Mal fehl am Platz vorkam. »Ob ich 
dich unterstützen kann?«

»Oh.« Louma wirkte überrascht. »Klar, gern. Cleo, richtig?« Sie lä-
chelte mir zu und ich nickte erleichtert darüber, dass der Impuls, ihr 
nachzugehen, der richtige gewesen war.

»Genau, ich bin mit Dax hier.« Ich schloss zu ihr auf und Seite an 
Seite eilten wir zu den Toiletten.

Louma kicherte und stieß mir ihren Ellenbogen gegen den Arm, als 
wären wir langjährige Freundinnen. »Ich weiß. Sorry, ich wollte Small 
Talk halten. Aber glaub mir, ich weiß, wer und mit wem du hier bist, ich 
weiß alles.« Sie machte eine allumfassende Geste mit den Armen.

»Oh«, entfuhr es mir, gefolgt von einem Lachen, das leider viel zu 
unsicher klang. »Möchte ich wissen, was alles ist?«
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»Das heben wir uns vielleicht für einen Kaffee auf?«, schlug Louma 
vor und Wärme breitete sich in mir aus. Hatte ich eben in unter fünf 
Minuten den Grundstein einer neuen Freundschaft gelegt, ohne es da-
rauf abgesehen zu haben? »Erst mal muss ich sowieso diese Baustelle 
behandeln.« Sie deutete auf ihr blutverschmiertes Bein.

»Sie hat dich überrascht, mh?« Anteilnehmend strich ich ihr über den 
Arm und hielt ihr die Tür zum Waschraum auf.

»Voll. Ich habe Wochen gewartet, aber der ganze Stress mit der Hoch-
zeit hat einfach alles in mir durcheinandergebracht. Das ist gar nicht 
unüblich bei mir. Aber dass es ausgerechnet jetzt so weit sein muss?« Sie 
legte den Kopf in den Nacken und an ihrer belegten Stimme hörte ich, 
wie sie Tränen zurückhielt. »Wirklich, Universum? Musste das sein?« Sie 
sah zur Decke empor und seufzte schwer. »Egal. Jammern bringt nichts.«

»Ich finde, du hast bemerkenswert reagiert«, versuchte ich, sie aufzu-
bauen. »Als Frau war ich in diesem Moment irgendwie stolz und beein-
druckt, weißt du?«

Sie nickte und begann, sich ihre Schuhe auszuziehen, verschwand 
kurz darauf in der größten Kabine, wodurch ihre Stimme blechern zu 
mir drang. »Was hätte ich denn tun sollen?« Ich hörte ein Rascheln. 
»Verdammt.«

»Alles okay?«
»Ich könnte das Kleid für den Abend retten, aber …«
»Soll ich es, ich weiß nicht, halten?« Ich trat einen Schritt auf die Tür 

zu, abwartend.
Stille. Sie schien abzuwägen, und als ich mein Angebot zurückziehen 

wollte, räusperte sie sich. »Wenn es dich nicht stört?«
»Überhaupt nicht«, versprach ich ihr mit fester Stimme. »Ich habe 

zwei jüngere Schwestern.« Ich brauchte zu keiner weiteren Erklärung 
ansetzen. Louma öffnete die Tür, ihren Rock gerafft. Ich schlüpfte in die 
Kabine, drehte ihr diskret den Rücken zu und hielt mit nach hinten 
gestreckten Armen den Stoff hoch, damit sie aus ihrer blutigen Unter-
wäsche treten und sich sauber machen konnte.

»Schön und gut.« Aus ihrer Kehle drang ein mutloser Laut. »Und 
jetzt? Ich habe überhaupt nichts dabei. Du kannst loslassen, danke.«
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»Aber ich!« Ich sah sie nicht an, um ihre Privatsphäre nicht zu ver-
letzen, und öffnete die Handtasche, holte mein Notfallkit hervor und 
reichte es ihr. »Da ist eine nigelnagelneue Periodenpanty drin, damit 
wäre dein Unterwäscheproblem direkt gelöst? Sie ist nur leider schwarz 
und schimmert garantiert durch deinen Rock. Nimm dir alles, was du 
brauchst.«

Ich vernahm das Klicken der Hartschalendose, ein Rascheln und 
starrte auf einen Kratzer in der weißen Tür, bis Louma einen Schwall 
Luft ausstieß. »Fertig. Los, raus hier.« Ich hörte das Klappern des Müll-
eimerdeckels, trat aus der Kabine und drehte mich zu ihr um. »Danke, 
Cleo. Wirklich, ich danke dir.«

»Keine große Sache«, winkte ich ab und deutete mit einem Nicken 
nach draußen.

»Doch. Es bedeutet mir sehr viel, okay? Ich habe keine Trauzeu
ginnen. Woran ich vielleicht selbst schuld bin, aber als ich eben losge-
laufen bin, wurde mir bewusst, dass es Momente gibt, in denen es 
furchtbar ist, ohne Freundin zu sein.«

»Ist deine Familie nicht hier?« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. 
»Sorry, ich wollte das nicht fragen, ehrlich nicht, ich …«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen zu einer Linie 
zusammen. Da war Schmerz in ihrem Blick und ich untersagte mir, 
nachzuhaken. Schnell wusch sie sich die Hände, bevor wir das Toiletten-
häuschen wieder verließen. »Ich bin vor langer Zeit gegangen und habe 
nie wieder zu meinem alten Leben zurückgeblickt. Hier habe ich Dan 
kennengelernt, bin schwanger geworden und wurde bedenkenlos in 
seine Familie aufgenommen. In einer neuen Stadt Freundschaften zu 
schließen, war schwer für mich als junge Neumama, weißt du? Ich 
wollte jahrelang nicht heiraten, weil ich mich sogar vor Dan lange dafür 
geschämt habe, keine engen Freundinnen gefunden zu haben.«

»Es geht vielen Frauen so«, stimmte ich zu und dachte an Millie, für 
deren Liebe ich jetzt noch viel dankbarer war.

»Du solltest dich dafür wirklich nicht schämen«, versicherte ich ihr. »Es 
sagt nichts über dich und mich aus. Ich habe auch keine einzige Freundin 
mehr aus meiner Kindheit und Jugend. Manchmal findet man Freun-
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dinnen erst spät und das ist okay.« Ich stupste ihr gegen den Arm. »Auch 
wenn ich mich wiederhole: Du hast vorhin wirklich grandios reagiert.«

»Danke.« Sie sog die Lippen ein. »Ich möchte nicht, dass Denny mit 
dem gleichen Gefühl aufwächst, irgendwie weniger wert zu sein, nur 
weil sie ein Mädchen ist. Und erst recht nicht, dass irgendetwas an ihr 
eklig oder ein Tabu wäre, nur weil sie … blutet. Ich hätte mir aber auch 
gern einen anderen Moment gewünscht, ihr das zu erklären.«

Ich lachte taktvoll und nickte zustimmend. »Das glaube ich dir aufs 
Wort. Aber ich denke, Denny hat da eine ganz tolle Mom, die ihr ein 
hilfreiches Vorbild sein wird.«

Seufzend zuckte sie mit den Schultern. »Ich hoffe es.«
Wir lächelten uns an, und als wir den Weg hinter uns gebracht hatten, 

winkte ich ihr zu, bevor sie zu Daniel zurück auf die Tanzfläche flitzte, 
der sie mit ausgebreiteten Armen erwartete und herumwirbelte. Sie 
drückte ihm einen Kuss auf den Mund und sie tanzten weiter, als hätte 
es keine Unterbrechung gegeben.

»Ich hatte Sorge, du wärst abgehauen«, raunte Dax hinter mir und 
bescherte mir eine Gänsehaut.

Ich wandte mich zu ihm um, stand nah vor ihm, sodass ich den Kopf 
ein Stück in den Nacken legte, um ihn anzusehen. »Muss ich dich daran 
erinnern, dass ich keine Rückzieher mache?« Am liebsten hätte ich die 
Arme vor der Brust verschränkt, doch dann würde ich ihn berühren.

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und taxierte mich 
eindringlich, fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich mache 
auch keinen Rückzieher mehr, Cleo.«

Fuck. Fuck. Fuck. Fuck. »Gut zu wissen?« Die Worte klangen viel zu 
dünn.

Dax hob die Hand an und kurz nahm ich an, er würde mir über die 
Wange streichen. Stattdessen schnappte er sich meinen Hut, der an der 
Schnur in meinem Rücken baumelte, um ihn mir auf den Kopf zu set-
zen. »Ich habe dir einen Tanz versprochen.« Er schob sich seinen Hut 
ebenfalls auf den Kopf, fuhr mit Daumen und Zeigefinger die Krempe 
nach, stellte sein Bein aus und fasste sich in echter Cowboymanier an 
den Hosenbund, was mich auflachen ließ.
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»Na wenn das so ist?« Ehe ich meinen Körper daran hindern konnte, 
machte er sich selbstständig. Ich hielt die Hand zwischen uns und er 
zögerte keine Sekunde, sie zu greifen, um mich auf das Tanzparkett zu 
führen. Wir suchten uns einen freien Platz in der Mitte, die Tanzenden 
rückten auseinander für uns. Als wären nicht Jahre vergangen, setzte ich 
in der Linedance-Choreografie ein, sobald Dax meine Hand losgelassen 
und mich schelmisch angegrinst hatte.

Gemeinsam mit allen setzte ich einen Fuß vor den anderen, wir be-
wegten uns zusammen wie eine Welle im Ozean in eine Richtung. Dann 
in die andere, als würden wir gegen den Strom schwimmen, drehten uns 
und immer und immer wieder fing Dax meinen Blick auf. Aus dem 
zögerlichen Lächeln auf meinen Lippen wurde ein ausgelassenes Grin-
sen und als Dax und ich schließlich umeinander herumtanzten, um die 
Plätze zu tauschen, drang mir ein befreiendes Lachen aus dem Brustkorb. 
Dax wackelte mit einer Augenbraue und schwang ironisch die Hüfte, 
was mich nahezu fliegen ließ.

Wie sollte ich mir weiterhin einreden, dass es nicht das hier war, das 
ich mir wünschte? Diese Leichtigkeit und diese Vertrautheit mit einem 
Menschen. Der Sog zu ihm hin war stärker als der Wille, mich an meine 
Prinzipien zu halten, die mich davor bewahren sollten, jemals wieder 
verletzt zu werden. Doch das hier war Dax. Er war auch nur ein Mensch, 
der eine falsche Entscheidung getroffen hatte. Wie wahrscheinlich war 
es schon, dass er mich ein zweites Mal von sich stoßen würde?

»Wie albern wir sind«, rief ich ihm lachend zu, schüttelte den Kopf, 
um den Gedankensturm zu stoppen, und er zuckte mit den Achseln.

»Wenn ich dich dadurch zum Lachen bringen kann, ist daran über-
haupt nichts verkehrt«, erwiderte er über die Lautstärke der Verstärker 
hinweg und tat so, als würde er ein Lasso über dem Kopf kreisen lassen. 
Der Song fand sein Ende und einige der Tanzenden verließen die Tanz-
fläche, doch Dax und ich blieben am Rand des Parketts. Ich wollte nicht 
weg, wollte genau hierbleiben. Unter dem Zelt der Sterne, Musik um 
mich herum und dieser sanfte Schleier in meinem Bewusstsein, durch 
den alles weicher schien. Dax machte eine halbe Verbeugung und hielt 
mir die Hand hin. Ich ergriff sie und wirbelte um ihn herum, einen Arm 
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in die Höhe gestreckt, ehe ich ihm mit kreisendem Zeigefinger bedeu-
tete, dass er an der Reihe für eine Pirouette war. Ich gab ihm genug Platz, 
wofür ich von der Tanzfläche heruntertrat.

Lachend drehte er sich nicht nur um sich selbst, sondern auch um 
mich, fasste wieder nach meiner Hand und zog mich im Eifer des Ge-
fechts an sich. Mein Brustkorb knallte heftig gegen seine Rippen, sodass 
wir erschrocken aufkeuchten, und doch setzten weder er noch ich einen 
Schritt zurück. Ich spürte seinen rasenden Atem und hob das Kinn an, 
um ihn anzusehen. Dax’ Kehlkopf hüpfte und er ließ meine Finger los, 
um die Krempe meines Huts weiter nach oben zu schieben. Sein Blick 
durchbohrte mich, dass sich meine Nackenhärchen aufstellten. Sein 
gleichmäßiger Atem streifte meine Haut und ich hinderte ihn nicht 
daran, als er mir näher kam. Weil ich genau das wollte.

Der sanfte Schein unzähliger Lichterketten reflektierte in seinen 
grauen Augen, die in Flammen zu stehen schienen. Ich biss mir auf die 
Unterlippe und stellte das Atmen ein, weil er sich zu mir herunterbeugte. 
Wie versteinert wartete mein ganzer Körper auf den Aufprall seiner 
Lippen auf meinen und die Sekunden wurden zu gefühlten Stunden, in 
denen ich ausharrte. Als bestünde bis zum letzten Moment die Möglich-
keit, ich würde mir das alles nur einbilden.

Sein Atem bebte und doch wendete er den Blick nicht ab, als wartete 
er nur auf meine Abweisung, doch ich nickte kaum merklich. Wo 
nahm ich nur die Fähigkeit her, irgendeinen Muskel zu bewegen? Dax 
überbrückte die letzten Zentimeter zwischen uns, ich sah ihn noch die 
Augen schließen, ehe ich es ebenfalls tat, weil seine warmen Lippen 
meine berührten. Ein Seufzen drang aus meiner Kehle, als er den 
Druck verstärkte, und ganz von allein wanderten meine Finger zu 
seiner Seite, wo ich mich in sein Hemd krallte. Ich stemmte mich gegen 
ihn, nahm einen tiefen Atemzug, ehe ich mich zurück auf die Fersen 
stellte und unseren Kuss beendete. Ich zwang mich dazu, mir weder an 
die Lippen zu fassen noch mit der Zunge darüberzulecken. Alles in mir 
bebte.

»Cleo, ich  …« Er stöhnte kaum vernehmlich auf, fuhr sich mit 
den Fingern über die Augen, als bereute er in diesem Moment alles. 
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»Entschuldige, ich … Es fällt mir so schwer.« Er setzte einen Schritt 
zurück und sofort schoss mir ein Gefühl von Demütigung durch die 
Venen.

»Was, Dax?« Meine Stimme war so kalt, dass ich selbst erschrak. Aber 
ich würde ihm keine Chance mehr geben, der Erste zu sein, der ging. Er 
hatte mich eben geküsst, verdammt. »Okay, vergiss es, ja? Ich, ich gehe 
einfach nach Ha…«

»Warte, Cleo. Gott, warte, bitte!« Er hielt mich auf, indem er nach 
meinem Ellenbogen griff, und ließ sofort los, als hätte er sich an mir 
verbrannt. »Du verstehst das völlig falsch. Ich genieße diesen Abend. So 
sehr! Vermutlich viel zu sehr.«

»Und wo genau liegt das Problem?«
Er legte den Kopf in den Nacken und lachte verzweifelt auf. In 

meinem Magen rumpelte es, denn das Kribbeln darin wies mich ein-
deutig darauf hin, was ich wollte: Mehr! »Das Problem ist, dass ich 
mehr möchte, als ich haben kann, Cleo. Viel mehr, als ich verdient 
hätte.«

»Ja«, erwiderte ich nur, unfähig, all die wirren Gedanken zusammen-
zufassen.

Verdutzt stockte Dax. »Ja? Jetzt bin ich verwirrt.«
»Ich doch auch«, pflichtete ich ihm bei und stieß ein frustriertes Stöh-

nen aus.
Dax sah sich um und deutete auf ein freies Loungesofa unweit des 

Lagerfeuers, das seit einer halben Stunde loderte. »Kommst du mit?«
»Sicher.« Wir gingen zum Sofa und nahmen still darauf Platz. Sein 

Blick verfing sich in den tanzenden Flammen des Feuers, bis ich es nicht 
mehr aushielt. »Dax?«

Er atmete tief durch und sah mich an, irgendwie gequält, irgendwie 
entschuldigend, und es brach mir nahezu das Herz, diesen Ausdruck auf 
seinem Gesicht zu sehen. »Ich wollte dich nicht überrumpeln.«

»Dax«, wiederholte ich und hob eine Hand in die Höhe. »Wir haben 
uns geküsst. Wir. Du hast mich nicht überrumpelt.«

»Okay. Und was heißt das jetzt für uns?«
Ein leises Lachen drang mir aus der Kehle. »Ich weiß es nicht.«
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»Fuck, warum muss das alles so dermaßen kompliziert sein?« Er sank 
gegen die Rückenlehne, griff nach meiner Hand und fuhr jeden einzel-
nen Finger nach.

Schluckend ließ ich es zu, genoss es, denn seine vermeintlich un-
schuldige Berührung sandte Blitze in meinen Unterleib. »Es ist so selt-
sam«, flüsterte ich in den sanften Wind, der zunahm.

»Was genau?« Er sah mir ins Gesicht und ich fragte mich, was er wohl 
in meinem Blick las.

»Du bist auf einer Seite Dax, mein Ex-Freund, meine …« Ich ver-
drehte die Augen, ehe ich weitersprach. »… meine erste große Liebe und 
jede Berührung von dir fühlt sich an, wie nach Hause kommen. Und 
doch ist es neu. Weil du nicht mehr einfach nur der Dax von früher bist. 
Es ist, als wären da Tausende Facetten hinzugekommen. Ich kann dich 
lesen, Dax. Nach wie vor. Und doch überraschst du mich. Es überfor-
dert mich, wie mein Körper auf dich reagiert, obwohl meine Vernunft 
mir sagt, dass ich es beenden sollte, weil du mich einst hast sitzen lassen.«

Dax schluckte hart und umfasste meine Hand fester. Er atmete 
schwer und richtete sich wieder auf. »Du redest von deinem Körper und 
deinem Verstand. Aber was sagt dein Herz?« Seine Stimme war fest und 
doch kurz davor, zu brechen.

Unwillkürlich fasste ich mir an die Brust, lächelte ertappt, weil ich an 
Juliets Worte dachte. »Das schlägt ziemlich schnell.« Ich hob seine Hand 
an, um sie mir ans Dekolleté zu legen. Die Wärme seiner Haut durch-
strömte mich, was dazu führte, dass mein Herz fast aus meiner Brust 
sprang.

»Wie meins«, kommentierte er und strich mir über die Haut, wan-
derte langsam höher, bis zu meinem Hals, wobei er mich nicht aus den 
Augen ließ. Ein Schauder bescherte mir eine Gänsehaut und ich ent-
schied in diesem Moment, dass mir meine Bedenken egal waren. Ich 
lehnte mich in seine Berührung. Lehnte mich ihm entgegen und Dax 
begriff sofort, denn er verstärkte die Kraft, fasste mir in den Nacken und 
ich ließ mich von ihm an sich ziehen, um ihn ein zweites Mal zu küssen. 
Dieses Mal war ich es, die zuerst Druck ausübte, und als ich die Lippen 
leicht öffnete, war es seine Zungenspitze, die auf ihnen entlangfuhr. Ein 
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leises Stöhnen drang aus seiner Kehle, als ich die Hände an seine Seite 
legte, und der Schwindel hinter meinen Augen nahm zu. Mutig tippte 
ich mit der Zungenspitze gegen seine, sanft, wie ein vorsichtiges An-
klopfen. Dax presste seine Lippen gegen meine, und als mir auffiel, dass 
er auf dem Polster herumrutschte, löste ich mich von ihm.

Schluckend leckte ich mir über die Lippen, von seinem Blick gefan-
gen. »Wie früher und doch so neu«, wisperte ich, stand auf und strich 
meinen Rock glatt.

»Cleo?« Dax’ Stimme war so tief, dass sie mich erschauern ließ.
»Komm«, bat ich ihn wispernd und deutete auf den Fuhrpark in der 

Ferne. Daniel und Louma hatten ein Unternehmen an Chauffeuren 
beauftragt, die Schleifen fuhren, um Gäste sicher im Umkreis von 
Spring Mountains nach Hause zu fahren. Wortlos umfasste er meine 
Hand und folgte mir.
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Kapitel 37

Cleo
Das Farmhaus lag im Dunkeln und ragte wie ein unheimlicher Schatten 
am Horizont vor uns auf, als das Auto die Einfahrt hinauffuhr. Ich hatte 
das Fenster geöffnet, sodass mir der Fahrtwind die Haare durcheinan-
derwirbelte und das Geräusch des knackenden Kieses unter den Reifen 
an meine Ohren drang.

Ich zweifelte in keiner Sekunde und sah heimlich zu Dax herüber, der 
zu seiner Seite aus dem Fenster sah. Auf seiner Stirn zeichneten sich 
Grübelfalten ab, doch seinen Mund umspielte ein Lächeln. Ich senkte 
den Blick auf den Mittelsitz herab, auf dem unsere Hände ineinander 
verschränkt lagen.

Der Fahrer fuhr einen Halbkreis, um uns genau vor der Haustür 
herauszulassen, und ich stieg aus, wobei meine Beine summten, als nis-
tete ein Bienenschwarm in ihnen. »Danke«, richtete ich mich an den 
Fahrer. Dax regte sich nicht, weshalb ich den Kopf zurück ins Wagen-
innere steckte. »Komm, Dax«, sagte ich und schluckte, denn mein Ton-
fall war bestimmend und zeitgleich fragend.

»Bist du dir sicher?« Er suchte meinen Blick, atmete tief und lang aus.
»Ich war mir nie einer Entscheidung bewusster, Dax.«
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Er nickte, stieg aus und verabschiedete dankend den Fahrer. Ich 
streckte den Arm aus, damit er nach meiner Hand griff, und zog ihn 
hinter mir her zu den Ersatzstufen, die zur Haustür hinaufführten.

Mir war klar, worauf dieser Abend hinauslaufen würde, und ich war 
bereit dafür, all meine Hüllen fallen zu lassen. Im wahrsten Sinne des 
Wortes.

Juliet und Sage hatten nicht abgeschlossen, sodass die Tür einfach 
aufglitt.
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Kapitel 38

Dax
Ich war nicht auf all die Erinnerungen vorbereitet, die auf mich ein-
prasselten, sobald ich zurück bei Cleo war.

Der Duft des Hauses war anders, Staub kitzelte in meiner Nase und 
der penetrante Geruch nach Lavendelseifen und Mottenkugeln schien 
sich in die Tapeten gefressen zu haben. Cleo fasste mein Handgelenk 
fester und zog mich die Treppe hinauf, wobei unter meinem Gewicht 
zwei Stufen knarzten und Cleo mir lachende Ermahnungen zuzischte.

»Dafür kann ich doch nichts«, grinste ich, zog an ihrer Hand, damit 
sie stehen blieb. Sie wandte sich zu mir um, und dadurch, dass sie eine 
Stufe höher stand als ich, war ihr Gesicht genau vor meinem. Ich 
lehnte mich vor, um sie zu küssen, was Cleo einen ungeduldigen Laut 
entlockte. Sie machte sich kichernd von mir los und eilte die Treppe 
hoch.

»Warte!«, rief ich flüsternd.
Cleo wirbelte zu mir herum, legte einen Finger an ihre Lippen und 

zischte. Sie öffnete ihre Zimmertür, schubste mich hinein und schloss 
sie. »Du solltest doch leise sein«, wisperte sie. »Ich möchte meine 
Schwestern nicht wecken.«
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Der Mond schien durch die Gardinen und ich sah Cleo an. »Glaubst 
du, du wirst das hier bereuen?«

»Nein. Ich bin alt genug.«
Lachend schüttelte ich den Kopf. »Das weiß ich.«
»Und es ist ja nicht so, dass wir keine Erfahrung hätten. Miteinan-

der.« Sie setzte einen Schritt auf mich zu und genau das war der Impuls, 
den ich gebraucht hatte, um alle Zweifel über Bord zu werfen. Ich 
überbrückte den letzten Abstand zwischen uns und nahm ihr Gesicht 
in die Hände. »Du weißt, was ich mag, Dax«, wisperte sie und der ver-
wegene Ton in ihrer Stimme sandte sämtliches Blut in meine Mitte. 
»Und ich weiß, was du magst. Aber ich habe auch neue Erfahrungen 
gemacht und freue mich herauszufinden, was ich vom neuen Dax noch 
nicht kenne.«

»Okay«, sagte ich und legte die Lippen auf ihre. Sie hatte keine Vor-
stellung davon, was diese Berührung mir bedeutete. Sie ließ mich an 
sich heran, sie begann, mir zu vertrauen, was mir wiederum Mut gab, 
mich ihr endlich zu öffnen, da es mehr als überfällig war.

»Okay«, lächelte sie an meinen Mund und machte sich sogleich an 
den Knöpfen meines Hemdes zu schaffen.

»Willst du es hart?« Ich schmunzelte, denn als Teenager hatten wir 
uns über Sprüche wie diesen lustig gemacht, doch jetzt sorgte er für eine 
Stille voller Spannung.

Cleo räusperte sich und ihr Mundwinkel zuckte. Sie fasste an die 
Krempe meines Huts und schnipste ihn mir vom Kopf. »So hart du 
kannst, Cowboy.«

Ich strich ihr über die Arme, ließ die Finger über ihre Haut und den 
Stoff des Oberteils wandern und dann am Rand ihres Dekolletés entlang.

Cleo, der alles nicht rasch genug zu gehen schien, fasste nach dem 
Saum und zog es sich über den Kopf. Ich lächelte und biss mir auf die 
Unterlippe. »Darf ich?« Ich deutete auf ihre Brüste und Cleo verdrehte 
die Augen.

»Natürlich. Dax, du darfst«, versicherte sie mir nachdrücklich und 
drängte sich mir entgegen. Garantiert spürte sie meine Erektion an 
ihrem Bauch, denn ich war hart, seit sie die Tür hinter uns geschlossen 
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hatte. Ein Stöhnen drang aus ihrem Mund und sie streichelte mir über 
die Hose. »Oh, Dax.«

Jetzt schaffte ich es nicht mehr länger, mich zurückzuhalten, und 
strich ihr die BH-Träger von den Schultern, fasste an ihren Rücken und 
öffnete den BH, der zwischen uns zu Boden fiel. Mir stockte der Atem 
und sanft fuhr ich ihre Haut nach. Ihre Nippel hatten sich aufgestellt 
und sogar im Mondschein erkannte ich die Gänsehaut. Ich wanderte 
mit den Daumen über ihre Brustwarzen, kniff hinein, woraufhin Cleo 
stöhnend den Kopf in den Nacken warf. Angeheizt von ihrer Reaktion 
beugte ich mich vor, um die Lippen um ihren Nippel zu legen. Ich 
saugte an ihm, leckte darüber und als ich ihn sachte biss, krallte Cleo 
mir ihre Finger in die Haare.

»Dax«, japste sie, woraufhin ich stöhnte.
»Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst. Habe es schon immer 

geliebt.« Ich verteilte eine Spur aus Küssen auf ihrem Dekolleté, wan-
derte über ihr Kinn, bis ich an ihrem Mundwinkel angelangt war. Cleo 
leckte mir über die Lippen und biss neckend in meine Unterlippe, wo-
raufhin ich unter ihren Po griff, um sie anzuheben.

»Das ist so vertraut«, flüsterte sie und strich mir die Haare aus der 
Stirn. Ich versenkte meine Nase an ihrer Halsbeuge, verteilte weitere 
Küsse und genoss die Gänsehaut, die ich ihr bescherte, und den Umstand, 
dass ich ihre aufgestellten Brustwarzen durch den Hemdstoff fühlte.

Ich setzte sie zurück auf den Boden, wobei sie an meiner Mitte her-
unterrutschte. Ich sog zischend die Luft ein, denn jede Berührung 
brachte mich nahezu um den Verstand.

Cleo nestelte angeheizt an meiner Hose herum und ich half ihr dabei. 
Sie strich über die Hose, öffnete die Knöpfe und streichelte über die 
Erektion. »Cleo, du machst mich fertig«, presste ich hervor. Ich trat aus 
der Hose und sogleich strich Cleo mit den Fingern über den Bund der 
Boxershorts. Ich legte die Hand auf ihre und führte sie hinein, worauf-
hin Cleos Beine wegzuknicken drohten. Sie umfasste meinen Penis, fuhr 
langsam auf und ab, bis mir ganz schwindelig wurde, und ich entschied, 
dass ich eine Pause brauchte, wenn ich nicht sofort in ihren Fingern 
kommen wollte.



275

Ich holte ihre Hand aus meiner Boxershorts, zog diese aus und griff 
in ihre Kniekehlen, um sie hochzuheben, damit ich sie aufs Bett werfen 
konnte. Sie quiekte auf und hielt sich erschrocken die Hand vor den 
Mund. »Wir müssen versuchen, leiser zu sein«, bat sie mich.

»Okay«, ich lächelte sie an. »Wollen wir mal sehen, wie leise du sein 
kannst.« Ich schob ihren Rock über ihren Po und sie strampelte ihn von 
ihren Beinen. Sanft fuhr ich mit den Fingerspitzen die Haut an ihren 
Oberschenkeln entlang. Cleo lehnte halb rücklings gegen die Wand und 
sah alles mit an, was ich tat. Ich strich ihr über das Schambein, über den 
Spitzenstoff des Höschens und sie kippte ihr Becken.

»Dax, komm schon«, bat sie mich ungehalten, woraufhin ich unter 
den Stoff und über ihren Venushügel fuhr. »Oh, ja«, stöhnte sie, als ich 
tiefer glitt und ihren Kitzler antippte.

»Fuck, du bist so feucht, Cleo.« Sie spreizte bereitwillig ihre Beine 
und sah mich unverwandt an, als wäre da kein bisschen Schamgefühl in 
ihr. Ich unterbrach nur kurz, um ihr das Stück Stoff vom Körper zu 
reißen. Erneut strich ich über ihre Schamlippen, teilte sie, fuhr hindurch 
und versenkte einen Finger in ihr. »Oh mein Gott«, seufzte ich und 
drückte einen Kuss auf ihren Unterbauch, wanderte tiefer. Cleo stöhnte 
genießerisch auf, die Augen geschlossen. Es schien ihr zu gefallen, also 
küsste ich eine Spur nach unten.

»Ja, Dax«, keuchte sie voller Vorfreude. Ich senkte den Kopf zwischen 
ihre Beine, leckte ihr über den Kitzler, woraufhin sie alle Körperspan-
nung zu verlieren schien. Erinnerungen daran, wie oft ich sie als Teen-
ager geleckt hatte, fluteten mich. Bis eben hatte ich nicht geahnt, wie 
ich das vermisst hatte. »Fuck, fuck, fuck, ja!« Sie krallte sich in meine 
Haare und spannte den Unterkörper an. Ich saugte an ihr, leckte, als 
hinge mein ganzes Leben davon ab, dass sie jetzt kam. Ich nahm einen 
zweiten Finger hinzu, ließ ihn rein- und rausgleiten, schneller werdend, 
bis ich einen Rhythmus gefunden hatte, der ihr zu gefallen schien.

»Wehe, du hörst auf«, stöhnte sie. »Ich warne dich. Fuck, Dax, ja.«
Ich leckte weiter, bis sie an meinem Mund kam. Ihr ganzer Körper 

versteifte sich, sie warf den Kopf gegen eins der Kissen und biss sich 
selbst in die Hand, um nicht aufzuschreien.
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Meine Erektion war mittlerweile so hart, dass es schmerzte und es 
nicht viel brauchte, bis ich kam. Cleo atmete schwer aus, lehnte sich zur 
Seite herunter und kramte in einer Box nach einem Kondom.

»Leg dich hin«, forderte sie, woraufhin ich grinste. »Was?« Sie pustete 
sich eine Strähne aus dem Gesicht.

»Es ist heiß, wenn du mir Befehle erteilst.«
Sie deutete nur mit dem Finger auf das Bett. »Ich revanchiere mich 

nur.«
Sie umfasste meinen Penis mit der Hand, hockte sich neben mich 

und überraschte mich, indem sie den Kopf hinabsenkte, um ihn in ihren 
Mund zu nehmen. »Fuck, Cleo, du musst nicht … ich komme sowieso 
gleich, ich …« Sie stülpte ihren Mund über meine Erektion und die 
weiche Wärme, die mich umfing, gab mir nahezu den Rest. »Cleo, 
ich …« Sie leckte mir am Schaft entlang, saugte gekonnt und sorgte 
dafür, dass ich fast über die Klippe sprang. Gerade rechtzeitig hob sie 
den Kopf an und rollte das Kondom über. Sie suchte meinen Blick, fuhr 
meine Taille mit den Fingern entlang und setzte sich rittlings auf mich, 
ohne den Blick abzuwenden.

Ich drang langsam in sie ein und Cleo presste die Augen zu, dass ich 
mir Sorgen machte, ob es ihr wehtat. »Alles okay?« Ich hielt in der Be-
wegung inne.

»Ja, alles gut. Sei leise.«
Ich lachte, wurde aber wenige Augenblicke später von meinem eige-

nen Orgasmus hinfortgespült, weil Cleo mich von einer auf die nächste 
Sekunde hart ritt. »Oh, fuck«, presste ich hervor, fasste nach ihren 
Handgelenken und hielt sie fest, während ich in ihr kam.
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Kapitel 39

Cleo
Orange leuchtende Sonnenstrahlen fielen durch die vergilbten Gardinen 
meines Jugendzimmers und tauchten die dunklen Dielen in ein warmes, 
morgendliches Spätsommerlicht. Auch wenn alles hier drinnen still war, 
tanzte der Staub glitzernd durch den Raum, als wollte er mir zeigen, dass 
das Haus atmete, dass es lebte, weil unsere Herzen darin schlugen. Mein 
Blick verfing sich im Wildblumenstrauß auf dem Schreibtisch. Einer 
von vielen, die Sage Tag für Tag im Farmhaus verteilte. Als würde er 
unter meinem Blick nervös werden, fiel eine schneeweiße Margeriten-
blüte auf die glänzend polierte Tischplatte herab.

Mit pochendem Herzen blickte ich zur Seite auf den Mann herab, der 
alles in meinem Leben durcheinanderwirbelte.

Dax lag in meinem Bett, bis zur Hüfte von der Bettdecke verhüllt, 
die meine Schwester erst für mich hatte suchen müssen. Dax’ gleich-
mäßiger Atem hob und senkte seine nackte Brust und war so leise, dass 
mir mein eigener viel zu laut vorkam und ich ihn stocken ließ. Kaum 
einen Mucks von mir gebend, schlüpfte ich aus dem Bett und zuckte 
zurück, als meine nackten Fußsohlen die kühlen Dielen berührten. 
Lautlos hüllte ich mich in meinen Morgenmantel. Bevor ich aus der Tür 
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schlich, schnappte ich mir einen frischen Slip und zog ihn mir fix an, 
ehe ich die Treppe herunterlief.

»Guten Moooorgen«, tirilierte Juliet gedehnt, als sie mich im Tür-
rahmen zur Küche entdeckte. Sie saß mit Sage an der Kücheninsel, ein 
Hardcover lag aufgeklappt neben ihrer Müslischüssel. Sage klappte ihr 
Bullet Journal zu und warf mir über ihre Schulter einen Blick zu.

»Na?« Sie wackelte mit den Augenbrauen. Oh, nein. Hatten die bei-
den etwa doch mit angehört, was Dax und ich letzte Nacht in meinem 
Zimmer getrieben hatten? »Wie war die Hochzeit?«

Ich räusperte mich. »Schön. Sehr schön sogar. Die Location war rich-
tig hübsch verträumt, viele Lichterketten. Die Torte war unglaublich gut, 
die Band auch. Wir haben getanzt, es gab einen Signature Drink und 
Bowle. Dax hat mir einen Cowboyhut geschenkt, mein Outfit war so 
perfekt, weil ich mich den ganzen Abend wohl darin gefühlt habe.« Ich 
ratterte alles herunter und merkte, dass ich aus Nervosität schon wieder 
anfing zu quasseln. »Oh, gut«, rief ich aus und ging zur Edelstahlkanne. 
»Ihr habt schon Kaffee gekocht. Perfekt.«

Ich streckte mich zum neuen, schlichten Tassenregal über der Kaffee-
maschine, das einen der klobigen Hängeschränke ersetzt hatte. Es war 
Sages Idee gewesen, weil dadurch nicht nur Juliets handgemachte Tassen 
besser in Szene gesetzt wurden, sondern der Küchenbereich auch gleich 
viel offener und einladender wirkte. Ich für meinen Teil war einfach nur 
überglücklich, dass die beiden sich immer mehr an der Renovierung 
beteiligten und damit mein Gefühl, die beiden zu überrumpeln oder zu 
bevormunden, schrumpfte. Denn ich wollte keins von beidem. Alles, 
was ich wollte, war … ein schönes Zuhause für uns. Eines ohne fiese 
Erinnerungen, ohne Stechen im Magen und ohne dieses Fluchtgefühl 
im Brustkorb. Wenn da nur nicht nach wie vor das Problem mit dem 
Testament wäre.

Erschöpft schnaufend ließ ich mich an der Stirnseite der Küchen-
insel auf den Barhocker sinken. Ich nippte am heißen Kaffee, strich 
mit den Daumen über die seidige Glasur der rosafarbenen Tasse mit 
Monsterablättern.

»Das ist meine.« Sage nickte zur Tasse und zwinkerte mir zu. Stirn-
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runzelnd betrachtete ich das Gefäß und entdeckte am Henkel ihre ein-
gravierten Initialen.

»Sorry.« Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Ist die neu?«
Juliet nickte. »Jep. Ich habe endlich eine Töpferwerkstatt in Little 

Fairfield gefunden, die mich ihre Werkstatt und ihren Brennofen be-
nutzen lassen, und da habe ich euch zwei neue Tassen getöpfert. Ich 
habe es ganz schön vermisst, mir die Hände schmutzig zu machen.« 
Juliet grinste und sah zwischen Sage und mir hin und her. »Aber an-
scheinend hätte ich sie tauschen müssen, denn Sage hat heute früh nach 
der gegriffen, die ich eigentlich für dich gemacht hatte, Cleo.«

»Zeig her!« Ich deutete auf Sages Finger, die den Becher umfassten, 
und nur widerwillig schob sie diesen in die Mitte. Er war cremefarben 
und mit kleinen Erdbeeren verziert. »Ich liebe sie beide«, erklärte ich 
und Sage stimmte mir zu.

Ein Klopfen im Türrahmen ließ uns gleichzeitig zusammenzucken. 
Sage sogar so sehr, dass ihr Kaffee über den Tassenrand schwappte. 
»Sorry, ich wollte euch nicht erschrecken.« Dax fuhr sich mit der Hand 
durch die vom Schlaf verwuschelten Haare. Er stand in seinen weiten 
Boxershorts und einem weißen, schlichten T-Shirt dort und sah trotz-
dem so selbstsicher aus, als scherte es ihn nicht, dass ihn drei Frauen in 
Unterwäsche anstarrten.

Für eine Sekunde, die sich viel zu lang anfühlte, sagte niemand von 
uns ein Wort. »Störe ich oder so?« Er zuckte mit den Schultern und 
grinste, als er einen Schritt in den Raum hineinsetzte.

»Nein, natürlich nicht!« Ich sprang vom Hocker auf, schnipste Juliet 
gegen den Arm und trat Sage gegen das Schienbein, damit die beiden 
aufhörten, Dax anzuglotzen, als wäre er ein Geist oder ein Einbrecher. 
Oder ein einbrechender Geist.

Plötzlich kam Leben in die Situation, denn nach der ersten Schock-
minute rappelte Juliet sich auf und überbrückte den Abstand zu Dax, 
um sich von ihm umarmen zu lassen.

Bei dem Anblick knackte etwas in meinem Brustkorb und wenn ich 
es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, mein viel zu stark 
schlagendes Herz hätte mir eine Rippe gebrochen. Wie konnte es sein, 
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dass dieses Bild von Dax, der meine jüngste Schwester liebevoll in den 
Arm nahm, gleichzeitig etwas in mir heilte und doch eine zarte Naht 
aufplatzen ließ, die die Liebeskummernarben hinterlassen hatten? So-
fort war da diese Sorge, dass es sich wiederholen würde, und mir wurde 
wieder klar, dass er damals nicht nur mich verletzt zurückgelassen 
hatte.

»Also das nenne ich mal eine Überraschung.« Juliet ließ von Dax ab, 
stemmte eine Hand in die Hüften und deutete mit der anderen zwi-
schen uns hin und her. »Wann hattest du vor, uns zu sagen, dass letzte 
Nacht ein Mann hier war? Mh?« Juliets Tonfall ließ keinen Zweifel da-
ran, dass sie nur Spaß machte.

»Genau jetzt?« Ich hob entschuldigend die Schultern an und nickte 
zur Kanne, suchte Dax’ Blick. »Kaffee?«

»Gern.« Er nickte mir zu und wandte sich an Sage, die wie versteinert 
sitzen geblieben war. »Hey Sage.«

»Hi«, erwiderte sie knapp und setzte ein Lächeln auf, das Dax ihr 
abzukaufen schien. »Wie in alten Zeiten«, sagte sie ironisch. Aber was 
sollte ich auch von ihr erwarten? Dass sie Dax nett begrüßte, vermutlich 
nicht.

»O-kaaay«, stieß Dax gedehnt aus, hob die Augenbrauen an und 
suchte meinen Blick. Ich zuckte kaum merklich die Schultern.

Dax kam zu mir und lehnte sich rücklings gegen den Tresen, die 
Kaffeetasse, aus der heißer Dampf stieg, in einer Hand haltend. Er stellte 
ein Bein lässig vor das andere, wobei sein Knie flüchtig mein Bein 
streifte. Wieso war er so souverän? Wieso zitterte kein winziger Muskel 
seines Körpers, während es sich für mich so anfühlte, als würde ich jeden 
Augenblick in tausend Teile zersplittern?

Sage war die Erste von uns allen, die die Stille durchbrach, indem sie 
sich ihr Notizbuch und das Smartphone unter den Arm klemmte. »Ich 
bin im Garten, bevor es zu warm zum Gießen wird«, erklärte sie, was 
ich ihr hoch anrechnete, denn sie hätte auch wortlos gehen können, was 
ich ihr ehrlicherweise auch zugetraut hätte.

Mir entging nicht, wie Sage Juliet einen scharfen Blick gepaart mit 
einem dezenten Nicken nach draußen zuwarf.
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»Und ich … äh.« Juliet suchte eine Ausrede, was irgendwie schon 
wieder witzig war. »Ich frühstücke draußen. Bevor es zu … warm wird.« 
Sie schnappte sich ihre Müslischüssel und salutierte, ehe sie hinter Sage 
aus der Küche schlüpfte. Die nächsten Geräusche waren die zufallende 
Haustür, Schritte auf der provisorischen Treppe davor und das Scharren 
der Holzbank auf dem Kies, auf der Juliet sich niederzulassen schien.

»Bilde ich es mir ein oder sind deine Schwestern gerade vor mir ge-
flüchtet, als wäre ich ein wild gewordener Rappe?«

»Kann sein«, seufzte ich auf und wischte mir die verknoteten Haare 
hinter die Ohren. Mit einem Mal war es mir wichtig, dass ich nicht 
mehr aussah wie ein geplatztes Sofakissen. Ich versuchte, unauffällig 
einen Blick auf mein Spiegelbild in der schwarzen Scheibe der Mikro-
welle zu erhaschen, und atmete erleichtert aus, als ich sah, dass die 
Locken von gestern noch ganz okay saßen.

»Du siehst atemberaubend aus, keine Sorge«, flüsterte Dax und 
lehnte sich mir ein Stück entgegen.

Ich winkte ab, wobei meine Fingerspitzen gegen seine Brust schlugen. 
»Lass das doch, Dax. Komm schon.«

»Nur die Wahrheit«, erklärte er nonchalant und setzte die Tasse an 
seine Lippen. Sein Kehlkopf hüpfte bei jedem Schluck und ich musste 
mich zwingen, den Blick abzuwenden und nicht daran zu denken, wie 
wunderbar warm sein Duft war, der an seinem Hals besonders intensiv 
war. Dieser Mix aus leicht pudriger Baumwolle, weißem Moschus und 
zitrusartiger Bergamotte, die ihm diese Frische verlieh, in die ich mich 
schon vor zehn Jahren ununterbrochen hatte schmiegen wollen.

Ich folgte Dax’ Blick durch die offene Küche. Über den Esstisch, den 
wir Schwestern nach wie vor mieden, und den Erker mit den schweren 
Holzschränken, deren Restaurierung ich mir für den Winter vorgenom-
men hatte. Sein Gesichtsausdruck, der eben noch so stark auf mich 
gewirkt hatte, schien mit jeder Sekunde mehr zu bröckeln.

»Dax? Was ist los?«
Ertappt wischte er sich über das Gesicht. »Es ist krass, wieder hier zu 

sein. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder einen Schritt in 
diese Küche setzen werde.«
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»Da sind wir schon einmal zwei«, erwiderte ich mit einem traurigen 
Lachen. »Hättest du mich vor wenigen Monaten gefragt, ob ich wieder 
hier einziehen würde, hätte ich nach den versteckten Kameras gesucht.«

Dax suchte meinen Blick. »Es ist schwer für euch, oder?«
Nickend senkte ich den Blick, zwang mich allerdings dazu, ihn wie-

der zu heben. Ich wollte Dax anschauen, ich wollte jede seiner Reaktio-
nen sehen und ihm zeigen, dass mich seine Anwesenheit nicht völlig aus 
der Bahn warf. Ich wollte mir Letzteres vor allem auch selbst einreden. 
»Sehr. Wir Schwestern haben uns fast aus den Augen verloren und jetzt 
zusammen hier zu sein ist sehr aufwühlend für jede von uns. Juliet be-
endet von hier aus ihr Studium, ich sehe das alles als aktuelles Projekt 
an und Sage …« Ich seufzte. »Keine Ahnung, was genau Sage macht. Sie 
verbringt oft Zeit draußen, liest unglaublich viel auf ihrem iPhone und 
schreibt und kritzelt ständig etwas in ihr Bullet Journal, das sie sofort 
zuklappt, sobald ich näher komme.« Ich lachte eingeschnappt. »Wenn 
Juliet kommt, macht sie das nicht.«

»Wie ich sehe, beobachtest du nach wie vor viel zu viel und machst 
dir wegen der Erkenntnisse einen Kopf.«

»Danke für die Diagnose«, spottete ich, verdrehte die Augen und 
lehnte mich neben ihn gegen die Arbeitsplatte, sodass wir beide in Rich-
tung des Erkerfensters blickten. Unsere Arme berührten sich, nackte 
Haut auf nackter Haut, was dafür sorgte, dass jedes Härchen einen 
Stehplatz bekam.

»Entschuldige. Ich versuche nur, dich zu lesen.«
»Warum?«
»Weil ich herausfinden möchte, ob unser Buch beendet ist oder ob 

noch viele Kapitel kommen werden.«
Da war sie wieder, seine verdammte Ehrlichkeit, die er einfach so von 

sich gab, als wäre ihm seine Verletzlichkeit egal. »Wir haben gestern 
Nacht ein neues Kapitel geschrieben, oder?« Seufzend legte ich den Kopf 
in den Nacken, weil ich nicht wusste, ob die Tränen in meinen Augen-
winkeln sich aus purer Verzweiflung, aus Hoffnung, aus Scham oder aus 
Verlegenheit bildeten. Vielleicht war es auch ein bunt gemixter Tränen-
cocktail.
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»Und das bedeutet?« Diese Hoffnung in seiner rauen Stimme fraß 
sich wie ein verdammter Parasit in mein Herz.

»Keine Ahnung, Dax. Vielleicht bedeutet das einen Mehrteiler mit 
oder ohne Ausblick auf ein Happy End?« Meine schnippische Antwort 
tat mir augenblicklich leid, doch Dax gab mir gar keine Chance, mich 
zu entschuldigen.

»Eine Dilogie würde mir schon reichen, Cleo.« Er wechselte seine 
Tasse von einer Hand in die andere, um mir mit seinem kleinen Finger 
über den Handrücken zu streichen. Ich versteifte mich, obwohl ich das 
doch gar nicht wollte, und er ließ sofort von mir ab. »Entschuldige. 
Letzte Nacht ist keine Einladung, dich einfach zu berühren, sorry.«

»Das ist es nicht.« Ich schüttelte den Kopf und verfluchte das Zittern 
in meiner Stimme. »Aber es ist okay, wenn du mich berührst, Dax. Ich 
halte dich nicht für übergriffig, das warst du nie und das weiß ich, ja?«

Er stieß einen Schwall Luft aus. »Gut. Ich bereue letzte Nacht nicht. 
Ich will, dass du das weißt.«

»Ich hatte das alles einfach nicht geplant.« Jammernd legte ich den 
Kopf in den Nacken und ließ ein Lachen über meine Lippen rollen, das 
man auch für ein Weinen hätte halten können. »Letzte Nacht war ir-
gendwie magisch, vielleicht lag es an diesem romantischen Hochzeits-
flair, dass ich meine Zweifel vergessen konnte. Aber ich bereue es nicht, 
Dax. Auch wenn ich jetzt so durcheinander bin, ist es keine Reue.«

»Ich bereue es auch nicht. Glaub mir, ich auch nicht.« Dax strich mir 
wieder über die Hand.

Mutig spreizte ich meinen kleinen Finger ab, und Dax verstand so-
fort. Er hakte seinen kleinen Finger bei mir ein, was im Grunde der erste 
richtige, nüchterne Schritt zu etwas Neuem war. Doch wurde mir in 
diesem Augenblick auch bewusst, dass die Nacht mit Dax und auch 
dieser Morgen zwar wunderschön waren, ich aber dringend einen Gang 
zurückschalten wollte. »Dax«, seufzte ich und wackelte mit der Hand. 
»So wohl ich mich gerade mit dir fühle, möchte ich es langsamer an
gehen lassen. Ich möchte dich erst wieder kennenlernen. Ergibt das ir-
gendwie Sinn? Letzte Nacht war perfekt, aber ich brauche Zeit, ehe wir 
das wiederholen.«



284

»Das ist kein Problem für mich«, hauchte er, »ich werde dich niemals 
drängen, okay?« Er nahm einen weiteren Schluck des Kaffees und sah 
zum Küchenfenster, vor dem Frizz saß. »Wir haben Besuch.«

Ich grinste, ließ Dax los und bückte mich zu dem Küchenschrank mit 
dem pinken Vorhängeschloss hinunter, in dem wir mittlerweile Eichhörn-
chenfutter bunkerten. »Das ist Frizz«, stellte ich Dax unseren flauschigen 
Freund vor. »Er ist unglaublich frech, aber auch sehr loyal und mittler-
weile gar nicht mehr so scheu. Lass ihn gern rein.« Ich schüttete ein paar 
Nüsse in eine Edelstahlschale, während Dax betont langsam zum Fenster 
lief, als hätte er Sorge, den kleinen Flauschemann zu verscheuchen.

»Hi Frizz«, begrüßte er das Tier. Frizz legte den Kopf schief und hielt 
sich nicht lange mit Formalitäten auf, sondern sprintete über die Ar-
beitsplatte zu mir, um die erste Nuss aus der Schale zu klauen, noch ehe 
ich sie ihm hingestellt hatte.

»Nicht zu hastig, niemand isst dir etwas weg, Kleiner«, säuselte ich 
dem Tier zu und beobachtete Frizz dabei, wie er Snack für Snack zwi-
schen seine winzigen Krallen nahm und wegmümmelte.

»Wofür das Hochsicherheitsschloss?« Dax deutete ironisch auf die 
Verriegelung.

»Frizz bekommt die Schränke auf«, lachte ich. »Und wir haben nir-
gends eine Kindersicherung herbekommen, da musste eben erst einmal 
das Schloss herhalten.«

»Ich kann Dan und Louma gern fragen, ob sie noch welche von 
Linden haben«, bot Dax lächelnd an und ich nickte.

»Klar, frag sie gern.«
Wir beobachteten Frizz beim Essen, unser Schweigen fühlte sich we-

der erzwungen noch unangenehm an. Ich genoss das Gefühl, dass mein 
Körper sich entspannte.

»Cleo?« Mein Name aus seinem Mund beendete die Stille und bei 
dem für Dax ungewöhnlich unsicheren Klang der Stimme stellten sich 
die Härchen in meinem Nacken auf. Statt etwas zu erwidern, sah ich 
ihn nur an. »Gehst du mit mir aus?«

Meine innere Alarmsirene ging los, samt Blaulicht, und doch ver-
selbstständigte sich mein Mund. »Ja, Dax.«
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Er atmete erleichtert aus, als hätte er die Luft angehalten. »Ja?«
»Ja.« Ich nickte, ohne in anzusehen. Er brauchte nicht direkt zu mer-

ken, in was für eine Gefühlsachterbahnfahrt er mich mit seiner Frage 
versetzt hatte. Ich wusste nur, dass ich den Sicherheitsgurt um mein 
Herz höllisch festzurren musste, damit es nicht noch einmal in mehrere 
Stücke zerrissen wurde. Denn über das, was Dax mir einst angetan hatte, 
würde ich kein weiteres Mal hinwegkommen.
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Kapitel 40

Cleo & Sage & Juliet
Juliet: Cleo!!!

Juliet: Ich versuche nicht aus Langeweile, dich zu 

erreichen.

Juliet: Wo bist du? 🥲

Juliet: Sage, weißt du, wo Cleo ist?

Juliet: Und wo bist du überhaupt, Sage?

Juliet: Ist das euer Ernst?

Juliet: Cleo, dein Termin steht vor der Tür.

Juliet: Dein Termin sitzt jetzt am Küchentisch und 

trinkt den alten Earl Grey, den wir letztens gefunden 

haben. Den mit der Motte in der Verpackung.



287

Juliet: GEH RAN, CLEO DANDELION! 🤬

Sage: Dein Selbstgespräch ist lustig, Jules.

Sage: Ich bin gleich da.

Sage: Was für ein Termin?

Juliet: Der Mann möchte sich das Dach ansehen.

Juliet: Und ob ihr es glaubt oder nicht, aber ich möchte 

nicht allein mit ihm auf den Dachboden steigen.

Cleo: Sorry, sorry, sorry. 😱

Cleo: Dax fährt mich gerade schnell nach Hause.

Sage: Da hast du deine Antwort, Jules.

Sage: Cece war wieder auf einem Date mit Dax. 

🙄

Cleo: War ich gar nicht! Seit der Hochzeit hatten wir kein 

einziges »Date«, wir waren beide viel zu beschäftigt, 

also schreib das nicht so, als wäre ich ständig unterwegs. 

🙄

Cleo: Ich war mit seiner Schwägerin Louma einen Kaffee 

trinken und wir haben Dax zufällig getroffen und dann 

hat mein Handy wild vibriert und da sein Auto näher 

stand als meins, fährt er mich.

Cleo: Sonst nichts.
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Sage: Danke für diese ausführliche Erläuterung. 

🤓

Cleo: Gern.

Sage: 🙄 🙄

Sage: Vergiss einfach deine Termine nicht, um 

unsere kleine Schwester nicht in so eine Situation 

zu bringen.

Cleo: Kommt nicht wieder vor, Miss Perfect. 😂 😂 😂

Cleo: Ich habe deine Wäsche übrigens aus dem Trock­

ner genommen, bei dem du das falsche Programm ein­

gestellt hast. Bedank dich später bei mir, dass deine 

Unterwäsche nicht zur Puppenkleidung geschrumpft ist, 

Miss Perfect.

Cleo: Und ach so, Miss Perfect, das nächste Mal, wenn 

du Croissants im Ofen aufbackst, wäre es von Vorteil, 

den Ofen danach auch wieder auszuschalten. Hab ich 

für dich erledigt, Miss Perfect.

Cleo: Soll ich weitermachen?

Sage: Nein, danke, Mom. 😉

Cleo: Sissy?

Sage: Oh, oh. Vielleicht ist sie mit Mr. Mysteriös 

auf dem Dachboden verschwunden.

Cleo: Das ist nicht witzig.
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Cleo: Ich bin in fünf Minuten da.

Juliet: Ich sterbe tausend Tode, es ist so unangenehm.

Juliet: Wir schweigen uns an.

Juliet: Ich hasse euch. 😭🥲

Sage: Warum mich? Hallo?

Juliet: Ihr seid beide verschwunden.

Sage: Ich war auf dem Feld am Wald neue 

Sträuße binden und bin in einer Minute da.

Cleo: Ich in vier.

Juliet: Der Typ räuspert sich. Ich glaube, er will gehen.

Juliet: ER SCHIEBT DEN STUHL ZURÜCK!

Cleo: HALTET IHN AUF! 🫣

Cleo: Bitte, der Termin war schwer zu bekommen.

Sage: Und dann vergisst man den Termin natür­

lich.

Sage: Weil er so schwer zu bekommen war.

Sage: Logisch.

Sage: 😂
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Juliet: Beeil dich einfach, Cleo. Sage und ich gehen 

mit dem Dachdecker jetzt nach oben und tun so, als 

verstünden wir genau, was er von uns will.

Sage: Nächstes Mal weihst du uns vielleicht in 

deine Absichten und Termine ein, damit wir nicht 

dastehen wie Dummchen.

Sage: Genauso guckt der Arsch uns nämlich an.

Sage: Er hat irgendetwas davon gemurmelt, dass 

hier ein Mann für die Absprache fehlt.

Sage: Jetzt hat er uns Mädchen genannt.

Sage: Ich garantiere nicht dafür, dass ich ihn nicht 

versehentlich vom Dach schubse. 😇

Cleo: Ich bin in der Einfahrt.

Cleo: Der soll sich warm anziehen. 😡
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Kapitel 41

Dax
Cleo saß neben mir im Auto, was bedeutete, dass ich die erste Hürde 
bereits hinter mir hatte. Bekannterweise waren die ersten Schritte immer 
die schwersten und ich verstand genau, warum.

Der Puls in meinem Hals war Kriegstrommeln gleichgekommen, als 
ich den Kiesweg entlanggefahren war, der zum Dandelion-Farmhaus 
führte. Cleo zu diesem Date abzuholen, ließ es sich so real und so ernst 
anfühlen. Doch war es nicht genau das, was ich wollte? Cleo zeigen, dass 
es mir ernst und die Nacht kein Ausrutscher gewesen war? Ich würde 
Cleo an den Ort bringen, an dem ich unbeabsichtigt das Gerücht um 
das Dandelion-Familiendrama mitbekommen hatte, und ich würde ihr 
endlich die Wahrheit sagen, bevor ich noch die Achtung vor mir selbst 
verlor. Ich schwieg schon so lange, als würden sich meine Probleme 
davon einfach in Luft auflösen.

Heute hatten wir unser erstes Date, es war ein Neuanfang. Und ich 
wollte es diesmal richtig machen.

»Also.« Cleo zupfte ein paar Fussel von ihrer weiten Stoffhose. Auf 
ihrem Schoß lag der Cowboyhut, den ich ihr geschenkt hatte. »Wo 
bringst du uns hin? Was hast du vor, du geheimnisvoller Typ?«
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»Wann bist du zuletzt geritten?« Ich sah für eine Sekunde zu ihr her-
über, ehe ich mich wieder auf den Asphalt vor uns konzentrierte.

»Auf einem Pferd?« Cleo klang perplex, was mich auflachen ließ.
»Ja, auf einem Pferd. Ich spreche von einem Pferd. Keine Ahnung, 

woran du denkst.« Ich wackelte mit den Augenbrauen, wofür ich einen 
Schlag gegen den Oberarm kassierte.

»Oh, Dax«, lachte Cleo. Ich sah für eine weitere Sekunde zu ihr her-
über. Sie ließ ihre Haare vor das Gesicht fallen, doch mir entging nicht 
die zarte Röte, die ihre Wangen zierte. Eine ungeplante Hitze sammelte 
sich in meiner Körpermitte und ich fuhr die Klimaanlage hoch. Zum 
einen, damit wir uns abkühlten, und zum anderen, damit ich irgend-
etwas tat, um mich von den Gedanken abzulenken, mit Cleo zu schla-
fen. Es war mir die letzten Tage schwergefallen, nicht immer wieder 
daran zu denken, wie ich Küsse auf ihrer nackten Haut verteilt hatte, 
und an den Moment, als ich in sie eingedrungen war.

»Und? Wann?«, wiederholte ich meine Frage, bevor meine Gedanken 
weiter abdriften konnten.

»Was?«
»Pferd? Reiten? Wann zuletzt?«
»Du nicht mehr sprechen können vollständige Sätze?« Aus dem Au-

genwinkel sah ich, dass sie mir die Zunge herausstreckte.
»Wann bist du zuletzt ausgeritten, Cleo Dandelion?«
»Vor vielen, vielen Jahren. Seit wir Spring Mountains verlassen haben, 

hat mein Hintern keinen Pferderücken mehr berührt.«
Ich räusperte mich. »Das ist schade.«
»Ist es bei dir anders?«
»Ich war einmal mit Francis reiten. Im Urlaub. Am Strand.«
»Ah, das ganz romantische Paket, ja?« Auch ohne Cleo anzusehen, 

wusste ich, dass sie lächelte.
»Exakt.« Ich lachte und sie auch. Es fühlte sich so gut an, mit ihr über 

alles reden zu können.
»Ich finde es schön.«
»Dass wir reiten gehen?«
Sie nickte. »Es ist eine gute Idee. Ein bisschen wie früher.« Der zweite 
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Satz ging beinahe unter, da sie die Stimme senkte. Als hätte sie sich 
kurzfristig überlegt, dass es doch nicht für meine Ohren bestimmt war.

»Das erleichtert mich!« Ich wischte mir gespielt Schweiß von der 
Stirn und stieß einen kurzen Atemzug durch die Zähne, wodurch ein 
Pfeifton entstand.

»Du weißt aber schon noch, wie pflegeleicht ich bin, ja?« Sie lachte. 
Und ich liebte es, sie strahlen zu sehen.

»Willst du mir erzählen, du wärst auch zufrieden gewesen, wenn ich 
im Supermarkt Sandwiches gekauft hätte, damit wir diese im Springside 
Park auf einer Bank essen?«

»Und dabei Passanten mit ihren Hunden und Kindern beobachten? 
Absolut, das wäre auch ein tolles Date.«

Da war sie wieder, diese warme Welle, die durch meinen Körper 
schwappte und für den Moment alle Zweifel verschluckte. »Wird no-
tiert.«

***

Während ich mit Cleo ausritt, konnte ich einfach nicht aufhören zu 
grinsen. Man hat Cleo in keiner winzigen Sekunde angemerkt, dass 
Jahre vergangen waren, seit sie sich zuletzt einem Pferd genähert hatte. 
Routiniert hatte sie aufgesattelt, wobei sie das Bein elegant über den 
Pferderücken geschwungen hatte. Diese Bewegung hatte mich wiede-
rum an ihre Zeit im Cheerleadingteam erinnert. Es war abgefahren ge-
wesen, wie Cleo aus dem Stand das Bein in die Luft werfen und dort 
schnurgerade halten konnte. Allzeit mit einem unverrückbaren Lächeln 
im Gesicht und dem Glitzern in den Augen, die Pompons in die Hüfte 
gestemmt.

Kaum dass ihre Fingerspitzen die Zügel berührt hatten, bat sie die 
hellbraun-weiß gescheckte Stute durch ein Zungenschnalzen loszutra-
ben. Ich folgte ihr, passte mich ihrem Tempo an und schon bald ließen 
wir die Old-GG’s-Ranch hinter uns.

Cleo folgte dem Pfad, der unsere Standardstrecke gewesen war, seit 
wir Teenager gewesen waren. Ob sie unbewusst diesen Weg einschlug? 
Oder mit voller Absicht? Ich schob meinen Cowboyhut ein Stück nach 



294

hinten, damit er meinem Nacken Schatten spendete. Das gleichmäßige 
Geräusch der Hufe auf dem trockenen Sandboden sorgte dafür, dass sich 
Ruhe in mir ausbreitete. Cleo sah die ganze Zeit nicht zurück und in 
ihrer Körperhaltung las ich Entspannung. Ihre Schultern fielen locker 
nach unten, sie hielt die Zügel in einer Hand, der andere Arm baumelte 
an ihrer Seite, allzeit bereit, sie dabei zu unterstützen, das Gleichgewicht 
zu halten.

Als sie die kaum befahrene Straße hinter sich ließ, um in einen etwas 
breiteren Waldweg einzulenken, war ich mir wirklich sicher, dass sie 
unseren Weg ritt.

»Komm, Amber«, sagte ich in ruhigem Ton zur Stute, auf deren 
Rücken ich saß, und gab ihr mit einem sanften Drücken meiner Knie 
zu verstehen, dass sie aufholen sollte. Als ich neben Cleo und Misty war, 
drosselte ich das Tempo wieder. »Hey«, grüßte ich sie lächelnd.

Cleo sah zu mir herüber und das entspannte Lächeln, das bis zu ihren 
Augen reichte, flutete meinen Körper mit Glücksgefühlen. »Sie ist toll«, 
flüsterte Cleo mir zu und strich Misty über den Hals. »Wir freunden 
uns gerade an.«

Sie lächelte selig. »Der Tag ist jetzt schon perfekt.«
»Besser als Sandwiches auf der Parkbank?« Meine Frage ließ sie auf-

lachen.
»Schon, ja. Aber ich habe trotzdem nichts dagegen einzuwenden.«
Wir verfielen wieder in Schweigen und mit jeder verstreichenden Mi-

nute beruhigte sich mein schnell klopfendes Herz. Alles war gut. Alles 
war so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Sonnenstrahlen fielen durch 
das Blätterdach, was das Licht um uns herum magisch wirken ließ. Die 
Natur strahlte satt Grün in sämtlichen Nuancen. Vom Hellgrün der 
Beerensträucher bis zum Dunkelgrün vereinzelter Tannen.

»Ich habe diesen Duft vergessen und merke gerade, wie sehr ich ihn 
vermisst habe.« Cleo sog tief die Luft durch die Nase ein, wobei sie die 
Lider senkte. »Wald riecht so unglaublich gut. Ich liebe diesen Mix aus 
Erde, Laub, Regen und Sonne, Moos, Blüten«, zählte Cleo auf, wobei 
ihre Worte mir eine Gänsehaut über den Körper jagten. Sie gruben sich 
tief unter meine Haut. Wie hatte ich nur vergessen können, dass das 
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genau die Cleo von damals war? Die, die etwas Schönes in jeder Klei-
nigkeit fand? Sie hatte den Alltag romantisiert, doch schon damals 
hatte ich gewusst, dass sie dies nur tat, um irgendwie klarzukommen. 
Cleo war in ihrer Familie nie wirklich unglücklich gewesen, doch die 
Bürde als große Schwester war ein Gewicht, das sie immer wieder he-
runterzog. Sie hatte sich nie wirklich entspannen können, war immer 
auf Abruf gewesen, um ihre Familie zu unterstützen, und wenn es nur 
ein Einkauf oder die Hilfe bei den Hausaufgaben war. Cleo wurde 
immer gebraucht und sie wäre nie auf die Idee gekommen, sich darüber 
zu beschweren.

»Wie duftet Spring Mountains für dich?«
Cleo legte den Kopf schief, als überlegte sie sich ihre Worte ganz ge-

nau. Und wie ich es erwartet hatte, nahm sie meine Frage ernst. Als wir 
Teenager gewesen waren, hatte ich ihr oft aus dem Nichts Fragen wie 
diese gestellt. Und Cleo hatte sie beantwortet und mir nie das Gefühl 
gegeben, dass meine Neugierde seltsam war.

»Spring Mountains duftet nach Heu«, lachte sie. »Besonders jetzt, wo 
der Sommer sich gen Ende neigt und an jeder Ecke auf Thanksgiving 
hingewiesen wird.«

»Gott, ja«, pflichtete ich ihr bei. »Was Thanksgiving angeht, ist Spring 
Mountains sehr …« Ich überlegte, wie ich es diplomatisch ausdrücken 
konnte.

»Subtil?«, half sie mir auf die Sprünge und ich nickte.
»Spring Mountains duftet nach Kiefernharz, nach Lavendelsträußen 

und Filterkaffee. Und irgendwie einfach schwer, als wäre die Luft hier 
dicker.« Sie überlegte noch einen Moment. »Wenn ich an Spring Moun-
tains denke, rieche ich außerdem buttriges Popcorn, Essigchips und 
Holzkohlerauch. Und nicht zu vergessen«, sie legte eine dramatische 
Pause ein, »Stall.«

»Stall?« Ich grinste.
»Pferdeäpfel, Kuhmist, du weißt schon. Bauernhof.«
Ich beugte mich nach vorn, um Amber ins Ohr zu flüstern. »Sie 

meint das nicht so«, versicherte ich dem Pferd, woraufhin Cleos Finger 
meine Flanke streiften.
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»Na hör mal! Auf der Hochzeit waren das noch deine Worte gewesen. 
Ich bin nur ehrlich.«

»Ich weiß«, sagte ich.
»Dax?«
»Cleo?«
»Ich habe deine Fragen vermisst.«
»Warum?«
»Weil ich mir wegen dir Gedanken über Dinge mache, die man sonst 

viel zu leicht übersieht. Das ist so …«
»Achtsam?«, beendete ich dieses Mal ihren Satz und sie nickte.
»Auch. Aber irgendwie auch beruhigend. Weißt du, die letzten Jahre 

hatte ich nur Bauchschmerzen, wenn ich an Spring Mountains gedacht 
hatte. Alle guten Erinnerungen habe ich verdrängt. Je länger ich mit 
Juliet und Sage hier bin, desto mehr erkenne ich, dass nicht alles schlimm 
war, im Gegenteil. Dass es eine Zeit gegeben hat, bevor alles den Bach 
herunterging.« Ihre Miene verdunkelte sich ein bisschen. »Weißt du, 
unsere Eltern ghosten uns sogar und antworten fast nie auf unsere Nach-
richten, nehmen unsere Anrufe nicht entgegen. Mittlerweile befürchte 
ich, dass hinter der Trennung viel mehr stecken muss als irgendeine 
schlimme Meinungsverschiedenheit oder der Fakt, dass sie sich nicht 
mehr lieben. Was ist, wenn sie Geheimnisse vor uns haben?«

»Geheimnisse?« Ich schluckte und sah starr geradeaus, tat so, als kon-
zentrierte ich mich einfach nur auf den Waldweg vor uns. Eigentlich gab 
sie mir gerade die perfekte Vorlage, um ihr zu erzählen, was ich mit 
angehört hatte, oder? Nein. Nein, nein, nein. Zuerst würde ich mit 
Grayson sprechen, dem Besitzer der Old-GG’s-Ranch. Aber dann würde 
ich es tun. Noch heute.

»Jep.« Sie seufzte. »Wir wissen bis heute nicht, warum sich unsere 
Eltern von einem auf den anderen Tag getrennt haben und inwiefern 
unsere Großeltern dort mit drinhängen. Sie haben uns den Kontakt mit 
ihnen untersagt und wir waren so verwirrt, dass wir uns an das Verbot 
gehalten haben.« Cleos Stimme wurde von einem Beben heimgesucht, 
sie zitterte. »Jetzt sind sie tot.«

»Vermisst du sie?«
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»Nein.« Ihre Antwort kam prompt. »Irgendwie nicht und manchmal 
frage ich mich, ob sie das nicht sollten? Mir fehlen? Wir hatten kein 
schlechtes Verhältnis gehabt, oft war es sogar sehr harmonisch im Hause 
Dandelion, doch irgendwie habe ich mich an den Abstand zu ihnen so 
sehr gewöhnt, dass sie mir einfach nicht mehr gefehlt haben. Außerdem 
haben sie nie wieder Kontakt zu meinen Schwestern oder mir aufgebaut 
und ich habe ihnen das nie ganz verziehen. Ich weiß, wie grausam das 
klingen muss.«

»Du hast nichts falsch gemacht, Cleo«, versicherte ich ihr.
»Nicht? Ich hätte mich melden sollen. Irgendwie fühle ich mich 

schuldig. Sie waren am Ende so allein. Jedes Mal, wenn ich mein Handy 
in die Hand genommen und ihre Telefonnummer eingetippt habe, fuhr 
mir ein fieses Stechen in den Magen, weil ich an die möglichen Konse-
quenzen denken musste.«

»Deine Eltern?« Wut stieg in mir auf. Cleo hatte ihren Eltern immer 
alles recht machen wollen, sie war die perfekte Tochter und doch haben 
sie es nie wertgeschätzt. Und nach dem, was sie mir gerade erzählte, 
gingen ihre Eltern auch jetzt nicht so liebevoll mit Cleo und ihren 
Schwestern um, wie sie als Eltern sollten.

»War ich nicht«, flüsterte Cleo in den Wind, der uns um die Nase 
wehte, weil wir eine offene Lichtung erreichten, in der uns keine Bäume 
mehr vor der Spätsommersonne und dem Wind schützten.

»Was warst du nicht?« Ich versuchte, nicht verwundert die Augen-
brauen anzuheben. Hatte ich meinen Gedanken etwa laut ausgesprochen?

»Die perfekte Tochter«, stieß sie aus und schnaubte.
Ich hatte es laut ausgesprochen. Fuck. Alles davon? Oder nur meinen 

ersten Gedanken? »Du hast deinen Eltern nie Probleme gemacht, Cleo«, 
erinnerte ich sie. »Du hast auf deine kleinen Schwestern achtgegeben, 
hast für sie zurückgesteckt und es immer hingenommen, wenn deine 
Eltern unfair zu dir waren.«

Cleo lachte traurig. »Sprichst du gerade von meinen Eltern oder von 
deinen?«

»Autsch.« Damit traf sie mich. »Schon erstaunlich, wie ähnlich sich 
unsere Familien sind, oder?«
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»Das hat uns verbunden«, murmelte Cleo und wandte den Blick ab.
»Nicht nur das«, erklärte ich in sanftem Tonfall, woraufhin Cleo nur 

mit den Schultern zuckte.
Inmitten der Lichtung stoppte Cleo Misty, ließ die Zügel los und 

entspannte ihre Muskeln. Sie deutete auf eine verkrümmte Ulme, eine 
von mehreren in den Wäldern in Tennessee, und lächelte. »Die Trail 
Marker Trees hatte ich ganz vergessen.«

Ich hielt mein Pferd unmittelbar neben ihr an. »Ich erinnere mich 
daran, wie Adsila uns damals in der Highschool erklärt hat, was es mit 
ihnen auf sich hat.«

»Du erinnerst dich an Adsila?«
Ich hob eine Augenbraue an. »Natürlich, ihr hattet immerhin ge-

meinsam Kurse und du hast manchmal Zeit mit ihr verbracht. Du 
kannst mir ja vielleicht einiges nachsagen, aber vergesslich oder ignorant 
bin ich nicht.« Ich schnaubte amüsiert.

»Was meinst du, worauf dieser Baum hindeutet?« Cleo umging mei-
nen Einwand, runzelte die Stirn und kniff die Augen gegen die Sonne 
zusammen.

»Vermutlich auf den Bach? Ich glaube, hinter der Lichtung war einer.« 
Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, mich daran zu erinnern, 
was Adsila uns damals erzählt hatte. Die Cherokee hatten junge Bäume 
nachdrücklich und über Jahrzehnte verbogen, damit diese als natürliche 
Wegweiser fungierten.

Cleo schob sich den Cowboyhut auf den Kopf zurück und trabte ein 
paar Meter weiter auf die Lichtung. »Ich habe ganz vergessen, wie wun-
derschön dieser Fleck hier ist.« Sie deutete auf den von hellgrünem 
Moos bedeckten Boden. Auf die wilden Himbeersträucher am Rand 
und ließ ihre Hand durch die Luft gleiten wie eine Tänzerin, um das 
Gebirge am Horizont nachzumalen, das sich über den Baumwipfeln 
erstreckte. Über den hellblauen Himmel zogen Zuckerwattewolken und 
die Sonne strahlte auf uns herab. Die Haut an Cleos Schultern war so 
glatt, dass die Sonne auf ihr reflektierte.

»Der Spring Mountain«, lächelte ich und folgte ihrem Blick zu dem 
Gebirge, an dessen Fuße unsere Heimatstadt lag. Hinter ihm ragte der 
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Clingmans Dome auf, der höchste Berg Tennessees und des Great-
Smoky-Mountains-Nationalpark. Er war ein beliebtes Ausflugsziel für 
Touris, von denen sich immer mal wieder welche nach Spring Moun-
tains verirrten. Nur um dann zu merken, dass in unserer Kleinstadt 
außer zu Festtagen nicht viel los war.

»Der Spring Mountain«, wiederholte sie meine Worte flüsternd und 
strich sich eine Haarsträhne zurück hinter das Ohr. »Ich hätte wirklich 
nicht gedacht, dass ich hier jemals wieder diese friedliche Stille spüren 
könnte, nachdem mein abrupter Schlussstrich mit dieser Stadt mir so 
viel Schmerz zugefügt hat.«

»Es tut mir leid, dass ich dich so verletzt habe.«
»Es hat wehgetan, von dir verlassen zu werden, wo wir uns eine ganz 

andere Zukunft ausgemalt hatten, eine miteinander«, bestätigte sie. 
»Dann der plötzliche Bruch in meiner Familie und der überstürzte Umzug 
nach Kalifornien. Juliet und ich hatten kaum eine Woche, um zu packen. 
Es war mitten im Schuljahr, kurz vor der Cheerleading-Meisterschaft.«

»Und Sage?«
»Sage ist bei Dad geblieben, sie sind aber wenige Tage später auch 

weggezogen, nach North Carolina. Übrig blieben nur Grandma und 
Grandpa. Ich habe mich nicht einmal richtig verabschiedet, weil ich so 
verwirrt, wütend und verletzt war. Immerhin hatte ich den fiesesten 
Liebeskummer, den man sich vorstellen konnte.« Sie schnaubte erneut, 
als schämte sie sich rückblickend dafür. »Ich war überhaupt nicht ich 
selbst und mir war alles egal. Mom hätte mich nach Alaska schleifen 
können und ich hätte es mit mir geschehen lassen.«

»Es war nie meine Absicht gewesen, dich so unendlich traurig zu 
machen.«

»Dax, komm schon. Als ob.« Sie warf mir einen scharfen Blick zu und 
wenn es nicht so warm wäre, hätte ich in diesem Augenblick angefangen, 
aufgrund der Eiseskälte in ihrer Stimme zu zittern. »Willst du mir er-
zählen, dass du dachtest, du würdest keinen Schaden anrichten, wenn 
du unsere Beziehung beendest?«

»Doch«, gab ich zu. »Ich habe auch gelitten. Es war schlimm für mich, 
ich habe dich jede Minute vermisst.«
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»Warum hast du es dann getan, Dax?«
Ich schluckte und starrte auf die struppige Mähne von Amber, schlug 

eine fette Fliege weg, die sich auf ihr niederlassen wollte. »Es gibt keine 
richtige Erklärung dafür.«

Lüge.
Lüge.
Lüge.
Ich wollte es ihr sagen, aber nicht in diesem Moment. Die Worte 

wollten mir einfach nicht über die Lippen kommen.
»Okay«, seufzte Cleo abgeschlagen, schien sich aber damit zufrieden-

zugeben und mit einem Mal blitzte wieder diese Mattigkeit in ihrem 
Blick durch, die sich wie ein Schleier über sie legte.

Genauso wie früher war es mein erster Impuls, sie vor der Wahrheit 
zu beschützen, sie nicht damit belasten zu wollen. Ich hatte keine alten 
Geister heraufbeschwören wollen, wollte die Vergangenheit ruhen lassen, 
ihr keinen Platz in meiner, unserer Zukunft lassen. Doch in diesem 
Moment, als ich in ihre traurigen Augen blickte, wurde mir klar, dass es 
so nicht funktionierte. Denn immer wenn ich bei Cleo war, dachte ich 
auch daran, dass es da etwas gab, das wie eine Gewitterwolke über uns 
schwebte, die für Cleo zwar unsichtbar, aber spürbar war.

Mir kam mein Manuskript in den Sinn, das mir dabei helfen sollte, 
all die losen Fäden miteinander zu verweben, doch ich fand einfach den 
Knoten nicht, der das Familiengeheimnis und die Drohbriefe miteinan-
der verband. Ich wollte wirklich erfahren, was damals geschehen war. 
Und das würde ich. Für Cleo, für uns.
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Kapitel 42

Dax
»Geh du ruhig vor zum Wagen, im Kofferraum habe ich Getränke und 
Snacks vorbereitet, ich bringe Misty und Amber zurück in den Stall und 
melde uns ab.« Ich nahm Cleo die Zügel aus der Hand und nickte zum 
Parkplatz unweit der Scheune.

Falls sie vorgehabt hatte zu diskutieren, entschied sie sich um, denn 
sie nickte nur lächelnd und machte auf dem Absatz kehrt.

Das war meine Chance, denn die Pferde zurückzubringen und sie 
abzusatteln war die perfekte Ausrede, kurz allein zu sein.

Als Cleo und ich den staubigen Pfad zurückgeritten waren, hatte ich 
Graysons Chevrolet auf das Gelände fahren sehen. Grayson Gordens war 
der Eigentümer der Old-GG’s-Ranch und wenn ich Glück hatte, würde 
er gleich mit der Sprache herausrücken, wenn ich ihn konfrontierte.

Ich hielt die Zügel in den Händen, lief zwischen den beiden Pferden 
und hoffte, sie spürten meine Nervosität nicht. Je näher ich der Scheune 
kam, aus der just in diesem Moment ein Teenager kam, desto stärker 
schlug mir der Puls in der Kehle. »Howdy«, grüßte er mich und streckte 
mir die Handflächen entgegen, damit ich ihm die Pferde überreichen 
konnte. »Ich mach das, hab eh nichts weiter zu tun.«
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»Hey, cool, danke dir«, lächelte ich dem Jungen zu, der mich stark an 
Dan erinnerte, als mein Bruder noch bei Grayson gejobbt hatte. Ich 
überreichte ihm die Tiere, nachdem ich Misty und Amber jeweils ein-
mal über den Hals gestrichen hatte, um mich für heute zu verabschieden. 
»Weißt du, ob Grayson da ist?«

Der Teenager lehnte sich zur Seite, um an mir vorbeilinsen zu können, 
und deutete nickend auf Graysons Auto. »Sieht so aus? Geh einfach 
klingeln.«

»Klar, mach ich. Und danke noch mal!« Ich hob die Hand zum Gruß 
an meinen Cowboyhut und wunderte mich selbst darüber, wie schnell 
ich mich an die typischen Gesten hier anpassen konnte. Als wäre ich nie 
fortgegangen.

Ich umrundete die Scheune und schritt auf das Haupthaus zu, in 
dem Grayson mittlerweile allein leben musste, da seine Frau verstorben 
und seine Töchter schon früh weggezogen waren. Mit jedem weiteren 
Schritt rutschte mir das Herz weiter in die Hose, doch es kam für mich 
nicht infrage, jetzt einen Rückzieher zu machen. Ich hatte mir fest vor-
genommen, es heute zu klären, also würde ich das auch tun.

Aus Höflichkeit nahm ich meinen Hut ab, noch bevor ich die Klingel 
betätigte, die wie Kirchenglocken im Haus hallten. Ich vernahm Schritte 
hinter der Tür und beinahe wäre ich einem Impuls gefolgt und in den 
dichten Rhododendron gesprungen, der den Eingang säumte. Doch ich 
durfte mich jetzt nicht verstecken. Nicht jetzt, wo ich das erste Mal seit 
Jahren endlich mal kein Feigling war.

»Howdy, Dax«, begrüßte Grayson mich, was mich sehr überraschte. 
Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er mich erkannte, denn im Ge-
gensatz zu Dan hatte ich nicht meine ganzen Sommerferien hier ver-
bracht. Er zog die Tür sperrangelweit auf, sodass ich in sein rustikales 
Heim blicken konnte, das von dunklem Holz dominiert wurde. »Was 
kann ich für dich tun?«, fragte er mit einem Brummen. Er lächelte 
nicht, fasste sich an die breite Gürtelschnalle und stellte ein Bein aus, 
das selbstverständlich in Cowboyboots steckte. Lediglich den Hut hatte 
er in seinem Zuhause abgenommen. Da ich so nah vor ihm stand, sah 
ich erst, wie alt Old-GG geworden war. Seine schlohweißen Haare 
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konnten einen Haarschnitt vertragen, denn sie reichten ihm bis über 
die Ohren, und in seinen müden, wässrigen Augen las ich Erschöpfung. 
Seine einst so kräftige Gestalt war kleiner geworden, ein wenig in sich 
zusammengefallen, was normal war, denn er müsste bald achtzig Jahre 
alt sein.

»Howdy, Grayson«, erwiderte ich seine Begrüßung, wobei es mir eis-
kalt den Rücken hinablief. »Ich … Ich möchte eigentlich nicht mit der 
Tür ins Haus fallen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

Grayson runzelte die Stirn und nickte in sein Heim. »Whiskey, 
Junge?« Er wandte sich ab und lief voraus, ließ mich auf der Schwelle 
stehen und mir wurde noch viel mulmiger zumute, denn ich wollte Cleo 
auch nicht zu lang warten lassen.

Ich stieß einen Schwall Luft aus, ehe ich ihm in seine Küche folgte, 
in der sich dreckiges Geschirr in der Spüle stapelte, doch der Getränke-
wagen sah im Gegensatz zum Rest staubfrei aus. Ich nahm ihm das 
dickwandige Glas aus der Hand, in dem die goldene Flüssigkeit herum-
schwappte. Ohne Eis. Pur. Das war überhaupt nicht mein Fall und 
trotzdem setzte ich das Glas an die Lippen und kippte den Whiskey 
herunter, der mir in der Kehle brannte.

»Ich bin hier, weil ich vor vielen Jahren etwas gehört habe, und ich … 
ich suche die Wahrheit.«

»Ich weiß, was du zu verstehen versuchst, Dax.« Grayson stellte sein 
Glas auf dem Tisch ab, auf dem sich ebenfalls Geschirr stapelte. »Es geht 
um die Dandelions, oder?«

Wie konnte er das wissen? »Woher wissen Sie das?«
»Warst du nicht mit dem Mädchen zusammen? Wir sind eine Klein-

stadt, Junge, und die Dandelions eine der ältesten Familien. Außerdem 
erinnere ich mich an deinen Bruder. Er war ein sehr tüchtiger Bursche.«

»Ja. Ja, Cleo, genau. Können Sie mir verraten, was Sie über die 
Dandelions wissen?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und sah mir das erste Mal direkt in 
die Augen. Sein wettergegerbtes Gesicht war faltig und sonnengeküsst, 
weil er den Großteil seines Lebens in der Sonne Tennessees verbracht 
hatte.
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»Nein?« Verdutzt stellte ich mein Glas ebenfalls ab und schluckte. 
»Sie können nicht? Oder wollen Sie nicht?«

»Beides, Junge. Was bei den Dandelions geschehen ist, geht nieman-
dem außer der Familie selbst etwas an. Wir sollten uns nicht einmi-
schen. Ich habe in all den Jahren nie ein Wort darüber verloren und 
werde es auch jetzt nicht tun.« Er griff nach dem Decanter, um sein 
Glas erneut aufzufüllen. Seine Finger zitterten und ich konnte kaum 
sagen, ob es an der Situation, am Alkohol oder an beidem lag. Er hielt 
mir die Flasche hin, doch ich schüttelte den Kopf, immerhin stand 
draußen mein Wagen und ich wollte nicht Cleo bitten müssen, zu 
fahren.

»Das stimmt nicht.« Mut durchfuhr mich und ich gab mir einen 
Ruck. »Vor elf Jahren habe ich ein Gespräch zwischen Ihnen und einem 
Mann mit angehört, als ich meinen Bruder Dan von seiner Schicht ab-
geholt habe.«

»Du hast gelauscht«, mutmaßte er, doch ich schüttelte vehement den 
Kopf.

»Nein. Nein, nicht absichtlich, ich wünschte, ich hätte nie gehört, 
was dort gesprochen wurde, denn dann hätte ich ein ganz normales 
Leben führen können, ohne all diese Drohungen und die Frage, was es 
mit dieser unbekannten Person auf sich hat …« Ich stoppte mitten im 
Satz, denn ich fragte mich, was nur in mich gefahren war, dass ich mich 
auf einmal bei einer Person ausließ, die ich doch überhaupt nicht richtig 
kannte.

»Wovon redest du da, Junge?« Es ging mir gegen den Strich, dass er 
mich Junge nannte, doch ich versuchte, es zu ignorieren, um ihn nicht 
zu unterbrechen. »Drohungen? Warum hätte jemand dich bedrohen 
sollen? Das ergibt keinen Sinn, wo du doch damit überhaupt nichts zu 
schaffen hast.« Er kippte den Whiskey herunter und stellte das Glas 
nachdrücklich zurück. »Vergiss dieses Phantom. Es hat sich erledigt. 
Gibt es noch etwas?«

Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare. »Ich verstehe das 
nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Phantom? Was war mit der 
Person geschehen, von der damals die Rede gewesen war?
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»Das ist nicht deine Geschichte, nicht deine Familie, Junge. Lass die 
alten Geister ruhen. Die Dandelions gibt es nicht mehr, sie sind kein 
Teil mehr von Spring Mountains.«

Ich runzelte die Stirn und haderte mit mir, ihm zu erzählen, dass er 
damit falschlag. Es gab Cleo, Juliet und Sage. Er sprach so, als wären die 
Personen, die es betraf, tot. Wie Cleos Großeltern. Bewahrheitete sich 
Cleos Verdacht, dass ihre Großeltern etwas mit der Trennung ihrer El-
tern zu tun hatten? War das Phantom tot? »In Ordnung.« Ich räusperte 
mich und deutete mit dem Daumen über die Schulter zur Haustür. »Ich 
halte Sie nicht länger auf, Mr. Gordens, danke.«

»Mach’s gut, Junge«, rief er mir hinterher. »Und wenn ich dir einen 
Rat geben darf: Lass es gut sein. Lass keine Schatten auf deiner Seele 
tanzen, die nicht zu dir gehören.«

Ein Schnauben drang aus meiner Kehle und doch warf ich dem alten 
Mann ein Lächeln zu, ehe ich die Tür hinter mir ins Schloss zog.

Ich joggte zum Wagen und atmete einmal tief durch, ehe ich mich 
auf den Fahrersitz gleiten ließ.

»Ich finde es sehr süß von dir, dass du meine liebsten Snacks von 
früher geholt hast«, begrüßte Cleo mich unmittelbar und hielt mir eine 
Packung Takis Volcano hin. Keine Ahnung, ob es eine gute Idee war, auf 
meine vom Whiskey trockene Kehle chilischarfe Chips zu schlucken, 
doch ich griff hinein und steckte mir drei auf einmal in den Mund. 
Vielleicht betäubte es meinen Mund und klärte meinen Sinn, sodass ich 
die richtigen Worte fand. Das Gespräch mit Grayson war alles andere 
als zufriedenstellend gewesen, doch wie lang sollte ich noch schweigen? 
Das musste ein Ende haben.

»Ich dachte, du freust dich. Sie hatten leider keine Limetten-Wasser
melonen-Minz-Soda mehr.«

Sie seufzte theatralisch. »Hättest du mir eine Flasche davon besorgt, 
wäre ich dir auf ewig dankbar. Die Sorte wurde nämlich vor Jahren 
schon eingestellt.«

»Oh, was? Das tut mir leid«, grinste ich und stupste ihr gegen den 
Oberarm. Der unverfängliche Small Talk half mir dabei, die Worte von 
Grayson in den Hintergrund meines Kopfes zu verbannen. Ich sollte 
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keine Schatten auf meiner Seele tanzen lassen, die nicht zu mir gehörten. 
Ich sah Cleo an. Doch ihre Schatten gehörten auch zu mir, oder? »Cleo?«

»Ja?« Sie legte den Kopf schräg und lächelte mich an, was es nur 
schwerer machte, denn gleich würde ihr Gesichtsausdruck ganz anders 
aussehen.

»Ich … ich muss dir etwas anvertrauen, das längst überfällig ist.«
»Okay?« Sie richtete sich auf, streckte die Schultern durch, wie um 

sich zu wappnen.
»Auch auf die Gefahr hin, dass du wütend auf mich bist, ich kann es 

einfach nicht mehr verschweigen.«
»Dax, du machst mir gerade Angst.« Sie krallte sich um die Soda

flasche und ich lehnte den Kopf gegen die Stütze, drehte ihr das Gesicht 
zu.

»Vor vielen Jahren habe ich gehört, wie Grayson mit einem Typen 
über deine Familie gesprochen hat. Ich habe nicht alles verstanden und 
über die Jahre spielen meine Erinnerungen mir vielleicht auch Streiche. 
Es ging um eine Person, die ausbezahlt werden sollte, damit sie sich von 
euch fernhält. Es klang, als gehörte sie zu eurer Familie, aber ich habe 
keine Ahnung, wer diese Person sein soll.«

Cleo schwieg und wandte den Blick ab, als müsste sie das erst einmal 
verarbeiten. »Ich verstehe nicht, Dax.«

»Ich kann nur mutmaßen, aber ich habe das Gefühl, dass diese un-
bekannte Person damit zu tun haben könnte, was mit deiner Familie 
passiert ist.«

»Warum hast du mir nie davon erzählt?«
Ich dachte an die Drohbriefe und biss die Zähne zusammen, sam-

melte Mut, um ihr endlich von ihnen zu erzählen. »Das ist nicht so 
einfach, ich …«

Cleo stieß einen Schwall Luft aus und bedeutete mir mit angehobe-
ner Hand, dass ich aufhören sollte zu reden. »Schon gut. Schon gut, 
ich … ich bin durcheinander. Bringst du mich bitte heim?«

»Cleo, ich wollte dir gerade …«
»Fahr mich nach Hause, Dax«, wiederholte Cleo. »Das ist mir zu viel, 

ich brauche jetzt meine Ruhe, okay?« Ich sah sie für einen langen 
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Moment an, wägte für den Bruchteil einer Sekunde ab, ob ich trotzdem 
weiterreden sollte, doch entschied mich dagegen. Ich wollte sie nicht 
überfordern und mich schon gar nicht über ihre Grenzen hinwegsetzen.

Ich startete den Wagen und hoffte, die Rückfahrt würde mir das 
Beben nehmen, das meinen Körper erschütterte. Ich hatte einen Teil der 
Wahrheit ausgesprochen und mit einem Mal kam es mir viel zu banal 
vor, es all die Jahre verschwiegen zu haben.

Cleo sah aus dem Beifahrerfenster, fummelte an der Krempe ihres 
Huts auf dem Schoß herum und versank in ihren eigenen Gedanken.

Es war kein Fehler gewesen, mit ihr darüber zu reden. Es wäre einer 
gewesen, weiterhin zu schweigen. Der erste Schritt war gemacht und der 
nächste würde bald folgen. Das war ich ihr schuldig.
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Kapitel 43

Cleo
Tick. Tack. Tick. Tack. Tick. Tack.

Ich gab ein frustriertes Stöhnen von mir und strampelte die Decke 
von meinen Beinen, um aufzustehen. Meine nackten Füße trugen mich 
zum Schreibtisch, wo ich die Lampe anknipste, die den Raum in sanftes, 
goldenes Licht tauchte. Der Mond war gewandert, sodass er diese Nacht 
nicht in das Zimmer schien und seinen Silberschleier nicht auf meine 
Gedanken legen konnte. Es war stockfinster draußen und durch die 
betagten Fensterrahmen vernahm ich das Rauschen des Nachtwindes, 
der das alte Holz knacken ließ. Dax’ Worte rauschten in meinen Ohren 
und ließen mich einfach nicht zur Ruhe kommen. War es ein Fehler 
gewesen, ihn um Stille zu bitten? Ich hatte gespürt, dass er mir mehr 
hatte erzählen wollen, doch ich war vorhin einfach nicht fähig gewesen, 
mir noch mehr anzuhören. Es war zu viel, alles war mir viel zu viel ge-
wesen.

Widerwillig tippte ich das Display meines Smartphones an, um die 
Uhrzeit zu checken, obwohl ich genau wusste, dass das Ergebnis mir 
nicht gefallen würde. Es war halb drei Uhr nachts und ich hatte nicht 
für eine Sekunde die Augen geschlossen. Da meine Gedanken mich 
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daran hinderten. Weil ich mich wach hielt, denn ich hatte langsam keine 
Kraft mehr für diesen immer wiederkehrenden Albtraum, den ich nie 
so ganz zu fassen bekam.

Ich war verdammt müde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der 
Schlafentzug der letzten Wochen seinen Tribut fordern würde. Tagsüber 
schaffte ich es, meine Abgeschlagenheit zu verstecken, zumindest hoffte 
ich das. Doch sobald ich abends in den Spiegel sah, nachdem ich die 
drei Schichten Concealer von der dünnen, bläulich schimmernden 
Haut gewischt hatte, sah mir meine eigene Wahrheit ungefiltert ins Ge-
sicht.

»Wie lange soll das noch so funktionieren?« Die geflüsterten Worte 
hallten an den Wänden wider und ich starrte aus dem Fenster, von dem 
aus ich einen einwandfreien Blick auf den Kiesweg hatte, der zur Straße 
führte. Alles lag still da. Die Sitzgruppe unter dem stattlichen Walnuss-
baum, an dem Juliet ihre Unilektüren wälzte, zeichnete oder las. Ob-
wohl ich nicht geschlafen hatte, weil ich das wegen Dax’ Geheimnis 
nicht konnte, und auch, um nicht wieder in einem Albtraum zu ver-
sinken, versuchte ich, ihn mir in Erinnerung zu rufen. Immer sah ich 
Kinder spielen. Ich war mir sicher, dass es sich dabei um meine Schwes-
tern und mich handeln musste und dass ich erwachsene Stimmen flüs-
tern hörte. Waren es die unserer Eltern? Oder die der Großeltern? Die 
von Fremden? Ich hatte nie gehört, was sie sagten, doch der gezischte, 
drängende Ton jagte mir eine Eiseskälte die Wirbelsäule herunter.

»Hör auf, darüber nachzudenken«, zwang ich mich selbst zur Räson, 
ballte die Hände an meinen Seiten zu Fäusten und schüttelte den Kopf, 
wie um die Gedanken zu verscheuchen. Ich sprach schon wieder mit mir 
selbst, und wenn es sogar Dax aufgefallen war, sollte ich mir vielleicht 
langsam mal Gedanken machen. Ich tat das nur, wenn es mir nicht gut 
ging.

Der Puls hämmerte mir im Hals und mit einem Mal erschien mir das 
Zimmer zu klein, um darin atmen zu können. Ich fasste mir an die 
schmerzende Kehle und räusperte mich krächzend. Durst. Ich war un-
glaublich durstig und ein Blick zum Nachttisch genügte, mir zu zeigen, 
dass ich meine Flasche in der Küche hatte stehen lassen.
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Im Gehen schnappte ich mir den dünnen Morgenmantel und band 
mir den Gürtel um die Taille, während ich geschickt die knarzenden 
Treppenstufen mied. Das Farmhaus lag im Dunkeln und hier unten im 
Erdgeschoss war es so stockfinster, dass ich die Augen zusammenkniff, 
um überhaupt irgendwelche Schemen zu erkennen. Ein leises Klopfen 
jagte mir einen Schrecken ein, bis ich registrierte, dass es in unregel-
mäßigen Abständen kam und so dumpf klang, dass es draußen sein 
musste. Trotzdem griff ich nach dem erstbesten Gegenstand in meiner 
Nähe, um im Gefahrenfall in der Lage zu sein, mich zu verteidigen: 
einem Stabregenschirm, als wäre ich Mary Poppins höchstpersönlich. 
Der hämmernde Puls wanderte vom Hals bis hinter meine Stirn, wo 
er einen stechenden Schmerz heraufbeschwor. Da ist nichts, Cleo, 
sprach ich mir in Gedanken zu, beruhige dich einfach. Ich ging um die 
Ecke in die Küche, durch deren Fenster der Mond schien, und als das 
Klopfen erneut ertönte, krallte ich die Finger fester um den Regen-
schirm. Tock, tock, tock. Ich folgte dem Geräusch mit dem Blick und 
schluckte, als ich realisierte, dass ich die Quelle nicht ausmachen 
konnte, als verfolgte ich einen Geist. Warum kam das Geräusch mit 
einem Mal von oben?

»Wovor fürchte ich mich eigentlich? Hier ist nichts«, spottete ich und 
lehnte den Regenschirm gegen die freie Wand, schritt zur Spüle und ließ 
ein Glas Wasser volllaufen, das ich begierig hinunterkippte. Gähnend 
schnappte ich mir die gefüllte Wasserflasche, um den Rückweg anzu-
treten. Als ich wieder vor meiner Zimmertür stand, die Finger auf der 
kühlen Metallklinke, ertönte das Klopfen wieder, lauter als zuvor. Es 
kam vom Ende des Korridors und lockte mich zu den Räumen, die ich 
bisher gemieden hatte. Die Schlafzimmer unserer Eltern und Groß
eltern, denn irgendwie empfand ich es als ein Eindringen in ihre Privat-
sphäre. Andererseits hatten Mom und Dad garantiert nichts hinterlassen 
und Grandma und Grandpa waren tot. Sie existierten nicht mehr. Es 
scherte sie nicht und früher oder später würden wir ihre Habseligkeiten 
sowieso durchsehen, das war unvermeidlich.

Da ich nicht gewillt war, die grellen Deckenlichter im Flur anzu-
schalten, schlurfte ich zur Holzkommode vor dem Treppengeländer, in 
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dem seit unserer Kindheit Kerzen und Streichhölzer lagerten, und 
wurde fündig. Ich zog eine breite Stumpenkerze hervor, deren Wachs 
sich weich in meiner Hand anfühlte, und kramte nach Zündhölzern, 
fand stattdessen ein Feuerzeug. Umso besser, dachte ich mir, stellte 
meine Flasche auf der Kommode ab und zündete die Kerze an. Sofort 
flackerte die Flamme los, die ich im Gehen mit der anderen Hand ab-
schirmte.

Ich versuchte zu lauschen, doch das Blut rauschte zu laut in meinen 
Ohren. Schon wollte ich wieder umdrehen, da hörte ich es wieder. Das 
Tock-Tock-Tock. Ich war mir sicher, dass es aus dem Schlafzimmer meiner 
Großeltern kam, und haderte mit mir. Sollte ich wirklich hineingehen, 
um dem Geräusch auf den Grund zu gehen? Allein der Gedanke, die 
Tür zu öffnen, fühlte sich verboten an.

Doch dann entschied ich mich dazu, mutig zu sein. Das hier war ein 
Haus, in dem man lebte, und kein Museum. Zwar hätte ich die Räume 
mit Sage und Juliet zusammen inspizieren können, doch da ich eh nur 
wach lag, konnte ich es auch direkt hinter mich bringen.

Die Tür schabte quietschend über den Boden und ich hielt den Atem 
an, warf einen Blick über die Schulter zu den Zimmertüren meiner 
Schwestern. Als täte ich hier wirklich etwas Verbotenes. Wollte ich nicht 
erwischt werden? Wollte ich Sage einfach nicht erklären, warum ich des 
Nachts durchs Haus wandelte, eine Kerze in der Hand? Wollte ich nicht 
gefragt werden, warum ich nicht schlief?

Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse und biss die Kiefer aufein-
ander, weil das alte Türscharnier unüberhörbar quietschte wie durch-
drehende Reifen auf nassem Asphalt. Als es so weit geöffnet war, dass 
ich seitlich hindurchpasste, schob ich mich in den Raum und blieb so-
fort stehen. Hier hatte sich nichts verändert. Über dem Bettende lag fein 
säuberlich die grün-beige gemusterte Tagesdecke, die Zierkissen waren 
aufgeklopft drapiert und zu beiden Seiten lagen weiße, flauschige Tep-
piche auf dem Boden. Mein Herz wurde schwer und ich versuchte, den 
anschwellenden Klumpen im Hals herunterzuschlucken. Vergeblich. Er 
drückte mir heftig auf die Kehle, sodass mir die Tränen kamen. Hatte 
Grandpa hier überhaupt geschlafen, seitdem er allein zurückgeblieben 
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war? Waren Grandmas Finger die letzten gewesen, die über die Stoffe 
gefahren waren, um sie so mustergültig glatt zu streichen? Oder hatte 
mein Grandpa sich alle Mühe gegeben, das Bett Tag für Tag genauso 
herzurichten, wie seine Frau es über sechzig Jahre lang getan hatte? Egal, 
welche dieser Möglichkeiten die Wahrheit war: Es tat weh. Scheiße, es 
tat weh.

Die Tür hatte damals stets offen gestanden, sodass ich täglich einen 
Blick hineingeworfen hatte. Er hatte mich aber nie weiter fasziniert.

Tock, tock, tock! Ein Keuchen drang aus meiner Kehle, denn seit ich 
den Raum betreten hatte, war mir entfallen, was überhaupt der Grund 
gewesen war, die Tür zu öffnen. Mein Blick schnellte zum Fenster und 
ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als ich endlich die Geräuschquelle 
ausmachte.

Es war ein Ast der Weiß-Eiche vor dem Küchenfenster, der gegen die 
Außenfassade schlug und auch das Fenster nur selten verfehlte. Der 
Wind ließ ihn tanzen, sodass seine Schatten ein unheimliches Schauspiel 
auf dem Bett darboten. Es stand unter dem breiten Fenster und wie 
auch sonst überall in diesem Haus zog der Wind am Holzrahmen, bevor 
er ihn eine Sekunde später knarzend zurückdrückte. Auf der rechten 
Seite befand sich der Kleiderschrank aus glatt poliertem Walnussholz. 
Die breiten, klobigen Türen hingen an Schiebestangen und mir wurde 
bewusst, dass ich es nicht packen würde, dort hineinzusehen. Nicht 
heute Nacht.

Zögerlich setzte ich einen Schritt in den Raum hinein, die Kerze vor 
mir haltend, und natürlich musste ausgerechnet die erste Diele, auf die 
ich trat, locker sein. Das knackende Geräusch hallte ohrenbetäubend in 
mir wider. Kurz musste ich innehalten, bis sich mein Herzschlag beru-
higt hatte. Dann lief ich weiter, wobei ich Staub aufwirbelte, der mir in 
der Nase kitzelte.

Auf der linken Seite vom Bett stand eine längliche Kommode mit 
goldenen Griffen und eingeschnitztem Relief in den einzelnen Schüben. 
Ein Schmuckstück, für das Sammler in Antiquitätenläden eine Menge 
Geld hinblättern würden. Diese Kommode würde diesen Raum niemals 
verlassen, das schwor ich mir.
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Das Gewicht meines Herzens nahm zu, je näher ich ihr kam, denn 
desto schärfer erkannte ich all die Fotos in den Stehrahmen darauf, bei 
deren Anblick sich mir der Magen verknotete. Ich ließ den Blick von 
links nach rechts über all die Gesichter schweifen, die Familie waren. 
Da war ein ungestelltes Hochzeitsfoto meiner Eltern, Mom war darauf 
schwanger mit Sage. Ich stellte mir die Frage, wo ich mich zum Zeit-
punkt dieses Schnappschusses aufgehalten hatte, denn ich erinnerte 
mich nicht mehr daran. Daneben standen akkurat sortiert die einzel-
nen Einschulungsfotos von Juliet, Sage und mir. Uns allen hatten am 
ersten Schultag die oberen Schneidezähne gefehlt, was mich zum Lä-
cheln brachte, denn das war mir bis zu diesem Moment nicht bewusst 
gewesen.

Ich zog einen größeren Bilderrahmen von hinten nach vorn, wischte 
mit der Handfläche darüber, um die dicke Staubschicht zu entfernen, 
und sah es mir sorgsamer an. Es war ein Familienfoto; ich erinnerte 
mich genau an den Tag, als der Fotograf bei uns zu Besuch gewesen war. 
Im Hintergrund war der Eingang mit der jetzt abgerissenen Veranda zu 
sehen, die Fassadenfarbe leuchtete, weil sie zu diesem Zeitpunkt frisch 
gestrichen war. Die letzte hingebungsvolle Handlung, bevor das Haus 
sich selbst überlassen worden war. Mom, Dad, Grandma und Grandpa 
standen hinter uns Schwestern. Alle strahlten in die Kamera, als wären 
wir der Cast einer Familien-Dramedy-Serie, und beim genaueren Hin-
sehen fiel mir auf, wie wir uns an den Händen hielten, Sage, Juliet und 
ich. Sissy war in der Mitte, die Kleinste von uns. Vorsichtig strich ich 
mit dem Zeigefinger über das kühle Glas, versuchte, die Trauer wegzu-
drängen, die sich auf mich legte. Diese unbelastete Zeit war vorüber und 
würde niemals wiederkommen.

Ich presste die Augen zusammen, um die Tränen aufzuhalten, denn 
ich wollte nicht weinen. Ich hatte das doch hinter mir gelassen. Unsere 
Vergangenheit war sowieso nicht ungeschehen zu machen, es war 
vorbei, keine Träne konnte etwas daran ändern, wie es jetzt war. Um 
mich selbst davon zu überzeugen, wollte ich den Fotorahmen zurück-
stellen,  als mir auffiel, dass die Rückpappe uneben war und seltsam 
federte.



314

Stirnrunzelnd zog ich es zurück, drehte es um und klappte den Auf-
steller ein. Ich rüttelte das Bild sachte, schüttelte es von einer Seite zur 
anderen. Etwas rutschte darin umher. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, 
murmelte ich und wünschte mir, dass das alles ein Traum wäre. Ich 
wollte nichts Verdächtiges finden. Ich wollte nicht wie eine Hobby-
detektivin im Leben meiner Großeltern herumschnüffeln. Ich wollte 
nicht, dass es etwas gab, das meinen neu gewonnenen Frieden störte, 
oder dass das, was Dax mir im Auto erzählt hatte, irgendein Gewicht 
hatte.

Und doch ließ ich mich auf der Bettkante nieder, weil meine wacke-
ligen Beine mir den Dienst zu versagen drohten. Die Zehen gruben sich 
in den flauschigen Teppich, als suchten sie Halt, wo keiner mehr war. 
Spannklammer für Spannklammer klappte ich nach oben, wobei das 
Metall Kerben in meiner Fingerspitze hinterließ.

Dann öffnete ich die gebogene Rückpappe so schnell, als würde ich 
ein Pflaster abziehen. »Fuck.« Als hätte ich mich verbrannt, zog ich die 
Finger zurück und warf den Rahmen auf das Bett, wodurch das Foto 
verrutschte, das Glas heraussprang und ein dicker, rissiger Briefum-
schlag herauspurzelte. Er landete dumpf auf der Tagesdecke und ich 
starrte ihn an, als ginge er in Flammen auf, jetzt, wo er mit Sauerstoff 
in Berührung kam. Ich wünschte es mir. Dass er verschwand, dass das 
alles nicht wahr war.

Der Puls pochte mir in den Schläfen, was einen Schmerz in meine 
Augen jagte, und doch schaffte ich es nicht, den Blick abzuwenden. Ein 
Briefumschlag. Die Worte Geheimnis, Beweis, Lüge, Geheimnis, Geheim-
nis, Geheimnis schrien mich an und ich stand auf, lief auf und ab, um 
meine Gedanken zu sortieren. Versehentlich stieß ich mit dem Rücken 
gegen die Foto-Kommode, die bedrohlich wankte. Würde dieser Um-
schlag uns vielleicht im Bezug auf das Testament weiterbringen? Oder 
würde sie zu dem passen, was Dax vorhin erzählt hatte?

Ich brauchte ihn nicht anzuheben, um zu wissen, dass er viel wog. 
Das längliche Kuvert war sonderbar dick und zierte ein gebrochenes 
Wachssiegel in einem hellen Lilaton. Ich hätte das hellviolette Siegel-
wachs unter Tausenden erkannt: Es war das meiner Grandma. Sie hatte 
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einst alles mit uns Kindern geteilt, uns alles gezeigt, immer ein Auge 
zugedrückt. Nur bei diesem verdammten Wachs hatte sie keinen Spaß 
verstanden und uns Mädchen zu einer Woche Hausarrest verdonnert, 
weil wir uns einmal über diese Regel hinweggesetzt und damit gebastelt 
hatten. Es war ihres. Unverkennbar. Was auch immer in diesem Brief-
umschlag lag, kam von ihr.

Ich schluckte, wobei mir ein fieser Schmerz in die Kehle stach, weil 
sie austrocknete, da ich die ganze Zeit versuchte, lautlos durch den 
geöffneten Mund zu atmen. Meine Finger bebten und doch über-
brückte ich den Abstand zu dem Brief, ließ mich vor dem Bett auf 
die Knie sinken, das schwere Papier auf dem Schoß. Mein Magen 
drohte zu rebellieren, im unteren Rücken kribbelte es und es fühlte 
sich an, als knisterte Brausepulver in meinem Kiefer. Ich schlug den 
Umschlag auf und blickte auf den Einhundertdollarschein, starrte wie 
gebannt auf das Abbild der Independence Hall in Philly, das diesen 
zierte.

»Hey Benjamin«, begrüßte ich schluchzend einen unserer Grün-
dungsväter, Benjamin Franklin. Ich ließ die Banknoten flüsternd durch 
den Daumen gleiten, als wäre es ein Daumenkino, und begann kurz 
darauf zu zählen. »… achtzehn, neunzehn, zwanzig, was zur Hölle?« Ich 
hielt schätzungsweise zweihundert, wenn nicht mehr Einhundertdollar-
scheine in der Hand. »Zwanzigtausend Dollar?« Ich stieß ein Keuchen 
aus, stopfte das Geld zurück in den ausgebeulten Briefumschlag und 
drehte ihn um. Die geschwungene Handschrift auf der Vorderseite er-
kannte ich sofort.

Entscheide dich weise, du kennst die Konsequenzen hatte meine 
Grandma daraufgeschrieben. Ich begann zu schluchzen und drückte mir 
mit dem Handballen in die Augenhöhlen, um den fiesen Schmerz zu-
rückzudrängen. Für wen war dieses Geldbündel gewesen? Wen hatte 
meine unscheinbare Grandma bestechen wollen und aus welchem 
Grund? Warum war das Geld hier? Weil die Person, die es empfangen 
hatte sollen, es ausgeschlagen hatte? Zu welchem Preis? »Was hat das 
alles zu bedeuten?«, wisperte ich und versteckte den Briefumschlag wie 
ferngesteuert wieder im Rahmen. Zitternd vor Kälte, die sich bis tief in 
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meine Knochen gefressen hatte, stellte ich den Abzug zurück an seinen 
Platz. »Warum hinter unserem Foto, Grandma?« Mir schwirrten Dax’ 
Worte durch den Sinn. Wer hatte sich von uns fernhalten sollen und 
warum?

Ich verließ den Raum, ohne zurückzublicken, in der Hoffnung, die 
letzten Minuten zu vergessen.
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Kapitel 44

Dax
Cleo ließ sich endlich auf eine Parkbank plumpsen, doch ich blieb lieber 
noch stehen und besah sie mit schief gelegtem Kopf. »Ist die auch wirk-
lich okay?« Ich zwang mich zu einem Lächeln, das hoffentlich ganz ohne 
Vorwurf auskam, und deutete mit einem Seitenblick zur Bank.

»Schau mich nicht an, als hätte ich sie nicht mehr alle«, echauf-
fierte sie sich lachend und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die 
erste Bank war zu nah am Teich: Mücken. Die zweite stand rück-
lings zur Frisbee- und Ballwiese. Hochgefährlich. Die dritte hatte 
null Schatten.«

»Sonnenbrand?«, mischte ich mich in ihre Aufzählung ein, worauf ihr 
Mundwinkel zuckte und sie die Finger aus der Luft nahm, an denen sie 
eben ihre Gründe abgezählt hatte.

»Ja.«
»Und diese hier? Die passt?«
Cleo nickte. »Tut sie. Der Tulpenbaum spendet Schatten und von 

hier aus können wir perfekt zur Magnolia Street gucken, auf der wie 
immer eine Menge los ist. Her mit den Sandwiches.« Sie wedelte mit 
den Fingern, um mir zu bedeuten, ihr die Papiertüte aus dem Super-
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markt zu reichen, die ich bloß als Täuschung um unser Mittagessen 
gewickelt hatte. Sie stockte. »Das sind keine Sandwiches.«

»Nope.« Es fiel mir schwer, ein überlegenes Grinsen zu unterdrücken.
»Ist das selbst gemacht?« Sie zog zwei Glasschalen mit Pesto-Nudel-

salat hervor und beäugte mich kritisch.
»Ist es. Aber nicht von mir«, warf ich schnell hinterher, denn ich 

wollte mich nicht mit fremden Federn schmücken. »Marlene, die Be-
sitzerin des B&Bs, in dem ich wohne, kocht und backt für ihr Leben 
gern und als ich ihr erzählt habe, was wir heute vorhaben, hat sie mich 
nicht ohne dieses Lunchpaket losziehen lassen.« Ich lachte bei der Er-
innerung an ihren empörten Gesichtsausdruck. »Sie war geschockt, 
dass ich einfach Fertig-Sandwiches kaufen wollte und dass es kein 
Wunder war, dass ich Single wäre.« Ich kratzte mich am Hinterkopf, 
denn eigentlich hatte ich diesen Part aussparen wollen. »Ihre Worte, 
nicht meine«, fügte ich schnell hinzu, doch Cleos Mundwinkel ver-
zogen sich bereits zu einem schadenfrohen Grinsen. Ich war vor die-
sem Date nervös gewesen, wenn man bedachte, wie das letzte geendet 
hatte. Doch Cleo gab mir überhaupt nicht das Gefühl, wütend auf 
mich zu sein, im Gegenteil. Es kam mir fast so vor, als hätte sie ver-
gessen, dass ich ihr etwas erzählt hatte, das ich ihr schon vor über ei-
nem Jahrzehnt hätte anvertrauen sollen. Sollte ich ihr jetzt den Rest 
erzählen oder warten, bis sie es ansprach? Ich hatte keine Ahnung, was 
richtig war.

»Du weißt, dass ich mich auch über Sandwiches gefreut hätte, oder?«
»Ja.«
»Aber das hier ist besser, das muss ich schon zugeben.« Sie platzierte 

die Nudelschalen neben sich und ließ die Hand erneut in der Papiertüte 
verschwinden. »Mousse au Chocolat?« Sie stöhnte genießerisch auf.

»Mit frischen Erdbeeren«, nickte ich und deutete in den Beutel. »Die 
müssten dort irgendwo sein.«

Sie holte noch eine Box hervor, in deren abgetrennten Fächern Käse-
würfel, Weintrauben, Salzcracker und süßes Popcorn verstaut waren. 
»Kein Wunder, dass du nicht ausziehst«, witzelte sie und versenkte ihre 
Finger erneut in der Tüte, um die letzte Überraschung hervorzuholen. 
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Es war eine Blechdose. Sie öffnete den Deckel und sog genießerisch den 
Duft der frisch gebackenen Scones ein.

»Zufrieden?«
»Ist das eine Fangfrage?« Sie lachte los, faltete die Papiertüte zusam-

men und verstaute sie zu ihren Füßen. »Willst du im Stehen essen?«
»Auf keinen Fall.« Ich grinste ertappt und ließ mich neben Cleo nie-

der, die mir sofort eine Nudelsalatschale und eine der einklappbaren 
To-go-Gabeln reichte. Marlene würde mir den Kopf abreißen, wenn ich 
sie verlor, wie sie mir zuvor unmissverständlich klargemacht hatte.

»Iff daff lecker«, sagte Cleo mit vollem Mund und ließ sich in ent-
spannter Haltung gegen die Rückenlehne sinken. »Oh, schau!« Sie deu-
tete zur Magnolia Street, auf der sich eine Menschentraube versammelte. 
»Was die wohl vorhaben?«

Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass sie alle Körbe und Kisten 
schleppten. »Ich glaube, das ist das Thanksgiving-Komitee.«

»Täusche ich mich oder sind sie dieses Jahr spät dran mit dem Deko-
rieren? Wir haben doch schon Ende September.«

»Erinnere mich nicht daran.«
»Woran?« Cleo schob sich eine voll beladene Gabel in den Mund.
»Daran, dass der Sommer endet.« Seufzend verschloss ich meine ge-

leerte Glasschüssel.
»Warum? Was ist so schlimm daran für dich?« Sie blickte mich ehrlich 

interessiert an und doch war es, als hätte irgendetwas ihren sonst so 
klaren Blick über die letzten Wochen getrübt. Sie sah müde aus. War 
jetzt der passende Zeitpunkt, ihr von den Briefen zu erzählen?

»Ich habe Sorge, dass das hier mit dem Sommer endet.« Ich deutete 
mit den Fingern zwischen uns hin und her und Cleo ließ ihre Gabel 
sinken. Ich fluchte innerlich. Warum zur Hölle schaufelte ich mir mein 
eigenes Grab? Cleo und ich taten so, als hätte das Gespräch bei der 
Ranch nie stattgefunden, und manchmal fragte ich mich, ob ich es nur 
geträumt hatte, dass ich es ihr erzählt hatte.

»Was auch immer mit uns passiert oder nicht passiert, hat garantiert 
nichts mit der Jahreszeit zu tun, Dax.« Täuschte ich mich oder lag in 
ihren Worten ein Vorwurf, weil ich so lange geschwiegen hatte?
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»Ich glaube dir das einfach mal«, lächelte ich und stupste ihr mit dem 
Ellenbogen in die Seite. »Hast du alles am Haus geschafft, was du im 
Sommer vorgehabt hattest?«

Cleo schüttelte schnaubend den Kopf und lachte gequält auf. »Bei 
Weitem nicht, aber wenigstens wird aktuell noch das Dach repariert, 
sodass es nicht im Winter einbricht.«

»So schlimm?«
»So schlimm«, bestätigte sie nickend. »Meine Schwestern haben mir 

wirklich viel unter die Arme gegriffen. Sogar Sage«, murrte sie. »Aber 
die Aufgabenliste hat kein Ende. Es kommen immer wieder Punkte 
hinzu und eigentlich liebe ich dieses Gefühl, auch in Zukunft immer 
etwas zu tun zu haben. Aber in diesem Fall? Manchmal wünschte ich, 
ich könnte es einfach abschließen und …« Sie sah mich mit traurigem 
Blick an. »Und einfach gehen. Irgendwohin. Ich genieße die Zeit mit 
meinen Schwestern sehr, aber unter jeder knarzenden Diele und hinter 
jedem Riss in der Wand lauern Erinnerungen auf mich, denen ich mich 
manchmal nicht gewachsen fühle. Und dann ist da noch diese Person, 
von der du mir erzählt hast, die wie ein Geist durch meine Gedanken 
spukt. Manchmal kommt mir der Gedanke, dass zu gehen das Ein-
fachste wäre. Einfach weglaufen, weil, wer würde mich schon aufhalten?«

Ihre Worte legten sich wie eine Schlinge um meinen Hals und zogen 
zu, bis ich gerade so noch atmen konnte. »Cleo, ich …«, sie sprach 
weiter, als hätte sie nicht gehört, dass ich im Begriff gewesen war, etwas 
zu erwidern. Dass ich sie zurückhalten würde.

»Aber das geht nicht und das ist okay. Ich arrangiere mich mit dem 
Ist-Zustand, was hab ich denn schon sonst für eine Wahl? Im Winter 
kann ich keine großen Projekte umsetzen, die das Haus an sich angehen, 
da werde ich vermutlich viel im Inneren werkeln. Irgendetwas muss ich 
tun, damit mir nicht die Decke auf den Kopf fällt.«

»Und wann machst du mal Pause?« Ich klickte den Plastikbecher mit 
der Schokoladenmousse auf.

»Dax«, seufzte sie vorwurfsvoll. »Ich kann schon auf mich aufpassen.«
»Daran habe ich keine Zweifel«, versicherte ich ihr, auch wenn das 

nur die halbe Wahrheit war. Cleo vergaß sich gern mal selbst, zumindest 
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war es damals so gewesen, und mein Gefühl verriet mir, dass sich daran 
nichts geändert hatte. »Aber du siehst müde aus.«

»Könnte daran liegen, dass ich es bin.«
»Warum?«
»Ich schlafe nicht so gut, das ist alles.«
»Probleme, einzuschlafen?« Mitfühlend strich ich ihr über den Ober-

arm, wodurch sich eine Gänsehaut auf ihrem Unterarm bildete.
Sie verzog den Mund und biss sich auf die Unterlippe, als überlegte 

sie sich ihre Worte genau. »Nicht wirklich. Ich kann einschlafen, meis-
tens, das ist es nicht mal. Aber dann träume ich irgendwelchen Mist und 
bin wieder wach.« Sie winkte ab, als wäre da gar nichts weiter dabei. Sie 
spielte es herunter und ich sah die zerbrechliche Cleo von früher, die 
niemals zugeben würde, dass sie etwas belastete.

»Albträume?« Ich schluckte den Kloß herunter, der sich so hartnäckig 
immer wieder von Neuem bildete. Cleo hatte schon damals Albträume 
gehabt, doch waren diese etwas gewesen, über das sie nicht einmal mit 
mir hatte sprechen wollen. Obwohl ich so oft dabei gewesen war. Ich 
hatte sie im Schlaf sprechen und weinen hören. Hatte ihren viel zu 
schnellen Atemzügen gelauscht, die meinen eigenen Puls in die Höhe 
hatten schnellen lassen, weil ich mir kaum ausmalen wollte, was sie da 
wohl in ihren Träumen sah.

»Ja.« Sie senkte den Blick und wackelte mit ihren Fußspitzen. »Ein 
Albtraum. Es ist immer der gleiche und er ist nicht einmal furchtbar, 
glaube ich.« Sie schnaubte. »Er wiederholt sich ständig und doch ver-
gesse ich den Großteil sofort nach dem Aufwachen. Zeitgleich bin ich 
einfach nur genervt von ihm. Manchmal halte ich mich wach, damit ich 
nicht wieder träume, weil ich danach genauso kaputt bin wie vorher. 
Dann kann ich es auch gleich lassen.«

»Was? Das Schlafen?« Ich hob beide Augenbrauen an und als Cleo 
meinen geschockten Ausdruck sah, verdrehte sie die Augen. »Du weißt 
schon, dass du ab und an schlafen solltest?«

»Ja, ja. Tu ich ja auch. Nur eben nicht sehr erholsam. Aber es ist okay, 
ich kenne das schon.«

»Ich weiß.«
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»Was weißt du?« Sie rümpfte die Nase und zwischen ihren Augen-
brauen entstand eine steile Falte.

»Das mit deinen Albträumen. Die hast du doch damals auch gehabt.«
»Albtraum. Einzahl«, verbesserte sie mich, als täte das irgendetwas zur 

Sache.
»Haben sie je aufgehört, Cleo?« Ich rückte ein Stück näher an sie 

heran und Cleo ließ es zu, dass ich meinen Arm hinter ihr auf der Bank-
lehne ablegte. Sie lehnte sich sogar zu mir, sodass es schon fast als Ku-
scheln hätte durchgehen können. Sie bräuchte nur den Kopf leicht zur 
Seite neigen und er könnte sich auf meine Schulter betten.

Sie antwortete mir nicht, doch da sie ihre Finger wrang, ging ich 
davon aus, dass sie mit sich rang. »Cleo?« Ich lehnte mich weiter zu ihr, 
sodass mein Mund ihrem Ohr ganz nah war. »Haben sie aufgehört?« 
Meine Worte waren so leise, ganz im Kontrast zu meinem Herzen, das 
mit Pauken und Trompeten gegen meinen Brustkorb hämmerte. Nicht, 
weil ich mich vor ihrer Antwort fürchtete, sondern weil ich mich 
schämte. Ich dachte an das letzte Kapitel, das ich gestern Nacht getippt 
hatte, bis der silbrige Mondschleier, der durch mein Fenster direkt auf 
meinem Bett lag, mich daran erinnerte, eine Pause einzulegen.

Kapitel 20

In jener Nacht schreckte Cleo aus ihren Träumen auf. Wie 

jedes Mal tat ich so, als schliefe ich, als bekäme ich nichts 

von den Dämonen mit, die meiner Freundin den Schlaf 

raubten. Ihr stoßweiser Atem beruhigte sich schneller als 

mein eigener Puls und schon bald vernahm ich das knis­

ternde Rascheln des Bettzeugs, unter dem sie sich vergrub. 

Sie schmiegte ihren warmen Körper an meinen, als wäre ich 

ein großes Kuscheltier. Ich zählte ihre gleichmäßigen Atem­

züge und starrte den Dielenboden in ihrem Zimmer an, bis 

sie wieder eingeschlafen war. Erst dann drehte ich mich zu 

ihr um, wobei mir der zarte Duft ihres Pfirsichshampoos in 

die Nase stieg, der mein Zuhause geworden war. Ihr Ge­

sichtsausdruck war entspannt und zeigte keine Spur der 
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wilden Verfolgungsjagd, in der sie sich bis vor wenigen Mi­

nuten noch befunden hatte. Zu gern würde ich in ihren Kopf 

blicken können, um ihr Geheimnis zu sehen. Um zu erfahren, 

was sie Nacht für Nacht belastete und warum es für sie so 

groß war, dass sie es mir nicht anvertrauen wollte.

Mit den Fingern strich ich ihr die blonden Haare aus dem 

Gesicht, die sich wie ein Wasserfall über ihr ausbreiteten. Ich 

liebte ihre seidigen Haare. Kurz zuckte ich zurück, weil sie 

ihre Nase im Schlaf rümpfte und leicht kaute, was mir ein 

Lächeln entlockte. »Oh, Cleo«, flüsterte ich in die Stille der 

Nacht und presste meine Hand gegen meine Kehle, die sich 

in diesem Moment zuschnürte. »Du wirst mir das nie ver­

zeihen«, wisperte ich und hielt die Träne nicht auf, die sich 

ihren Weg über meine Wange bahnte. »Aber ich werde ge­

hen. Ich schaffe es nicht mehr. Wer auch immer es sich so 

sehr wünscht, dass ich gehe, hat gewonnen.« Die Worte in 

die Nacht zu flüstern, fühlte sich seltsam befreiend an. Ich 

presste die Augen zusammen, dachte an den letzten Droh­

brief, der diese Woche vor dem Haus meiner Eltern gelegen 

hatte. Wer auch immer sie schrieb, wurde mutiger, offen­

sichtlicher.

DU BIST EIN ALBTRAUM.

GEH UND LASS SIE ENDLICH WIEDER SCHLAFEN.

GEH.

GEH.

GEH.

DU BIST EIN ALBTRAUM.

»Ich liebe dich so sehr, Löwenmäulchen«, krächzte ich und 

küsste ihre weiche Wange, ehe ich die Augenlider senkte, 

um bis zum Morgengrauen auszuharren. »Bald wirst du 

wieder schlafen können«, versprach ich ihr und wischte mir 

eine Träne von der Wange, ehe sie mein Kissen durchnässte.

Ich würde gehen, würde aufhören, den Absender der Briefe 

zu suchen, und würde dafür sorgen, dass Cleos Albträume 

ein Ende fanden, auch wenn es mir das Herz zerriss.
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»Nein«, beantwortete Cleo meine Frage schließlich und ich schüttelte 
kaum merklich den Kopf, um dem Gedankensturm in mir Herr zu werden.

»Nein? Sie haben nicht aufgehört?« Meine Stimme klang hohl, als 
wäre alles Leben aus ihr gewichen.

Cleo stöhnte auf, legte ihre Hand auf meinen Oberschenkel und 
drückte leicht zu. »AlbTRAUM, Dax. Einzahl. Es ist einer, okay? Nur 
einer. Und doch. Er hat schon aufgehört, eine ganze Weile sogar. Aber 
seitdem ich zurück bin, ist er wieder da.«

»Sorry. Albtraum.«
Stille Sekunden vergingen, ehe Cleo sich räusperte. »Du wusstest es?«
»Ja«, nickte ich. »Ja, ich wusste es, Cleo. Du hast im Schlaf manchmal 

so schnell geatmet, als würdest du vor etwas davonrennen. Manchmal 
hast du geweint oder sogar gesprochen.«

»Ich habe gesprochen?« Geschockt riss die den Kopf zu mir herum, 
starrte mir in die Augen. »Und du hast nie etwas gesagt?«

»Habe ich doch, hast du das vergessen?« Gekränkt schluckte ich. »Du 
hast mich jedes Mal von dir gewiesen, wenn ich dich nach den Träu-
men«, sie warf mir einen scharfen Blick zu, »Pardon, nach dem Traum 
hatte trösten wollen.«

»Ich erinnere mich gar nicht daran. Sicher, dass ich wach gewesen 
bin?«

Lachend schüttelte ich den Kopf und strich ihr über den Oberarm, 
woraufhin sie mir noch näher kam. »Ja. Du warst wach und wolltest nie 
darüber reden, daher habe ich dich nach den Nächten auch nie gedrängt.«

»Wie konnte ich das vergessen, Dax? Ich weiß es wirklich nicht 
mehr.« Ihre weinerliche Stimme war ein Indiz dafür, dass sie die Tränen 
zurückkämpfte.

»Es ist okay. Okay?« Ich lehnte die Wange auf ihren Scheitel und 
endlich ließ sie sich gegen mich sinken, ließ sich von mir halten.

»Was habe ich damals gesagt im Schlaf?« Sie richtete sich wieder auf 
und schob sich die Haare hinter die Ohren.

»Ich verstehe sie nicht. Warum verstehe ich sie nicht. Was sagen sie nur?«, 
zählte ich ein paar der Sätze auf, die ich bis heute nie hatte vergessen 
können.
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»Mehr nicht?« Enttäuscht biss sie sich von innen auf die Wange.
»Mehr nicht. Ich schätze, das hilft dir nicht?« Entschuldigend zuckte 

ich mit den Schultern.
»Nicht im Geringsten«, schnaubte Cleo und zwang sich zu einem 

Lachen. Ich kannte diese Übersprunghandlung von ihr. Sie wollte das 
Thema wechseln, wollte dem Gespräch sein Gewicht nehmen, obwohl 
es schwer auf ihr lastete.

»Willst du mir von dem Traum erzählen?« Ich war mir nicht ganz 
sicher, warum ich die Frage stellte. Wollte ich meine eigene Vergangen-
heit aufräumen? Wollte ich verstehen, warum ich mich damals hatte 
vertreiben lassen? Wollte ich Cleo helfen und für sie da sein? Oder 
suchte ich lediglich Stoff für meinen Roman, den ich doch sowieso 
niemals veröffentlichen würde? Was war es? Was für ein Mensch war ich, 
dass ich das gesamte Manuskript nicht einfach löschte? Denn solange es 
existierte, existierte auch die Chance, es irgendwann zwischen zwei 
Buchdeckeln wiederzufinden. Weil es nicht nur Cleos Geschichte war, 
sondern auch meine eigene. Vielleicht sollte ich ihr einfach beichten, 
was da auf meinem Laptop entstand. Vielleicht würde es den Knoten in 
meiner Brust lösen und das schlechte Gewissen, das mich tagein, tagaus 
begleitete, mildern.

»Weißt du, es reicht mir schon, jede Nacht mit ihm konfrontiert zu 
werden«, wich Cleo aus und ich nickte.

»Okay, okay, alles gut.«
»Außerdem bekomme ich ihn sowieso nicht richtig zu fassen.«
»Es ist okay, wenn du nicht bereit bist.«
Cleo seufzte. »Vielleicht bin ich es niemals.«
»Okay.«
Vielleicht war es gut so.
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Kapitel 45

Cleo
Gerädert schlug ich die Augen auf, wischte mir über meine trockenen 
Augen und schob mir die Decke bis zur Hüfte herunter, da ich schwitzte.

Ich tippte mein Handydisplay auf dem Nachttisch an und stöhnte 
auf. Es war 5:31 Uhr, also noch eine Stunde bis zum Sonnenaufgang. 
Trotzdem war die Schwärze der Nacht vor dem Fenster bereits der Mor-
gendämmerung gewichen. Ich entschied, aufzustehen.

Ich war letzte Nacht zwei Mal von meinem guten Freund und Schlaf-
helfer, dem Albtraum meiner Kindheit und Jugend, geweckt worden. Es 
war langsam zur Gewohnheit geworden, dass ich des Nachts durchs 
Haus wandelte, in nichts weiter gehüllt als meinen Pyjama und mit der 
Stumpenkerze in meiner Hand.

Es kam mir vor, als hätte der Moment, in dem ich mit Dax über 
meine Schlaflosigkeit gesprochen hatte, etwas verändert zwischen uns. 
Als wären wir näher zusammengerückt, aber hätten zeitgleich doch eine 
gewisse Distanz zwischen uns gebracht. Es war ein schwer zu beschrei-
bendes Gefühl und noch viel schwerer zu greifen. Ich schaffte es kaum, 
auszublenden, dass Dax all die Jahre von meinem Albtraum gewusst und 
ich vergessen hatte, mit ihm darüber gesprochen zu haben.



327

Wie jede der vergangenen Nächte war ich ins Schlafzimmer meiner 
Großeltern gegangen und hatte den Umschlag aus seinem Versteck ge-
holt. Letzte Nacht war ich so weit gegangen, das Geld zu zählen, was 
mich jetzt nur noch mehr belastete. Es waren 23 600 Dollar.

Warum zur Hölle hatten meine Großeltern ausgerechnet diese 
krumme Summe versteckt? Mein Gedankenkarussell landete stets auch 
bei meinen Eltern. Was hatte sie vor all den Jahren dazu bewogen, sich 
zu trennen und in verschiedene Teile des Landes zu ziehen? Warum 
haben sie uns den Kontakt zu den Großeltern verwehrt? Wofür war all 
das Geld in diesem Umschlag gedacht? Für wen war es gedacht? Sollte 
ich Juliet und Sage einweihen? Ihnen erzählen, was Dax mir gebeichtet 
hatte? Mein Schädel brummte von all den Fragen, weshalb ich begann, 
nach Hinweisen zu suchen.

Ich fand nichts. Überhaupt nichts. In den Schränken lagerten nur 
Kleidung, Haushaltsgegenstände, Vasen. Ich hoffte so sehr, auf Foto-
kisten zu stoßen oder Tagebücher, doch natürlich war es nicht so einfach.

Ich schlüpfte in meine karierte Flanelljogginghose, mit der ich jedes 
Jahr den Herbst einleitete, und öffnete mein Fenster, um die kühle, tau-
geschwängerte Luft hineinzulassen. Ich liebte den Geruch und doch zog 
sich mein Magen zusammen. Widersprüchliche und von Nostalgie ge-
spickte Gefühle tobten in mir. Wann würde ich mir endlich erlauben, 
diesen Ort wieder zu lieben?

Ich kramte in meinem Notizbuchhaufen nach meinem Bullet Journal, 
das ich viel zu lange hatte einstauben lassen, und schlug die erste freie 
Seite auf.

Dinge, die ich an Spring Mountains liebe(n darf ), schrieb ich in die erste 
Zeile.

- den Duft des Taus am Morgen
- den Sonnenaufgang
- das Rascheln der Laubbäume
- die Stille der Natur
- der perfekte Blick auf den Spring Mountain aus meinem Fenster
- die sanfte Brise auf meiner nackten Haut
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Ich hielt beide Arme aus dem Fenster und genoss das Gefühl des Windes, 
der sie umschmeichelte. Mit jeder verstreichenden Sekunde fühlte ich 
mich freier, als würde die Frische, die ein neuer Morgen mit sich brachte, 
meinen Brustkorb öffnen. Damit mein Herz sich nicht mehr so zusam-
menkauern musste wie eine vergessene Rosine in einer Pappschachtel.

Ich blätterte zur nächsten Seite, schrieb in großen Druckbuchstaben 
BRAIN DUMP in die erste Zeile und ließ jeden Gedanken, jedes To-do, 
so groß und klein sie doch schienen, unsortiert und ohne Filter aufs 
Papier fließen.

- Sollte ich ein Albtraum-Tagebuch beginnen?
- 23 600 Dollar im Briefumschlag – was hat das zu bedeuten?
- Regenrinne reinigen
- Anwaltstermin mit Juliet und Sage
- Warum durften wir nicht mit Grandma + Grandpa reden?
- Wem gehört die fremde Stimme in meinem Traum?
- Warum habe ich vergessen, dass Dax von meinem Albtraum wusste?
- Kaffeepulver nachkaufen
- Louma Kaffeedate ausmachen
- Maklerin nach Fortschritt im Scheunenverkauf fragen
- Kann ich Dax verzeihen?
- Bin ich schon dabei, ihm zu verzeihen?
- Dax hat so lange geschwiegen, warum spüre ich keine Wut deswegen?
- Nussmix für Frizz im Baumarkt nachkaufen

Mein Herzschlag hatte sich verlangsamt, rannte nicht mehr mit sich 
selbst um die Wette. Das gleichmäßige Kratzen des Stiftes über das 
glatte Papier hatte diese beruhigende Wirkung auf mich. Ich starrte 
meine Stichpunkte an und atmete tief ein, hielt den Atem fest und ließ 
ihn wieder entweichen.

Mein Körper zeigte mir mehr als deutlich, dass es nie wichtiger war 
als jetzt, dass ich auf mich aufpasste. Ich drohte unter all der Last, men-
tal wie physisch, zu zerfallen. Im Grunde war das heruntergekommene 
Farmhaus ein Sinnbild dafür, wie es in mir aussah. Das Farmhaus 
brauchte Zuwendung und Liebe. Nur hier und da etwas Kleber und 



329

provisorische Nägel würden es nicht langfristig zusammenhalten. Ge-
nauso wie es mir nicht helfen würde, mich irgendwie von Tag zu Tag zu 
hangeln, ohne endlich wieder auf mich achtzugeben.

Eine Tür fiel ins Schloss und ein gezischtes Fluchen folgte. Sage war 
wach. Ich erhob mich, wobei mein Stuhl über die Dielen schrammte, 
klappte das Bullet Journal zu und klemmte es mir unter den Arm. Ich 
erwischte Sage am Treppenabsatz dabei, wie sie gerade die Stufen he
runterschleichen wollte. »Ich glaube, du brauchst nicht mehr versuchen, 
keinen Ton von dir zu geben, den Türknall hat man bis ins Stadtzent-
rum gehört.«

Sages Griff ums Geländer verstärkte sich und sie warf mir über die 
Schulter ein angriffslustiges Grinsen zu, in dem ich dennoch so etwas 
wie Zuneigung las. »In diesem alten Haus zieht es wie Espenlaub. Die 
Tür knallt schneller zu, als ich überhaupt durchschlüpfen kann.« Sie 
zupfte ein Stück absplitterndes Holz vom Geländer, als wollte sie ihre 
Aussage untermalen.

»Wie schade, dass du nicht mehr dazwischenstandest«, neckte ich sie, 
woraufhin sie mit einem »Ja, ja, ja, du mich auch« die Augen verdrehte.

Sie lief vor mir herunter. »Kaffee?« Ohne meine Antwort abzuwarten, 
füllte sie Wasser in eine hellbraune Tonkaraffe, um es in die Maschine 
zu füllen. Routiniert streckte sie sich zu unserem Kaffeevorrat, von dem 
ich gedacht hatte, er wäre leer.

»Wir haben ja Kaffee?« Verwundert runzelte ich die Stirn und schlug 
mein Bullet Journal auf der Kücheninsel auf, um den Punkt direkt aus 
meinem Brain Dump zu streichen.

»Klar«, schnaubte Sage. »Du kapierst echt immer noch nicht, dass 
Juliet und ich genauso einen Blick auf alles haben, oder?« Sie drückte 
den Startknopf, lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen 
rücklings gegen die Arbeitsplatte und sah mich scharf an. Sie spitzte ihre 
vollen Lippen und erst jetzt registrierte ich, dass sie im Gegensatz zu mir 
komplett zurechtgemacht war. Ihre grünen Augen waren schwarz um-
randet, ihre Wangenknochen zierte hellrosa Blush und die Haare fielen 
ihr seidig glänzend und perfekt geglättet über die Schulter. Sie reichten 
ihr bis zur Hüfte, wo ihr hellblaues Crop Top endete, das kurze Puffärmel 
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hatte. Sie trug eine dunkelgrüne, tief sitzende Baggy Pants und DocMar-
tens. Es stand ihr alles sehr gut. »Willst du meine Nummer haben oder 
warum taxierst du jeden Zentimeter meines Körpers?«

»Sorry, ich habe dein Auftreten bewundert und mich zeitgleich ge-
fragt, wann zur Hölle du aufgestanden bist?«

Sie winkte ab. »Danke, Anziehen dauert drei Minuten, Make-up fünf, 
Zähneputzen zwei, Haareglätten zehn Minuten«, zählte sie an einer 
Hand ab und tat so, als würde sie angestrengt rechnen. Sie machte sich 
lustig über mich, was ich ihr nicht einmal verübeln konnte. »Macht 
plus/minus zwanzig Minuten.«

»Danke für die Mathestunde.«
»Ich wollte vor unserem Termin beim Anwalt noch einmal in die 

Stadt, etwas erledigen.«
»Was denn?« Als Sage mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, 

ruderte ich zurück. »Sorry, Angewohnheit, geht mich nichts an, schon 
klar.«

Sage nickte und an ihrem Mundwinkel zupfte ein Lächeln. Sie 
nahm ihren To-go-Edelstahlbecher vom Abtropfgitter und füllte ihn 
mit Kaffee und einem großzügigen Schluck gesüßter Mandelmilch. Es 
war irgendwie beruhigend, ihr einfach dabei zuzusehen, wie selbstver-
ständlich sie sich bewegte. Ich folgte ihren Handgriffen, als sie eine 
Blümchentasse vom Regal nahm, Hafermilch mit dem Aufschäumer 
aufschäumte, Kaffee daraufkippte und ihn mir in aller Gelassenheit über 
den Tresen zuschob. Ich zwinkerte ihr dankend zu.

»Bis später! Und keine Sorge, ich bin pünktlich wieder hier, dass wir 
es rechtzeitig zum Termin schaffen.«

Nachdem die Schritte meiner Schwester nicht mehr zu hören und die 
Haustür ins Schloss gefallen war, ließ ich meine angespannten Schultern 
sinken und massierte mir den Nacken. Ich schloss die Hände um die 
Tasse, in der der Hafermilchschaum prickelte und ich zusehen konnte, 
wie er sich auflöste. Wie schön es doch wäre, wenn das Gleiche mit 
meinen Albträumen und Zweifeln passieren würde.

Konnte es sein, dass Sage und ich es vielleicht doch schafften, unsere 
Differenzen zu überbrücken? Ich bildete es mir doch nicht nur ein, dass 
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wir aufeinander zusteuerten, oder? Es waren liebevolle Kleinigkeiten wie 
die, dass sie mir einen Kaffee zubereitete. Es tat so gut, mich meiner 
kleinen Schwester nach all den Jahren endlich wieder näher zu fühlen.

Frizz erschien in meinem Augenwinkel. »Hey Buddy«, begrüßte ich 
ihn, öffnete das Fenster und lächelte unserem kleinen Freund zu, der 
mittlerweile fast handzahm war und sich uns schon auf wenige Zenti-
meter näherte. Wenn dieses wilde Tier es schaffte, meinen Schwestern 
und mir zu vertrauen, dann sollte ich selbst vielleicht auch endlich mal 
lernen, auf mein Herz zu hören. Denn was für ein Armutszeugnis wäre 
es, wenn selbst ein winziges Eichhörnchen mutiger war als ich?
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Kapitel 46

Cleo
Dax: Viel Erfolg beim Anwalt, sehen wir uns danach 

bei Lukka?

Ich: Danke! Klar, gern, du müsstest mich danach aber zum 

Farmhaus bringen, Juliet und Sage nehmen mein Auto.

Dax: Mach ich gern. Sehr gern.

Dax: Oder du kommst mit zu mir.

Ich: Immer ruhig.

Dax: Versuchen kann man es ja. 😬

Ein Lachen drang aus meiner Kehle, woraufhin mir Sage, die meinen 
Wagen fuhr, einen neugierigen Seitenblick zuwarf.

»Dax?«, fragte Juliet vom Rücksitz und ihr dunkelbrauner Haar-
schopf tauchte zwischen den Vordersitzen auf.
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»Ja. Schnall dich an, Kind«, tadelte ich sie und schob sie mit meinem 
Zeigefinger an der Stirn zurück in den Sitz.

»Jaja. Ich hasse diese Gurte, die engen mich ein.«
»Sie sind wichtig«, mischte sich Sage ein, die den Blick nicht von 

der leeren Straße nahm. Zwischen dem Farmhaus und der Stadtgrenze 
der eigentlichen Kleinstadt Spring Mountains lagen fünf Kilometer, 
die uns mitten durchs Nichts führten. Links und rechts erstreckten 
sich von der Sommerhitze ausgedörrte Weiden, der Wind wirbelte den 
trockenen Staub der Sandböden auf und nur hier und da blitzte safti-
ges Grün auf, das bald dem Herbst zum Opfer fallen würde. Das 
Wasser wurde knapper, was wir auch im Farmhaus bemerkten, sodass 
wir uns mittlerweile darauf geeinigt hatten, dass jede von uns nur fünf 
Minuten duschen durfte, damit wir alle genug warmes Wasser beka-
men.

Wenig später parkten wir unmittelbar vor der Anwaltskanzlei. Juliet 
war wie immer die Erste, die aus dem Wagen stieg. Sage und ich schlu-
gen zeitgleich unsere Türen zu und warfen uns einen amüsierten Blick 
über das Autodach zu, auf das just in diesem Moment ein rostrotes Blatt 
hinabsegelte.

»Dann mal los.« Ich deutete auf das Steingebäude.
»Mal schauen, welche Erkenntnis heute auf uns wartet oder ob wir 

uns weiterhin in einer Sackgasse befinden«, meinte Sage ernst. Sollte ich 
ihnen jetzt von Dax’ Geheimnis erzählen? Oder nach dem Termin bei 
Mr. Thompson? »Cleo«, stöhnte sie und schnippte mir gegen den Arm. 
»Du starrst mich schon wieder an, was ist los mit dir?«

Juliet kicherte, fasste nach Sages Ellenbeuge und zog sie mit sich zum 
Eingang. »Du bist einfach eine pure Schönheit.«

»Klar«, schnaubte Sage und warf mir einen Blick zu. »Kommst du? 
Sonst sind wir doch noch zu spät.«

Pete begrüßte uns mit breitem Lächeln. Dieses Mal wollten wir alle 
nur ein Glas Wasser, was ihn zu verstimmen schien, denn seine freund-
liche Aufmerksamkeit wandelte sich nur noch in wortkarge Höflichkeit. 
Naserümpfend stellte er jeder von uns das Glas auf den Tisch, doch mir 
entging nicht der Nachdruck dabei. »Braucht ihr noch etwas?« Wir 
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schüttelten simultan den Kopf und warteten, bis er den Gesprächsraum 
verließ.

»Scheiße, ist der eingeschnappt«, prustete Sage und hielt sich die 
Hand vor den Mund, als Juliet sie anzischte, damit sie leiser sprach. »Ist 
doch so.«

»Wir können vermutlich froh sein, wenn er uns nicht in die Gläser 
gespuckt hat«, murmelte ich und beäugte mein Wasser kritisch.

»Okay, das ist mir zu viel.« Juliet verzog angewidert das Gesicht und 
schob das Glas von sich. »Da bleibe ich lieber durstig.«

Sage kicherte amüsiert und nahm einen Schluck des Wassers, und 
genau in dem Moment, in dem Juliet ein gespieltes Würgegeräusch von 
sich gab, öffnete sich die Tür und wir schreckten alle drei auf. Wie drei 
Hühner auf der Stange starrten wir zu Mr. Thompson, der den Raum 
betrat.

»Guten Morgen«, grüßte er uns mit der gleichen Freundlichkeit wie 
das letzte Mal.

»Guten Morgen«, erwiderte ich, Sage und Juliet nickten nur.
»Da wir alle viel beschäftigt sind, werde ich es kurz machen. Es gibt 

eine kleine Neuigkeit in Ihrem Fall.« Er löste den unteren Knopf seines 
Jacketts, eher er sich uns gegenübersetzte und unsere Mappe vor sich 
fallen ließ. »Wie ich höre, haben Sie alle Hände voll zu tun mit der 
Renovierung des Farmhauses?«

»Richtig«, erwiderte ich und verschränkte die Arme auf der Tisch-
platte ineinander, versuchte, mein Bein vom Wackeln abzuhalten.

»Sie erwähnten eben Neuigkeiten?«, fragte Sage.
»Wir haben das Testament noch einmal von unserer Partnerkanzlei 

prüfen lassen.« Ich hob verwundert eine Augenbraue an, was er sah. 
»Das ist eine gängige Vorgehensweise bei uns, denn manchmal sitzen wir 
zu tief im Labyrinth, sodass wir einen frischen Blick von außen brau-
chen, um aus diesem herauszufinden.« Es verunsicherte mich, dass unser 
Anwalt vor uns zugab, manchmal nicht weiterzuwissen, immerhin lag 
unsere Zukunft in seinen Händen. Niemand von uns erwiderte etwas, 
und ich traute mich nicht, den Blick abzuwenden, auch wenn ich zu 
gern gewusst hätte, ob man Juliet ihre Gedanken wieder vom Gesicht 
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ablesen konnte. Garantiert. »Wir dürfen Ihnen nach wie vor nicht alles 
verraten, doch ich habe eine Info, mit der Sie vielleicht etwas anfangen 
können.«

»Ja?« Sages Stimme triefte nur so vor Ungeduld. Wenn nicht Juliet 
zwischen uns sitzen würde, hätte ich ihr unauffällig gegen das Bein ge-
treten. »Also?«

Mr. Thompson schlug die Akte auf und ich warf einen Blick aufs 
Innere in der Hoffnung, irgendetwas zu sehen. Was war das überhaupt 
für eine Art, uns das Testament vorzuenthalten? Als ob unsere Groß
eltern das bemerken würden. »An Ihr Erbe sind nicht wenige Bedingun-
gen geknüpft, von denen der Großteil vermutlich keine Herausforde-
rung für Sie darstellen wird«, faselte er wie schon bei unserem ersten 
Termin und ich musste mich selbst daran erinnern, zu atmen.

»Aber?« Sage übernahm ab hier die Rolle der genervten Viehtreiberin, 
doch ich ließ es einfach zu.

»Aber all diese besagten Herausforderungen können Sie nur angehen, 
wenn alle vier im Testament bedachten Hinterbliebenen anwesend sind. 
Das ist im Grunde schon die Neuigkeit, die ich Ihnen zuvor vorent-
halten hatte, da wir den Fall erst noch einmal prüfen wollten: Es fehlt 
eine weitere Person.«

Was zur Hölle. Ich schluckte und zimmerte mir mein Kameralächeln 
ins Gesicht, damit weder unser Anwalt noch meine Schwestern mir an-
merkten, was in mir vorging. Wenn es vier waren und nicht fünf, dann 
könnten es nicht unsere Eltern sein. War es die Person, von der Dax 
erzählt hatte?

»Vier?« Sage lehnte sich noch weiter über den Tisch und ich befreite 
mich aus meiner Starre, um sie anzusehen. Ihr Profil war glatt, nahezu 
scharfkantig. Sie zog die Augenbrauen zusammen und schob den Unter-
kiefer vor, als hinderte sie sich selbst daran, dem Anwalt gleich in den 
Arm zu beißen wie ein wütender Löwe. »Von wem sprechen Sie?«

»Das ist genau die besagte Herausforderung: Ich darf es nicht verra-
ten, dahin gehend sind die Klauseln wasserfest und auch datenschutz-
rechtlich ist es unmöglich. Ich darf Ihnen ohne die Zustimmung der 
vierten Person den Namen nicht nennen.«
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Sage schnaubte und ließ sich resigniert gegen ihre Stuhllehne sinken. 
»Was soll dieses Spielchen bezwecken? Dafür sind wir heute hergekom-
men?«

»Es ist gar nicht so ungewöhnlich, dass gewisse Schwierigkeiten ge-
meistert werden müssen, ehe man …«

»Ehe man sich sein Scheißtestament verdient hat?« Juliet sah richtig 
wütend aus. Selbst die vielen Sommersprossen und die Stupsnase schaff-
ten die Entrüstung nicht auszugleichen. Ausgerechnet Juliet platzte der 
Kragen und da ich wusste, dass sie einen Ausbruch später bereuen würde, 
legte ich ihr beruhigend meine Hand auf den Unterarm. Sie zog ihn 
nicht fort.

Ich räusperte mich, sah in die Gesichter meiner Schwestern und über-
nahm wieder das Ruder. »Was heißt das jetzt konkret für uns?« Meine 
Stimme war erstaunlich ruhig, obwohl es auch in mir brodelte wie in ei-
nem aktiven Vulkan. »Das ist also alles, was Sie uns heute sagen können?«

Mr. Thompson nickte und fast hätte ich ihm seine Betretenheit ab-
genommen. »Ich befürchte, ja.«

»Prima«, schnaubten Sage, Juliet und ich zeitgleich, was Mr. Thomp
son zu amüsieren schien.

»Wie geht es nun weiter?«, fragte ich.
»So wie bisher. Manchmal erledigen sich solche Dinge ganz von 

selbst.«
»Klar«, schnaubte Sage. »Morgen früh leiht uns Cinderella ihre gute 

Fee, die dann bibbadee-boppadee-bob die vierte, mysteriöse Person her-
zaubert.«

»Es freut mich zu hören, dass sie es wenigstens mit Humor nehmen«, 
erwiderte der Anwalt, der die Akte zur Seite schob. »Ich habe Ihnen im 
letzten Gespräch schon gesagt, dass alle infrage kommenden Erben in-
formiert worden sind. Sie können natürlich auch nach der Person su-
chen, aber mir sind wirklich die Hände gebunden. Mir ist bewusst, dass 
Sie das vor eine enorme Herausforderung stellt, doch ich kann nichts 
weiter tun. Sie haben auch noch genügend Zeit bis zum Stichtag, ich 
habe eine Fristverlängerung für die Testamentseröffnung zum 1. März 
des nächsten Jahres erwirkt.«
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»Sie meinen, bis die Bedingung erfüllt sein muss, ehe das Testament 
für immer geschlossen bleibt und das Farmhaus direkt auf die Stadt 
überschrieben wird?« Juliet versteckte ihre zur Faust geballte Hand unter 
dem Tisch. »Was soll dieser Hürdenlauf?«

»Das wäre der unglückliche Fall. Genau.«
Sages Zornesfalte deutete sich auf ihrer Stirn an und ehe sie ausfal-

lend werden konnte, sprang ich dazwischen, schob meinen Stuhl nach 
hinten und richtete mich auf. »Vielen Dank, Mr. Thompson, wenn es 
dann für heute nichts weiter zu besprechen gibt, entschuldigen Sie uns 
bitte.«

»Sicher. Auf Wiedersehen«, nickte er und stand ebenfalls auf.
»Kommt«, zischte ich meinen Schwestern zu, die gehorsam vor mir 

aus dem Raum flüchteten. Im Türrahmen wandte ich mich noch einmal 
zu unserem Anwalt um, der mir in den letzten Minuten unsympathisch 
geworden ist, wofür er im Grunde überhaupt nichts konnte. »Die Zeit 
rennt uns davon, oder?«

Betreten atmete er ein, bejahte nickend. »Aber noch ist wirklich 
nichts verloren, es ist erst Herbst.«

»Sie können uns wirklich keinen Hinweis geben?«
»Nicht, ohne meine Zulassung zu riskieren, ich bedaure, Miss 

Dandelion.«
»Verstehe«, nickte ich, presste die Lippen aufeinander und zog die 

Tür ins Schloss. Es ist erst Herbst, wiederholte sich sein Satz in meinen 
Gedanken und sorgte nur dafür, dass ich mich an meine überladene 
To-do-Liste erinnerte, die ich nicht vor Wintereinbruch abarbeiten 
konnte. Seufzend wandte ich mich zum Gehen, Juliet und Sage warte-
ten bereits an der Eingangstür auf mich. Es wäre ja auch zu schön ge-
wesen, wenn es in meinem Leben nur eine Baustelle gäbe. Doch da war 
Dax, in dessen Nähe mein Herz so verräterisch klopfte. Und nicht 
einmal der Fakt, dass er all die Jahre dieses schwerwiegende Detail vor 
mir verschwiegen hatte, änderte etwas daran. Ich verstand es doch selbst 
nicht. Und da war das Testament über das Farmhaus. War es überhaupt 
sinnvoll, all diese Arbeit hineinzustecken, wenn es am Ende vielleicht 
gar nicht mehr unseres sein würde? Wozu sollte ich all die Liebe 
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investieren, wenn es ab nächstem Frühling der Stadt überschrieben 
würde, sollten wir bis dahin nicht eine unbekannte Person ausfindig 
gemacht haben?

All die Fragen prasselten auf mich ein und ich tat, was ich immer tat, 
wenn mir alles zu laut wurde: Ich ignorierte all das Schreien in mir und 
machte einfach weiter, denn nur Stillstand sorgte dafür, dass ich schei-
terte.

Auf der Straße schwiegen wir uns an, als wären all die Worte im 
Treppenhaus verpufft, und erst als eine Windböe etwas Herbstlaub vom 
Straßenrand vor unsere Füße wirbelte, ging ein Ruck durch uns.

»Fahren wir nach Hause?« Juliets zarte Stimme klang so bedauernd, 
dass ich ihren Schmerz viel zu deutlich auch in meiner Brust spürte.

Sage zog klimpernd den Schlüsselbund aus ihrer Hosentasche. 
»Kommt.«

Auf dem Beifahrersitz zog ich mein Smartphone aus der Tasche, um 
Dax abzusagen.

Ich: Sorry, wird doch nichts mit Lukka, wir fahren nach 

Hause.

Dax: Keine guten Neuigkeiten?

Ich: Nope.

Dax: Kann ich helfen?

Ich: Nope.

Dax: Cleo …

Ich: Was?

Dax: Tu das nicht.
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Ich: Was soll ich nicht tun?

Dax: Mich ausschließen. Sehen wir uns später? Der 

Tag ist noch lange nicht vorbei.

Ich: Vielleicht, okay?

Dax: Ich kann auch zu euch kommen später. Pizza?

Ich hob den Blick vom Smartphone und wandte mich an meine Schwes-
tern. »Wollt ihr Pizza zum Abendessen? Dax würde uns welche bringen.«

»Klar«, nickte Sage resigniert.
»Gern«, kam es emotionslos vom Rücksitz.

Ich: Pizza klingt gut.

Dax: Ich komme um sieben.

Den Hinterkopf gegen die Kopfstütze gelehnt, ließ ich den Blick nach 
draußen gleiten und erlaubte mir einen Moment lang, die Schönheit 
des frühen Herbstes wertzuschätzen. Senfgelbe Baumwipfel, die im 
stärker werdenden Wind wogten und die goldene Sonne, die meine 
Haut in ein neues Licht tauchte, als hätte sie allein die Macht, alles zu 
heilen. Ich würde es zu gern glauben. Weil ich das Gefühl brauchte, 
irgendwas zu tun, öffnete ich danach noch den Chat mit meiner 
Mom, der mir wie immer einen Dämpfer verpasste, da sie kaum ant-
wortete.

Ich: Hey Mom. Juliet, Sage und ich haben ein paar 

Fragen. Es geht um Bedingungen im Testament. Kannst 

du mir bitte antworten?

Ich sendete ab, ohne die Hoffnung, dass Mom gewillt war, uns zu helfen. 
Sie und Dad redeten nie über Dinge, die mit Spring Mountains zu tun 
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hatten. Und je mehr Zeit verging, desto seltsamer kam mir das alles vor. 
Was hatten sie zu verbergen? Oder nach meinen neusten Erkenntnissen: 
Wen?

***

Sage schlug beide Fäuste auf die Kücheninsel, was Juliet und mich zu-
sammenzucken ließ.

»Jesus, Sage, was ist in dich gefahren?«, fauchte Juliet ihre große 
Schwester an, was ungewöhnlich für sie war. Warum nur nahm es aus-
gerechnet Juliet so dermaßen mit? Ich biss mir auf die Zunge, denn ihr 
jetzt diese Frage zu stellen, versprach keinen Erfolg.

»Mir reicht es jetzt. Ich beginne mit der Suche.«
»Suche?« Ich hob eine Augenbraue an. »Wonach?«
Sie besah mich mit einem Blick, als hätte ich mich beim Eins-plus-

Eins verrechnet. »Nach Person XY? Nach Hinweisen zu Person XY? 
Nach einer Lösung?« Sie zog ihren schmalen, schwarzen Gummi aus den 
Haaren, nur um ihren Zopf erneut streng zu binden, was seine Wirkung 
nicht verfehlte. Wenn man ihr jetzt eine Peitsche reichen würde, würde 
ich rennen. »Wir können ja gern hier sitzen und lauwarmen Kaffee aus 
Jules’ Blümchentassen trinken, aber weiter kommen wir so nicht.«

»Hey«, echauffierte sich Juliet. »Keine Ahnung, warum du auf meine 
Tassen losgehen musst, das verletzt mich, du Trampel!«

»Hey, hey, hey, Leute«, ging ich dazwischen, hob beschwichtigend die 
Arme in die Höhe. »Wir sind alle vorm Platzen und ich weiß, dass un-
sere Zündschnüre gerade alle sehr kurz sind. Lasst uns bitte kein Feuer 
untereinander entfachen.« Ich sah zu Sage herüber. »Zumindest keine 
größeren Flammen als sonst.«

Sage verdrehte die Augen, ließ aber die Schultern sinken und atmete 
durch. »Macht ihr mit?«

»Wo willst du denn suchen?« Juliet schnappte sich unsere Tassen und 
trug sie zur Spüle herüber.

»Keine Ahnung«, gab Sage zu. »Hier? Im Haus? So zum Anfang?«
Jetzt oder nie, dachte ich und wusste, dass ich dieses Geheimnis von 

nun an nicht mehr allein hüten durfte.
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»Ich bin da vielleicht schon auf etwas gestoßen«, warf ich leise ein, 
woraufhin die Blicke meiner Schwestern zu mir schnellten.

»Ach ja? Was denn?« Juliet runzelte die Stirn.
Ich erzählte ihnen, dass Dax all die Jahre von einer unbekannten 

Person gewusst hatte, die irgendetwas mit unserer Familie zu schaffen 
hatte. Dass er all die Jahre ein Geheimnis bewahrt und sich mir gerade 
erst anvertraut hatte. Ich hoffte so sehr, dass meine Schwestern Dax nun 
nicht für sein Schweigen hassten, denn das würde es mir nur schwerer 
machen, ihm wieder vertrauen zu lernen.

Juliet und Sage starrten mich fassungslos an, doch keine von ihnen 
unterbrach meine Erzählung, was mir Hoffnung gab.

»Und dann ist da … Geld«, murmelte ich. »In einem Briefumschlag, 
der in einem Bilderrahmen im Schlafzimmer von Grandma und 
Grandpa versteckt war.«

Der Schock stand ihnen ins Gesicht geschrieben, doch ich ignorierte 
den Schimmer Enttäuschung, der ebenfalls nicht zu übersehen war.

»Und wann genau hattest du vor, uns das alles mitzuteilen?« Sage 
schnalzte mit der Zunge, was ich langsam einfach nicht mehr hören 
konnte.

»Keine Ahnung, okay?«
»Du machst es einfach immer noch«, schäumte Sage und fuhr sich 

ungläubig über den Kopf, als würde sie ihren Zopf glätten wollen. Sie 
war ernsthaft wieder nur wütend auf mich, obwohl Dax all die Jahre 
geschwiegen hatte.

»Was mache ich immer noch?« Hitze breitete sich in meinem Nacken 
aus.

»Uns behandeln, als wären wir Kinder. Du tust immer so, als müsstest 
du uns vorm Brechen beschützen, obwohl dich da nie jemand drum 
gebeten hat, Cleo.«

Das saß. Das saß so tief, dass ich wortlos aufstand, die Küche verließ 
und wie in Trance die Treppenstufen hinaufstieg. Ich hielt auf das 
Schlafzimmer unserer Großeltern zu und schüttelte den verdammten 
Brief aus dem verdammten Bilderrahmen, um ihn wenige Minuten spä-
ter auf den verdammten Küchentresen zu pfeffern. Ich verdammte die 
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Tränen der Scham, die meine Wangen hinabrannen. Ich verdammte das 
Gefühl, missverstanden zu werden, und ich verdammte Sage, weil sie 
niemals gesehen hatte und auch niemals sehen würde, was ich für meine 
kleinen Schwestern bereit gewesen war zu geben. Mein Leben lang, 
doch besonders unsere gesamte Kindheit hindurch. Ich verdammte ihre 
Undankbarkeit.

»Sage!« Juliet zischte ihr zu und nickte in meine Richtung, woraufhin 
Sage tief einatmete.

»Hör zu.« Sie schluckte. »Es tut mir leid, was ich eben gesagt habe. 
Ich meinte es nicht ganz so.« Ihre halbe Entschuldigung sorgte doch 
tatsächlich dafür, dass sich mein Mundwinkel anhob.

»Mir tut es auch leid«, brachte ich schluchzend hervor. »Auch wenn 
ich selbst noch nicht ganz weiß, was genau. Ich hatte doch selbst kaum 
Zeit, das alles zu bewältigen, und schätze, wir haben da etwas aufzuar-
beiten.«

Sages Kehle entkam ein Schluchzen und sie schlug sich die Hand vor 
den Mund. »Ach, fuck«, fluchte sie und wischte sich mit den Handrü-
cken über die Wangen.

»Ich wusste doch, dass du nicht aus Stein bist«, sagte Juliet zu Sage, 
die daraufhin die Augen verdrehte.

»Stell dir vor, ich bin ein Mensch, du Nervensäge.« Sie wandte sich 
wieder mir zu und breitete die Arme aus. »Ich glaube, das ist überfällig.«

Ich hob irritiert eine Augenbraue an, denn ich konnte mich selbst mit 
größter Anstrengung nicht mehr daran erinnern, wann Sage und ich uns 
das letzte Mal umarmt hatten. So richtig. Und doch lehnte ich mich in 
ihre Arme und war fast überrascht darüber, wie warm ihre Haut war, wo 
sie sich doch stets wie eine Eiskönigin benahm.

In diesem Moment brach etwas in mir, doch vielleicht hatte meine 
beste Freundin Millie recht und manchmal musste man erst in Scherben 
zerbrechen, um heilen zu können. Weil Scherben so viel schöner in der 
goldenen Herbstsonne funkelten als eine glatte Scheibe ohne Makel.
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Kapitel 47

Dax
Der untere Pizzakarton weichte vom triefenden Fett durch, als ich mit 
der Faust gegen die Farmhaustür klopfte. Die Abenddämmerung hatte 
eingesetzt und die letzten Sonnenstrahlen dieses perfekten Herbsttages 
verabschiedeten sich hinter der Spring-Mountains-Gebirgskette.

Schmunzelnd ließ ich den Blick über die Überreste der Veranda 
gleiten. Trotz des Chaos standen hier drei Zierkürbisse und eine Hallo-
ween-Girlande baumelte zwischen einem Fensterrahmen. Das trug ein-
deutig Cleos Handschrift.

»Komm rein«, vernahm ich ein Rufen und trat ins Haus.
»Hey?« Ich blickte die Treppe hinauf, wartete auf ein Zeichen. »Wo 

seid ihr denn?«
»Oben«, trällerte der Schwesternchor, als hätten sie es perfekt ein-

studiert.
»Komm hoch, Dax!« Cleo.
Also folgte ich den Stimmen und hielt am oberen Treppenabsatz inne. 

»Wo seid ihr?«
Keine Antwort.
»Cleo?« Ich erhob die Stimme.
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»Dax.« Wenn ich mich nicht täuschte, kam Cleos Stimme aus diesem 
Stockwerk.

Ich lief den dunklen Flur entlang, in den nur Licht drang, wenn eine 
der abgehenden Türen aufgesperrt war. »Cleo?«

»Dax«, antwortete sie lachend und steckte ihren Kopf aus einem der 
Türrahmen. »Wir sind hier.«

Ich hob den Pizzakartonstapel in die Höhe, auf dem ich Zitronen
limonade balancierte. »Dinner«, erklärte ich breit grinsend und war 
dankbar, als Cleo mir entgegenkam. Kurz vor mir stoppte sie und biss 
sich auf die Unterlippe. »Hey«, flüsterte ich und beugte mich zu ihr 
herunter, um ihr einen Kuss auf den Mundwinkel zu setzen. Sofort 
guckte sie über ihre Schulter, als wollte sie sichergehen, dass Juliet und 
Sage nichts gesehen hatten.

»Cleo?« Ich legte schmunzelnd den Kopf schräg, woraufhin sie er-
tappt die Augen verdrehte und den Zeigefinger an die Lippen legte.

»Gib ihnen einfach nicht zu viel Futter«, flüsterte sie mir zu und mein 
Magen stolperte, weil sich ein zarter Rosaton auf ihre Wangen legte.

»Okay«, flüsterte ich zurück und bat sie mit einem Nicken zu den 
Flaschen, mir die Getränke abzunehmen. Ich folgte ihr in einen Raum, 
den ich nie zuvor betreten hatte, und als ich den ersten Blick hineinwarf, 
riss ich die Augen auf. Das musste das Schlafzimmer ihrer Großeltern 
gewesen sein. »Was für ein Tornado ist denn durch dieses Zimmer ge-
fegt?« Ich stellte die Pizzakartons auf einem niedrigen Beistelltisch mit 
Glasplatte neben der Tür ab und deutete auf die verschiedenen Fund-
haufen. »Was tut ihr hier?«

»Hinweise suchen«, seufzte Cleo, die erst Juliet und dann Sage in die 
Augen blickte und wartete, bis die beiden ihr Einverständnis gebend 
nickten. »Es gibt eine … wie hatte unser Anwalt es so pseudopositiv 
genannt?« Cleo sah Hilfe suchend zu ihren Schwestern.

»Herausforderung«, imitierte Juliet ihren Anwalt abschätzig und 
zeichnete mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft.

»Herausforderung«, wiederholte Cleo deprimiert und zuckte mit den 
Achseln, wobei ihre ganze Erscheinung Erschöpfung schrie. Sanftes 
Schummerlicht mehrerer im Raum verteilter Nachttischlampen be-
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deckte ihr Gesicht und ließ ihre tiefen Augenringe dunkler erscheinen. 
Sie ließ die Schultern hängen, versenkte die Finger in den Seitentaschen 
ihrer braunen Stoffhose und pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. 
»Ich komme gleich um vor Hunger.«

»Dito«, ächzte Sage, die breitbeinig auf einer Malerleiter saß, um an 
die oberen Fächer des Einbauschranks heranzukommen. Auf dem Bo-
den um die Leiter herum stapelten sich Kartons, Papiere bedeckten die 
Dielen. Irgendetwas musste vorgefallen sein, dass sie sich durch die 
Hinterlassenschaften ihrer Großeltern wühlten wie Maulwürfe durch 
Erde.

»Ich besorge uns Teller«, schlug Juliet vor, die einem deckellosen 
Pappkarton einen mürrischen Tritt verpasste, nachdem sie aufgestanden 
war. »So hungrig hat das alles hier eh keinen Sinn.«

Sie schob sich an Cleo und mir vorbei und ich besah Cleo stirnrun-
zelnd mit einem fragenden Blick, doch sie winkte nur ab. »Lass sie, wir 
sind alle frustriert.«

»Und hangry, was nicht unbedingt förderlich ist«, sagte Sage, die von 
der quietschenden Leiter herunterstieg und direkt auf die Pizzakartons 
zuhielt, um sie in einer Linie auf dem Boden zu verteilen. Sie öffnete 
Deckel für Deckel, inspizierte Pizza für Pizza und plötzlich kam ich mir 
vor wie bei einer Prüfung.

Just in diesem Moment erschien Juliet im Türrahmen und verteilte 
Blümchenteller an uns alle. »Dann guten Appetit? Das Buffet ist eröff-
net.« Ich ließ den Frauen den Vortritt, wartete, bis sie sich ihre Teller 
beladen und auf den Boden gesetzt hatten, ehe ich es ihnen gleichtat. 
Die ersten Minuten sprach niemand ein Wort. Ich sah Cleo, Juliet und 
Sage in die leeren, erschöpften Gesichter und als mein Blick Cleos traf, 
fühlte ich mich erwischt.

»Unsere Großeltern dachten sich, sie erlauben sich einen Spaß und 
stellen uns vor ein Rätsel, das unmöglich zu lösen scheint.« Cleo wischte 
ihre Finger an einer mitgebrachten Papierserviette ab. »Ohne die Lösung 
dürfen wir das Erbe nicht antreten.«

»Und das Erbe ist das Farmhaus?«
»Genau«, nickte Juliet.
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Sage stöhnte auf. »Ich hasse Rätsel ja sowieso schon, aber das hier? 
Das ergibt einfach überhaupt keinen Sinn.«

»Ich mag Rätsel«, erklärte ich und versuchte mich an einem Lächeln.
»Das nicht, glaub mir«, stöhnte Cleo und stupste mir ihren Ellen-

bogen in die Seite. Sie zwinkerte mir zu, als wollte sie mir nonverbal zu 
verstehen geben, dass zwischen uns alles okay war. So okay wie eben 
möglich.

»Das Testament wird erst verlesen, wenn alle vier Bedachten anwe-
send sind«, erklärte Cleo.

»Vier?« Ich runzelte die Stirn. Könnte es sein, dass die vierte Person 
die ist, von der Grayson gesprochen hatte?

»Vier«, bekräftigten die Schwestern unisono. Ich suchte Cleos Blick 
und deutete mit einem Schulterzucken kaum merklich auf ihre 
Schwestern, als diese nicht hinsahen. Ich hoffte, sie verstand meine 
Frage, ob ihre Schwestern schon darüber Bescheid wussten, was ich 
herausgefunden hatte. Cleo biss sich zur Bestätigung nickend auf die 
Unterlippe.

»Und Nummer vier ist …?« Ich hob erwartungsvoll die Augenbrauen 
an und sah mit schief gelegtem Kopf in die Runde. Bitte habt dafür eine 
Erklärung, bitte.

»Die unbekannte Konstante, die dafür sorgt, dass wir nach und nach 
jeden Zentimeter dieses Hauses auf den Kopf stellen werden.« Juliet 
leckte sich Tomatensauce von der Fingerkuppe.

»Ihr kennt die Person nicht? Könnt ihr nicht nach ihr suchen lassen? 
Wie ist ihr Name?« Ich zog mir ein weiteres Pizzastück auf meinen Teller.

»Welchen Part von spaßiger Rätselherausforderung hast du nicht ver-
standen?« Sage schnaubte und erntete für ihre Überheblichkeit jeweils 
einen sanften Tritt von ihren Schwestern. »Ey«, beschwerte sie sich und 
wischte mit den Handflächen über ihre schwarze Jeans.

»Was Sage sagen möchte, ist, dass wir keinen Namen haben. Wir 
haben nichts. Kein Geschlecht, kein Alter, keinen Wohnort, keine Ah-
nung, inwiefern diese Person zur Familie gehören könnte. Vielleicht ein 
Kind von irgendeinem verschollenen Cousin, es könnte wirklich in jede 
Richtung gehen«, erklärte Cleo.
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»Fuck« war alles, was ich herausbrachte.
»Das Fluchen haben wir schon hinter uns«, grinste Juliet, deren 

Laune sich etwas gehoben hatte. »Wir sind schon dabei, wilde Vermu-
tungen zusammenzufantasieren.«

»Solange ihr noch nicht beim Aufgeben seid«, warf ich beiläufig in 
die Runde und bemerkte erst, was ich gesagt hatte, als die plötzliche 
Stille mich erdrückte.

»Ich glaube, das steht für keine von uns zur Debatte. Oder?« Cleo 
schluckte.

»Nein«, bestätigte Juliet.
»Nope«, kam es von Sage. »Wir hämmern und basteln doch nicht 

umsonst seit Wochen an diesem Grundstück herum, nur um es am 
Ende nicht einmal behalten zu dürfen.«

»Wisst ihr, was ich befürchte?« Cleo sah an die Zimmerdecke und ließ 
sich langsam auf den Rücken sinken, als bettete sie sich für ein Nicker-
chen. »Dass wir allein nicht weiterkommen. Wir könnten es versuchen, 
könnten im Alleingang jede Ecke von Spring Mountains umgraben, 
aber mein Gespür warnt mich, dass es ausweglos ist.«

»Was willst du tun?« Juliet rutschte zur Kommode herüber, um sich 
dagegenzulehnen.

»Ich bin dafür, dass wir kein Geheimnis daraus machen und in der 
Stadt herumfragen. Vielleicht weiß ja irgendjemand irgendetwas.«

»Du willst allen ganz offen erklären, was bei uns gerade so abgeht?« 
Die Zweifel schwangen in Sages Stimme mit.

Cleo richtete sich wieder auf, um ihrer jüngeren Schwester bei der 
Antwort in die Augen blicken zu können. »Jein«, lachte sie schwach und 
wischte sich über die Stirn. »Wir müssen nicht unser ganzes Leben und 
unsere Situation im Detail schildern, um hier und da nach Hinweisen 
zu fragen.«

»Ach nein?« Sage verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie genau 
stellst du dir das also vor?«

Ich räusperte mich, weil ich eine sich aufbauende Spannung spürte. 
»Ihr könntet in Erfahrung bringen, mit wem eure Großeltern ab und an 
Zeit verbracht haben. Wer sie besucht hat, vielleicht hatten sie Hilfe im 
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Haushalt oder auch medizinische. Im Grunde hat Cleo recht damit, dass 
ihr fast nichts von euch oder eurer Situation preisgeben müsst, um an 
Informationen zu kommen.«

»Da spricht der preisgekrönte Drehbuchautor, mh?« Sage hob an-
griffslustig eine Augenbraue an und für den Bruchteil einer Sekunde sah 
sie mich an, als könnte sie mich durchschauen. Als wüsste sie, was ich 
noch verbarg, weil ich noch keinen passenden Zeitpunkt gefunden hatte, 
es zu erzählen: die Drohbriefe und das Manuskript. Dann grinste sie 
und meine Sorge schwand, doch ich merkte, dass es nicht so weiter
gehen konnte. Ich konnte nicht ständig Angst spüren, entdeckt zu wer-
den, bevor ich selbst mit der Sprache herausgerückt war. Doch dafür 
wollte ich mit Cleo allein sein. Jetzt, wo Cleos Schwestern dabei waren, 
war nicht der richtige Moment dafür.

»Na dann«, Juliet klatschte in die Hände. »Morgen geht die wilde 
Befragung los, aber heute wird dieses Zimmer bis ins letzte Eck ausein-
andergenommen.«

»Deal«, lachte Cleo und ließ sich von ihrer jüngsten Schwester auf die 
Beine helfen. »Aber die Dielen lassen wir drin?«

»Uh, guter Einwand, Schwester«, meinte Sage, kniete sich hin und 
klopfte mit dem Fingerknöchel auf den Boden.

»Was genau tust du da?« Cleo stemmte die Hände in die Hüften.
»Willst du mir sagen, du hast nie etwas im Fußboden in deinem 

Zimmer versteckt?«
Cleo schüttelte den Kopf. »Äh, nein? Ihr etwa?«
Juliet hob eine Hand. »Schuldig.«
»Schuldig«, grinste Sage.
»Oh mein Gott«, stöhnte Cleo. »Also von Sage habe ich alles erwartet, 

aber Sissy? Wirklich? Du auch?«
Juliet zuckte nur die Schultern. »Sage hat mir gezeigt, wie man ge-

eignete Dielen finden kann, sie ist Expertin darin.«
»Warum wundert mich das nicht«, seufzte Cleo. »Na dann, los, du 

Spürhund, such im Boden nach Hinweisen.«
»Ich sehe darüber hinweg, dass du mich eben Hund genannt hast.«
Cleo sah mich amüsiert an und strich mir im Gehen sanft über die 
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Schulter. Flüchtig, als würde es ihr etwas ausmachen, dass ihre Schwes-
tern ahnen könnten, dass da irgendetwas zwischen uns entstand, das 
über eine einzige Nacht nach der Hochzeit meines Bruders hinausging. 
Cleo lief zur Malerleiter, erklomm Stufe für Stufe und zog eine einge-
staubte Kiste aus dem Einbauschrank. Sie pustete über den Deckel, wo-
raufhin Staubpartikel schwerelos im Lampenschein tanzten.

Das Smartphone in meiner Hosentasche vibrierte und ich zog es mit 
einer fließenden Bewegung hervor, starrte auf das Display und schluckte. 
»Bin gleich zurück.«

Sobald ich die Treppe erreichte, rannte ich nahezu die Stufen her-
unter auf die Haustür zu. Erst als meine Füße den staubigen Kies der 
Einfahrt berührten, nahm ich den Videoanruf entgegen. »Hey Nola, 
was gibt’s?«

»Hey Dax.« Wie immer fiel es mir schwer, die Stimme meiner Agen-
tin zu lesen, doch ihre dunkelbraunen Augen waren voller Wärme. »Mit 
oder ohne Small Talk?« Da war ein unüberhörbares Schmunzeln, das 
dafür sorgte, dass sich mein Puls regulierte.

Lachend legte ich den Kopf in den Nacken und sah in den dunklen, 
von grauen Wolken verhangenen Abendhimmel empor. »Ohne, Nola.«

»Wann darf ich mal wieder in den Genuss deiner geschriebenen 
Worte kommen?« Sie wackelte mit den Augenbrauen und tippte mit 
einem Kugelschreiber auf ihr Notizbuch.

Mir war klar, dass sie mir mit ihrer überspitzt höflichen Formulierung 
versichern wollte, dass es keine falsche Antwort gab, doch ich war es so 
leid, sie immer und immer und immer wieder vertrösten zu müssen.

»Ich bin an etwas dran, also vielleicht bald?« Hatte ich das gerade 
wirklich gesagt? Was zur Hölle sollte ich ihr vorlegen? Wohl kaum das 
Manuskript.

Ein Strahlen legte sich auf ihr Gesicht. »Ist das eine Frage?«
»Bald«, beteuerte ich, wobei es mich innerlich zerriss. Was zur Hölle 

versprach ich da? Warum verriet ich Cleo in diesem Augenblick für ei-
nen Erfolg, der nicht einmal sicher war? Denn etwas anderes als die 
verbotene Story hatte ich nicht in petto. »Aber, Nola, es gibt etwas, das 
ich dir beichten muss.«
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Nolas Augenbraue sprang überrascht in die Höhe, was sie jünger 
wirken ließ als ihre vierzig Jahre. »Schieß los.«

»Ich schreibe aktuell kein Drehbuch.«
Stille. Ein Räuspern. »Okay. Sondern?«
»Einen Roman?«
»Ist das eine Frage?«
»Nein. Es ist ein Roman.«
»Wie viel hast du schon?«
»Vierzigtausend Wörter«, krächzte ich, »aber es ist noch nicht bereit«, 

warf ich hinterher, bevor sie mir den Vorschlag machte, doch schon 
einmal drüberzulesen. Ich würde endlich den Mut aufbringen müssen, 
Cleo davon zu erzählen, denn ohne ihr Einverständnis durfte niemand 
diese Geschichte sehen. Sollte ich es einfach löschen oder umschreiben, 
damit nichts an sie oder mich erinnerte? Oder würde ich es mir damit 
zu leicht machen? Was, wenn Nola bald erfuhr, dass ich ihr eine Notlüge 
aufgetischt hatte?

»In Ordnung«, seufzte Nola und verzog den Mund. Sie war sichtlich 
desillusioniert. »Ich warte.«

Schluckend nickte ich. »Okay.«
»Sag mal, wo bist du da eigentlich?«
Ich sah mich um, hielt das Handy näher an mein Gesicht, als müsste 

ich das Farmhaus um jeden Preis verdecken. »Dort, wo ich niemals 
wieder einen Fuß hinsetzen wollte.«

»Klingt … nett?« Nola lachte und mir wurde wieder bewusst, was für 
eine harte und manchmal emotionslose, arbeitswütige Frau Nola war. 
Sie hing an mir und mochte mich. Aber sie interessierte sich nicht für 
meine Vergangenheit, meine Gefühle oder meine Dämonen, außer ich 
verarbeitete sie in einem meiner Projekte. Und das war okay.

»Nett. Ja«, spottete ich, legte aber ein Lachen darüber. »Ich melde 
mich, okay?«

Nolas Mundwinkel zuckte. »Oder umgekehrt. Bis bald, Dax.«
Sie beendete das Gespräch und hinterließ mich mit meinem schlech-

ten Gewissen. Es ist alles so verzwickt, fluchte ich innerlich und stopfte 
das Smartphone zurück in meine Hosentasche. Warum wurde es nur 
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immer schwerer, etwas anzusprechen, wenn man Tag für Tag verstrei-
chen ließ? Vielleicht würde Cleo es sogar verstehen, doch es tat mir 
schon jetzt so weh, sie damit zu belasten. Ausgerechnet jetzt, wo sie vor 
ihrer eigenen pseudopositiven Herausforderung stand.
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Kapitel 48

Cleo
Sorry, aber ohne Logan ist es uninteressant geworden.

Kommentar gefällt 21 Personen

Als ob Cleo diese Baracke aka Farmhaus wirklich im Alleingang 

restaurieren könnte – garantiert ist das alles nur eine PR-Masche 

und Logan nimmt sich eine wohlverdiente Pause.

Kommentar gefällt 56 Personen

Logan, wir vermissen dich.

Kommentar gefällt 247 Personen

Ich kann verstehen, dass er Cleo gedumpt hat, sie immer mit 

ihrem Romantisierungs-Quatsch, ich hätte auf diese rosarote 

Delulu-Brille irgendwann auch keinen Bock mehr gehabt.

Kommentar gefällt 1009 Personen

Mein Abo hast du verloren, ich habe keine Lust mehr darauf, 

Ewigkeiten auf einen neuen Vlog zu warten – das hier ist dein 
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Job, mach ihn also auch!

Kommentar gefällt 13 Personen

Warum tat es dermaßen weh, von fremden Menschen verletzt zu werden, 
als stünden sie in diesem Augenblick leibhaftig vor mir? Warum hatte 
ich das Gefühl, sie alle zu enttäuschen, weil ich es aktuell nicht schaffte, 
das Pensum der letzten Jahre beizubehalten? Und warum hatte ich den 
Drang, mich ihnen zu erklären? Irgendwo tief in mir wusste ich, dass 
ich niemandem Rechenschaft abzulegen verpflichtet war, doch ein ver-
letzter Part von mir wollte sich verstanden fühlen.

Keine Ahnung, ob ich bleiben werde, ohne Logan ist das alles 

hier nichts mehr wert. Es fehlen die richtigen, handwerklichen 

Einblicke.

Kommentar gefällt 3 Personen.

»Was soll das nur?«, flüsterte ich mir selbst zu, aber meine Stimme blieb 
mir in der schmerzenden Kehle stecken. Es hatte nie nur Logan an der 
Kreissäge gestanden und es war nicht nur er gewesen, der mit der Bohr-
maschine durch Beton gestoßen war. Kommentare wie dieser entfachten 
Wut in mir, denn sie reduzierten mich einzig und allein darauf, eine Frau 
zu sein. Als wäre ich Logans Handlangerin gewesen, die brav seine Be-
fehle ausführte. Ohne meine vorherigen Planungen hätte Logan nie 
etwas zum Sägen oder Bohren, zum Hämmern oder Abreißen gehabt. 
Hinter all der handwerklichen Arbeit standen mein Können, mein Kopf. 
Und ich hatte angepackt. Immer. Weil ich das genauso gut gekonnt hatte 
wie Logan. Trotzdem: Was war verkehrt daran, dass ich lieber die Fein-
arbeiten übernahm? Das Streichen oder Abschleifen alter Möbelstücke, 
das Einrichten, das Ausbessern oder das Anbringen filigraner Details? Ja, 
ich schwang vorzugsweise den Pinsel als den Presslufthammer. Nicht, 
weil ich eine Frau war. Sondern weil es mir ganz einfach mehr Spaß 
bereitete.

»Was auch immer du da machst, du brauchst eine frische Schoko-
Zimtschnecke, einen Pumpkin Spiced Latte und eine Pause.« Lukka 
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ragte neben mir auf, einen Teller und ein Glas in den Händen haltend. 
Sie deutete mit einem Nicken auf das Display meines Laptops. »Seit 
bald einer Stunde sinkst du tiefer in dich zusammen. Und lass mich gar 
nicht erst von deinem Gesichtsausdruck anfangen.«

Ich stieß einen Schwall Luft aus, sah auf die Uhr und seufzte. »Hast 
recht. Bringt ja alles nichts.«

»Kein guter Tag?« Lukka sah zum menschenleeren Tresen herüber, 
ehe sie sich den freien Stuhl neben mir heranzog, um sich zu mir zu 
setzen.

Ich schüttelte den Kopf und legte meine eiskalten Fingerspitzen um 
das wohlig warme Latteglas. »Überhaupt nicht. Kennst du das, wenn du 
es niemandem recht machen kannst, obwohl du es versuchst?«

Lukkas Blick ruhte auf mir und ich hörte es förmlich hinter ihrer 
Stirn rattern. »Nein.«

»Nein?« Ein ungläubiges Lachen drang aus meiner Kehle. »Wow, wie 
machst du das? Gib mir was von diesem Selbstbewusstsein ab, bitte.«

Lukka schenkte mir ein breites Grinsen, lehnte sich rücklings gegen 
den Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn es denn 
Selbstbewusstsein wäre«, seufzte sie.

»Ist es nicht?«
»Nope.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, komme ich nicht von 

hier.« Ich nickte aufmerksam, damit sie weitersprach. »Aufgewachsen bin 
ich auf Rhode Island, in einer Kleinstadt an der Küste. Spießig, kon-
ventionell, brav und mit einem Plan, der mir in die Wiege gelegt wurde.«

»Lass mich raten: Er hatte herzlich wenig mit einem eigenen Café zu 
tun?«

»Bingo«, lächelte Lukka bitter. »Ich unternehme keinen Versuch 
mehr, es allen recht zu machen. Ich habe damit aufgehört, als mir klar 
wurde, dass jeder winzige Schritt fernab der geraden Linie, die für mich 
vorgesehen war, für Enttäuschung sorgen würde.«

»Also bist du kurzerhand komplett von der Linie heruntergesprun-
gen?«

»Exakt. Keine Schlangenlinien oder diskretes Daneben-Tippeln mehr, 
sondern Flucht im Zickzacklauf.« Sie zuckte mit den Schultern.
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Lachend schüttelte ich den Kopf. »Du meinst also, ich soll einfach 
aufhören, es diesen Personen recht machen zu wollen?« Ich öffnete den 
Laptop und deutete auf die Kommentarspalte, woraufhin Lukka die 
Augen aufriss.

»Um Himmels willen, ja?! Sofort. Also wirklich, das sind doch nur 
irgendwelche Geier, die nie gelernt haben, dass man lieber die Klappe 
hält, wenn man nichts Nettes zu sagen hat. Ich verteufle diese vermeint-
liche anonyme Sicherheit hinter dem eigenen Smartphone, wo man sich 
benehmen kann wie der größte Arsch.«

Das Bimmeln der Eingangsglocke lenkte ihre Aufmerksamkeit zur 
Tür. Sie klopfte mit dem Fingerknöchel auf die Tischplatte und erhob 
sich. »Kundschaft, ich muss dann mal. Versuch, es nicht an dich heran-
zulassen, ja?«

»Okay«, nickte ich, obwohl ich wusste, dass gar nichts okay war. Es 
freute mich, dass sie sich mir so anvertraut hatte. Doch diesen People-
Pleasing-Drang legte man nicht mal eben ab. Doch was ich jetzt durch-
aus in die Tat umsetzen konnte, war den Browser und dementsprechend 
all diese Anfeindungen zu schließen.

Stattdessen öffnete ich das Mailprogramm, navigierte zu meiner pri-
vaten Adresse und biss beherzt in die Zimtschnecke, während die Mails 
luden.

Cartega@RealEstateAgencyMonroe.com
Angebote Scheune

Mir blieb ein fetter Teigklumpen im Hals stecken. Mein Blick heftete 
sich auf die zwei Worte des Betreffs, die mir in Nullkommanichts aus 
der aktuell nicht mehr sehr rosigen finanziellen Lage heraushalfen. Es 
kribbelte stark in meinen Fingerspitzen, sodass ich das Gebäck zurück 
auf den Teller plumpsen ließ. Ich trank einen großzügigen Schluck des 
Pumpkin Spiced Latte, in der Hoffnung, er würde den Kloß im Hals 
direkt mit herunterspülen, der sich schmerzhaft ausbreitete.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, lockerte sie, ballte sie wieder zu 
Fäusten, lockerte sie erneut, als wärmte ich mich für ein Klavier-
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konzert auf. Dramatische Hintergrundmusik würde gerade sehr gut 
passen.

Ich öffnete die Mail, überflog die Höflichkeitsfloskeln meiner Mak-
lerin Isobel und klickte umgehend die mitgesendeten PDFs an, in der 
sich die Angebote versteckten, aufgelistet nach den bis dato gebote-
nen Summen. »Holy fuck«, entfuhr es mir und ich schlug die Hand 
vor meinen Mund, linste durch den Raum und hob den Arm, um 
mich bei der anderen Kundschaft zu entschuldigen. Selbst die Hälfte 
dieser Beträge, die mir zustand, da ich fair mit Logan teilte, waren ein 
Vermögen.

Du brauchst das Farmhaus jetzt noch viel weniger als vorher, flüsterte 
mir diese fiese, innere Stimme zu, die immer dann lauter wurde, wenn 
ich mich in einer schwierigeren Lebensphase wiederfand. Mach eine 
Pause, schlug sie mir vor. Nimm das Geld und lass das Erbe Erbe sein. 
»Nein«, wisperte ich, presste die Augen zu und versuchte, Kontrolle über 
den Schwindel zu erlangen, der mir durch den Kopf waberte. Als ob das 
Geld je meine Motivation für all das hier gewesen wäre. Der Puls schlug 
mir bis zum Hals und dabei viel zu holprig. »Nein«, wiederholte ich 
tonlos und strich mir mit dem Daumen wiederholt über die Unterlippe, 
was mich auf seltsame Art zu beruhigen schien. Ich sollte mir merken, 
Mails wie diese nicht in der Öffentlichkeit zu lesen.

Tief durchatmend öffnete ich die Augen und klappte den Laptop zu. 
Mein Blick schwebte zum Fenster hinüber, ich konzentrierte mich auf 
jeden einzelnen Atemzug. Als ich mich beruhigt hatte, erschienen meine 
Schwestern in meinem Blickfeld, als wäre es Schicksal. Juliet und Sage 
waren mit Einkäufen beladen, die sie zum Wagen trugen, der unweit des 
Cafés parkte. Ich schielte zur Wanduhr hinüber und stellte erschrocken 
fest, dass ich seit über zwei Stunden bei Lukka verweilte. Und nichts 
geschafft hatte. Nichts. Weil mich die Kommentare so abgelenkt hatten. 
Weil ich tatsächlich darüber nachgedacht hatte zu gehen, um alles hinter 
mir zu lassen. Doch während ich meine kleinen Schwestern ansah, rea-
lisierte ich, dass ich nicht verschwinden wollte. Ich würde nicht weg-
rennen, würde diesen ganzen Testamentsmist mit ihnen zusammen 
durchstehen.
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Juliets Blick traf auf meinen und ich hob die Hand an. Sie sagte etwas 
zu Sage, die nickte und Juliet folgte. Schnell ließ ich meinen Laptop im 
Rucksack verschwinden, denn wie hieß es so schön: Aus den Augen, aus 
dem Sinn.

Im Farmhaus warteten Kartons darauf, von uns gefüllt zu werden, 
denn wir hatten uns kurzfristig zum Spring-Mountains-Flohmarkt an-
gemeldet und den letzten Stand ergattert. Nachdem wir uns bei 
Mr. Thompson rückversichert hatten, die Gegenstände unserer Familie 
auch wirklich auf dem Flohmarkt verkaufen zu dürfen, hatten wir uns 
darangemacht, auszumisten.
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Kapitel 49

Dax
»Dax, pass auf! Die Kiste fällt gleich raus.« Sage hechtete mir zur Seite, 
um den Karton daran zu hindern, aus meinem Kofferraum zu purzeln. 
»Puh, das wär’s gewesen«, stöhnte Sage und sah über ihre Schulter, ob 
Cleo oder Juliet etwas davon mitbekommen hatten. Die beiden breite-
ten gerade Tischdecken auf Tapeziertischen aus. Heute war der Tag der 
Tage: der Spring-Mountains-Flohmarkt, für den die gesamte Haupt-
straße rund ums Rathaus gesperrt worden war, damit auf der Festwiese 
davor die Stände aufgebaut werden konnten. »Pass besser auf, das Zeug 
darin ist zerbrechlich.«

»Klar, sorry, war nicht meine Absicht, Sage«, erwiderte ich nach-
drücklich, denn ihr verurteilender Tonfall gefiel mir gar nicht. Sowieso 
zeigte Sage mir meistens die kalte Schulter, doch das war schon damals 
selten anders gewesen, und Cleo hatte mich überzeugen müssen, dass 
ihre jüngere Schwester einfach so war. »Trag du sie doch bitte zum Stand, 
dann ist sie garantiert sicher.«

»Gute Idee«, nickte Sage und hob das Kinn an. Ich folgte ihr zu Cleo 
und Juliet, die die ersten Stücke auf den Tischen drapierten. Es war ein 
kühler Morgen, mein Atem kondensierte vor meiner Nase und die 
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Bäume am Rande der Festwiese warfen ihre bunt gefärbten Blätter ab. 
Ich beobachtete die Schwestern dabei, wie sie um ihren Stand herum-
wuselten und sich gegenseitig Anweisungen gaben. Wenn ich nicht 
wüsste, dass sie ein gutes Team waren, würde ich sie als chaotischen 
Haufen bezeichnen.

»Glaubt ihr echt, ihr bekommt das alles unter?« Ich stapelte einen 
Karton auf einen anderen und nickte zu meinem Wagen, in dem noch 
mehr wartete.

»Natürlich«, erwiderten die drei unisono, wobei keine von ihnen mit 
der Wimper zuckte.

»Okay, okay.« Ich hob die Arme in die Höhe und entschied, mich 
besser nicht einzumischen. »Ich hole den Rest und lasse euch machen.«

»Und das, Dax, ist bereits deine zweite gute Idee in unter fünf Minu-
ten, ich bin begeistert«, spottete Sage und streckte einen Daumen in die 
Höhe. Bis eben hatte ich nicht geahnt, dass man dieser Geste ihren 
Sarkasmus so gut ansehen konnte.

»Tja, ich stecke eben voller Überraschungen.«
Sage prustete und wandte sich mit einem gemurmelten »Oh ja, das 

kann ich mir gut vorstellen« ab. Auch wenn mich die Aussage wunderte, 
hakte ich nicht nach.

»Mann, Sage, sei nett, immerhin hat er unseren ganzen Kram hier-
hergekarrt«, tadelte Juliet sie und Cleo warf mir ein geflüstertes Sorry zu.

Eine Stunde später musste ich beeindruckt zugeben, dass ihr Stand 
nicht nur einladend war, sondern sie wirklich jede unförmige Vase, 
jeden kleinsten Teller und sogar Gardinen perfekt präsentiert unter
gebracht hatten.

»Ich drücke euch die Daumen, dass ihr ganz viel davon verkauft«, 
flüsterte ich Cleo zu. Ich hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und 
sie zu mir gezogen.

Cleo stieß einen Seufzer auf. »Schauen wir mal, aber danke!« Die 
ersten Springies hatten bereits zu stöbern begonnen und ich beobachtete, 
wie Sage einer Frau erfolgreich ein Besteckset andrehte. Sobald diese 
weitergezogen war, hielt sie die Geldscheine triumphierend in die Höhe 
und die Schwestern quiekten ausgelassen los.
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»Ist euch auch so kalt?« Juliet rieb sich über die Oberarme. Sie war 
von uns allen am dicksten eingepackt, was mich schmunzeln ließ.

»Hüpf ein bisschen herum, dann wird dir warm«, schlug Sage vor, die 
dafür ein finsteres Funkeln von Juliet erntete. »Okay, dann halt nicht.«

»Ich habe noch einen Hoodie im Auto, willst du den drüberziehen?« 
Ich lief rückwärts los und Juliet nickte dankbar.

»Siehst du, Sage«, zischte sie ihrer Schwester zu. »Das ist hilfreich. 
Aber du kannst gern umherhüpfen.«

Die Schwestern diskutierten noch kurz, doch das hörte ich nicht 
mehr. Nachdem ich den Pullover überreicht hatte, sah ich auf die Rat-
hausuhr, die gleich 9 Uhr schlug. »Zeit für Kaffee, oder was meint ihr?«

»Unbedingt«, stöhnte Juliet und fummelte ihr Portemonnaie aus 
ihrer winzigen Handtasche. Sage war schon wieder in einem Verkaufs-
gespräch, das Cleo mit angehobener Augenbraue belauschte.

»Schon gut, Jules, ich hole eine Runde für uns.« Ich legte meine Hand 
auf ihre eiskalten Finger, damit sie das Geld wieder einsteckte.

»Cappuccino mit Mandelmilch für Sage, Jules, willst du den Hazel-
nut Latte probieren?« Cleo wartete, bis ihre Schwester nickte. »Und für 
mich einen Mapleccino mit Hafermilch. Grüß Lukka von mir!«

»Mach ich!«
Ich flanierte an den Ständen vorbei, um die von Minute zu Minute 

mehr Besuchende herumwuselten. Ich genoss die frische Brise, die mir 
um die Nase wehte, und zückte mein Smartphone, um ein Foto von 
dem Ahorn vor dem Rathaus zu schießen, dessen Blätter feuerrot leuch-
teten.

Ich sendete es an Kalen.

Ich: Ich muss leider zugeben, dass ich den Herbst in 

Spring Mountains ein klein wenig vermisst habe.

Seine Antwort kam prompt.

Kalen: Vermutlich mehr als mich, so oft wie du dich 

meldest?
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Kalen: Gott, sorry, ich klinge schon wieder wie meine 

Grandma.

Ein Lachen drang aus meiner Kehle.

Ich: Bro, ich vermisse dich, okay?

Kalen: Ich glaube dir das einfach mal. Was macht 

deine Lovestory mit deiner Ex?

Ich: Geht irgendwie voran, glaube ich.

Kalen: Muss ich dir wirklich alles aus der Nase ziehen?

Ich: Sieht wohl so aus.

Ich: Ich melde mich bald wieder, okay?

Kalen: Okay. Aber dann bitte mit ausführlicherem 

Bericht.

Ich: Klar!

Zehn Minuten später balancierte ich einen Tray mit vier To-go-Bechern 
in einer Hand und schlängelte mich durch das immer dichtere Treiben.

Ich entdeckte die Schwestern bereits von Weitem, doch als ich sah, 
mit wem Cleo so ausgelassen plauderte, gefror mir das Blut in den 
Adern und ich musste aufpassen, dass mir nicht die Kaffees aus der 
Hand fielen.

Cleo lächelte und nickte und der Mann fuhr ihr über den Oberarm, 
als kannte er sie. Dort am Stand der Schwestern stand niemand Gerin-
geres als der Mann, der vor all den Jahren mit Grayson gesprochen hatte 
und dessen Banner mir auf die Windschutzscheibe gefallen war. Cleo 
kannte diesen Mann?
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Ich schluckte und näherte mich nur langsam, tat so, als würde ich 
mich für ein paar Pokémonkarten einer Familie interessieren. Aus dem 
Augenwinkel nahm ich wahr, wie er jede der Schwestern kurz umarmte, 
sogar Sage, und sich mit einem gehetzten Blick auf die Uhr und einem 
Winken abwandte. Endlich!

Schluckend setzte ich den Weg fort.
Juliet entdeckte mich zuerst. »Kaffee, gib her!« Sie hob die Hände 

zum Himmel, als würde sie einer höheren Macht danken.
Ich verteilte die Becher und zupfte Cleo am Ärmel. »Hey, hast du 

kurz eine Sekunde?«
Cleo runzelte die Stirn. Sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, 

und mit einem Mal fragte ich mich, wie ich überhaupt Geheimnisse vor 
ihr haben konnte, wo sie doch jede kleinste Veränderung wahrnahm.

»Ja, klar. Was ist denn los?« Sie schüttelte lächelnd den Kopf, doch 
ich erkannte in dieser Geste ihre Unsicherheit. Sie nahm einen Schluck 
des Mapleccinos, wobei sie mich nicht aus den Augen ließ. Wir ent-
fernten uns ein paar Schritte vom Stand.

»Wer war dieser Mann, mit dem ihr gerade gesprochen habt?«
Die Furchen auf ihrer Stirn vertieften sich. »Josh? Meinst du Josh?«
»Wer ist dieser Josh?«
»Dax  …« Cleos Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen. 

»Warum willst du das so genau wissen? Was ist denn los? Du bereitest 
mir gerade irgendwie eine Gänsehaut und keine von der guten Sorte.« 
Sie legte den Kopf schief und zischte die nächsten Worte, als wollte sie 
verhindern, dass jemand uns belauschte. »Er war der beste Freund mei-
nes Dads und ist Sages Patenonkel. Er ist zufällig hier, um seinen Onkel 
zu besuchen, aber er fährt jetzt wieder nach Illinois zurück. Also seinen 
Onkel Grayson. Kennst du Josh echt nicht? Josh Gordens?«

»WAS?« Ich atmete tief durch und fuhr mir mit der freien Hand über 
das Gesicht.

»Dax!«, flüsterte Cleo und fasste nach meinem Handgelenk. »Jetzt 
mal ganz ruhig und von vorn. Was ist mit Josh?«

»Er war derjenige, der vor all den Jahren mit Grayson gesprochen hat. 
Das Gespräch, das ich mit angehört habe. Wo ich von der unbekannten 
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Person erfuhr. Das, was ich all die Jahre vor dir verheimlicht habe, was 
mir so unglaublich leidtut.« Ich redete mich um Kopf und Kragen, 
fokussierte mich und atmete einmal tief durch. »Cleo, dieser Josh, der 
beste Freund deines Dads, könnte euch weiterhelfen.« Ich senkte meine 
Stimme, damit nur Cleo sie hörte.

Cleo wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht und sie nickte, als ver-
suchte sie, diese neuen Informationen zu sortieren. »Okay«, wisperte 
sie nur und senkte die Augenlider, als wollte sie all das nicht sehen. 
»Wow, okay. Okay. Und Fuck. FUCK«, spie sie aus und wandte sich 
abrupt um. »Er ist weg. Dax, er ist weg! Ich kann ihn nichts mehr fragen, 
er ist weg.«

»Hast du keine Nummer von ihm?«
Cleo schüttelte den Kopf und schnaubte. »Nein, warum auch?«
»Und Sage? Wenn er ihr Patenonkel ist?«
Cleo schluckte, nickte und rief ihre Schwestern zu uns. »Sissy, Sage, 

kommt ihr mal kurz?«
Die beiden warfen sich einen verwirrten Blick zu, kamen jedoch di-

rekt zu uns.
»Was gibt’s?« Sage kramte unbeeindruckt wie immer in ihrer Tasche 

und trug sich Lippenpflege auf. »Ich versuche hier gerade, aus den Leu-
ten irgendwelche Hinweise herauszuquetschen, lenkt mich jetzt nicht 
ab.« Sie zwinkerte Cleo zu.

»Hast du Joshs Nummer?«
Sage lachte kurz auf und schüttelte den Kopf, als wäre die Frage wirk-

lich absurd. »Nö. Er ist doch überhaupt kein Teil mehr unseres Lebens. 
Warum fragst du? Brauchen wir die?«

Cleo sah zu mir, verzog den Mund und ich verstand, dass sie mich 
um Erlaubnis bat, zu erzählen, dass es Josh und Grayson gewesen waren, 
die ich vor all den Jahren hatte sprechen hören. Ich gab sie ihr und Cleo 
fasste die Geschichte mit wenigen Worten zusammen.

»Nur mal so, Dax: Dir ist hoffentlich bewusst, wie uncool es ist, dass 
du das all die Jahre vor Cleo verheimlicht hast«, verurteilte Sage mich 
und ich nickte.

»Ja, Sage. Aber danke, dass du in der Wunde bohrst.«
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Juliet sah mich enttäuscht an. »Ich bin Sages Meinung.«
»Es tut mir leid, okay?« Ich sah die drei Frauen an. »Es tut mir leid, 

dass ich Cleo nie davon erzählt habe, okay?«
»Na gut«, murrte Juliet. »Aber was machen wir jetzt? Wir könnten 

Grayson fragen?«
»Habe ich schon versucht«, seufzte ich. »Er rückt keine einzige Infor-

mation heraus. Er wurde sogar irgendwie sauer.«
»Fuck«, fluchte Cleo.
»Fuck«, wiederholten ihre Schwestern.
»Fuck«, murmelte ich und sah jeder von ihnen ins Gesicht.
»Aber hey, wir sind einen winzigen Schritt weiter, oder?« Cleo 

zuckte mit den Schultern. »Lasst uns heute erst einmal all unseren 
Kram verkaufen und unseren Spitzel Sage auf die Leute loslassen und 
dann schauen wir weiter. Noch ist nichts verloren. Wir haben noch 
Zeit.«

»Dein Optimismus ist beeindruckend.« Sage schüttelte den Kopf, 
straffte die Schultern und trat zurück zu dem Verkaufstisch, wo eine 
Frau gerade einen Blumentopf inspizierte. Ich beobachtete Sage dabei, 
wie sie der Frau eine Hand auf den Unterarm legte und mit schief ge-
legtem Kopf auf sie einredete. Die Frau schüttelte bedauernd den 
Kopf, woraufhin Sage ergeben lächelte und sich dem Pflanztopf zu-
wandte.

»Ich hoffe sehr, du verheimlichst nicht noch mehr vor mir, Dax.« 
Cleo seufzte und schenkte mir ein Lächeln.

»Cleo, ich … also …«
»Oh mein Gott«, stöhnte sie und setzte einen Schritt zurück. »Es gibt 

mehr, oder?« Sie riss die Augen ungläubig auf.
»Ja, aber ich erzähle es dir. Ich erzähle dir alles. Alles, Cleo, okay? Aber 

so schwer es für dich wäre, alles auf einmal zu verdauen, so schwer fällt 
es mir, dir alles zu erzählen. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht mehr 
im Dunkeln tappen lasse, aber jetzt gerade ist nicht der passende Mo-
ment, okay?« Ich machte eine ausschweifende Geste und Cleo nickte, 
als würde sie realisieren, dass wir von Hunderten neugieriger Ohren 
umzingelt waren.
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»Okay. Okay, Dax.« Sie schluckte und sah mir für einen ewig langen 
Moment in die Augen, wie um sich davon zu überzeugen, ob sie mir 
trauen konnte, ehe sie sich abwandte.

Fuck. Fuck. Fuck. Ich musste dringend Nola anrufen, um ihr zu 
sagen, dass aus dem Roman nichts wurde. Sie würde ihn niemals zu 
lesen bekommen. Sonst würde Cleo mir niemals verzeihen.
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Kapitel 50

Cleo
»Alles okay?«

Als hätte ich vergessen, dass Dax im Farmhaus war, schnellte mein 
Kopf zur Zimmertür, in dessen Rahmen er stand. Nur in Jeans bekleidet, 
ein rosa Blümchenhandtuch um den Nacken geschwungen, das ihn kein 
bisschen weniger männlich wirken ließ. Nach dem Flohmarkt-Vor
mittag hatte er mir noch geholfen, die Küche zu streichen, was mit 
unzähligen Farbspritzern auf unseren Haaren und auf unserer Haut ge-
endet hatte.

»Klar?« Beiläufig schob ich das Smartphone auf den Nachttisch und 
zwang mir das Lächeln aufs Gesicht, das ich insgeheim mein Vlog-Smile 
nannte. Es war nicht zu einhundert Prozent gespielt, aber auch nicht 
echt. Es wandelte irgendwo zwischen Wahrheit und Schwindel.

Dax lehnte sich seitlich gegen den Rahmen, fixierte mich voller Neu-
gier und rubbelte sich mit dem Handtuch durchs feuchte Haar. Nicht 
auf seine nackte Brust starren, Cleo, ermahnte ich mich und schluckte das 
Verlangen danach herunter. »Und warum hast du das Handy gerade so 
finster angestiert?« Er nickte wie unbeteiligt zum Nachttisch. »Die steile 
Falte auf deiner Stirn straft dich leider Lügen.« Er stieß sich mit der 
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Schulter ab, setzte einen Schritt in den Raum hinein. Er schloss die Tür 
hinter sich, wobei er auf Höhe seiner Brust stärker dagegendrücken 
musste, weil das Holz verzogen war. Er hatte diese Macke an meinem 
Zimmer nicht vergessen, was ich an seinem routinierten Handgriff ablas.

»Es ist nichts«, winkte ich ab und zog die Beine an, um Dax auf der 
Bettkante Platz zu machen. Ein Fehler, denn sein frisch geduschter Duft 
wehte mir in die Nase und sorgte für dieses Heimwehgefühl in meinem 
Bauch, das sich anfühlte, als spielten zwei Eichhörnchen in mir Tau-
ziehen.

Dax stöhnte auf, doch mir entging nicht das Lachen, das mitschwang. 
»Cleo«, ermahnte er mich und sah mich mit angehobener Augenbraue 
an. »Komm schon. Ich kenne dich. Vielleicht noch nicht alles von der 
neuen Cleo, aber dieser Blick«, er deutete mit dem Zeigefinger auf mein 
Gesicht, »ist mir in Fleisch und Blut übergegangen. Dich belastet etwas, 
streite das nicht ab. Du musst es mir nicht erzählen, okay? Ich bin wirk-
lich nicht in der Position, das von dir zu verlangen. Aber behaupte nicht, 
es wäre nichts, denn dann läge auf deinen Augen nicht dieser feuchte 
Schleier.«

Seine Worte würfelten alles in mir durcheinander. »Verdammt, Dax«, 
fluchte ich ergeben, lächelte, obwohl mir gar nicht danach war, und 
bohrte ihm meinen nackten Zeh in den Oberschenkel. »Lass es doch, 
diese Waffen einzusetzen.«

»Welche denn?« Unschuldig hob er die Hände über seinen Kopf. »Ich 
bin unbewaffnet, das verspreche ich dir.«

»Es ist nicht fair, dass du mich liest wie ein offenes Buch. Als hätte 
ich mich nicht entwickelt.« Mürrisch zog ich die Augenbrauen zusam-
men. Insgeheim wünschte ich mir, dass Dax jetzt mit der Sprache her-
ausrückte, nachdem er mir heute Morgen versprochen hatte, mich in 
seine Geheimnisse einzuweihen. Aber ich fragte auch nicht direkt nach, 
zu groß war die Angst vor dem, was er mir noch offenbaren könnte.

»Oh, keine Sorgen, das hast du ganz offensichtlich«, grinste Dax und 
warf das Handtuch durch das Zimmer, damit es auf der Stuhllehne 
baumelte. »Aber die Art und Weise, traurig zu sein oder überrascht, 
glücklich, erschrocken …« Er pausierte.
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»… ändert sich nicht, glaubst du?«
»Es ist deine Mimik, es sind feinste Nuancen, die bleiben.«
»Ich weiß, was du meinst«, flüsterte ich und senkte den Blick auf 

meine nackten Oberschenkel. »Manchmal sehe ich in dir auch den Dax 
von damals und rede mir ein, dich genau zu kennen.« Doch dann gibst 
du zu, dass du mir etwas verschweigst, und ich frage mich, ob ich dich über-
haupt je kannte, wenn ich das nie gesehen habe.

»Und was macht das mit dir?« Er rutschte auf dem Bett nach hinten, 
um sich rücklings gegen die Wand zu lehnen. Ich beobachtete ihn aus 
dem Augenwinkel. Er zuckte nicht einmal zusammen, als seine Haut 
auf das kühle Holz traf.

»Es verwirrt mich, Dax. Es verunsichert mich, lässt mich hinterfragen, 
was ich eigentlich will. Dich anzusehen bringt mich durcheinander. Ich 
wollte dich vergessen und jetzt … möchte ich es nicht mehr.«

»Das kann ich nachvollziehen«, raunte er, den Hinterkopf gegen das 
Holz gelehnt, den Blick nach oben gerichtet, als würde er dort eine 
Antwort finden, ohne eine Frage gestellt zu haben.

Stille.
Meine Atmung passte sich an die seine an, die so ruhig und gleich-

mäßig war, als wäre er die Ruhe selbst, wo ich schwören könnte, das 
Beben seines Herzens bis in mein eigenes zu spüren.

Ich räusperte mich. »Gib mir mal meinen Laptop, bitte.« Mit aus-
gestrecktem Arm deutete ich neben Dax und er reichte ihn mir. Schlu-
ckend navigierte ich zu Youtube, zu den Kommentaren, die ich immer 
wieder durchlas, weil Lukkas Worte von vor ein paar Tagen mittlerweile 
verpufft waren wie Seifenblasen, und gab ihm mein Arbeitsgerät. Ich 
konnte ihm nicht sagen, was mich bedrückte, aber ich konnte es ihm 
zeigen.

Mit gerunzelter Stirn wischte sein Zeigefinger über das Trackpad 
und seine Züge verhärteten sich von Sekunde zu Sekunde mehr. Ich 
beobachtete ihn dabei, wie seine Augen von links nach rechts, links 
nach rechts, links nach rechts pendelten, während er all die Kommen-
tare las.

Er stieß einen Schwall Luft aus. »Okay. Ich verstehe.«
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»Tust du?« Ich nahm die Hand vom Mund, da mir bewusst wurde, 
dass ich wieder an der Lippe herumgezupft hatte.

Dax nickte. »Natürlich. Ich werde ständig mit ungefragten Meinun-
gen zu meiner Arbeit konfrontiert, die nur hier und da wirklich kon
struktiv sind.«

»Das habe ich gar nicht bedacht«, erklärte ich lächelnd. »Muss nicht 
leicht sein.«

»Dito«, grinste er und wackelte mit meinem Laptop. »Aber eine Frage 
habe ich, Cleo.«

»Ja?«
»Hast du nur all diese negativen, unverschämten, fiesen und zuge-

gebenermaßen lachhaften Kommentare gesehen oder auch all die posi-
tiven, in denen dir Mut zugesprochen und du gelobt wirst?«

Ich schüttelte den Kopf. »Da können einhundert wunderbare Be-
merkungen stehen, ich fokussiere mich trotzdem auf diesen einen ver-
letzenden Kommentar.«

»Weil das mit den Gefühlen so funktioniert, glaubst du?«
»Ja. Negatives erlebt man tausendfach stärker.«
Um Dax’ Mundwinkel entstand ein Lächeln. »Denkst du das, ja?«
»Ich kenne mich damit aus, Dax«, schnaubte ich und deutete auf 

meinen Laptop. »Vielleicht sollte ich ein Statement posten. Ihnen sagen, 
dass Logan und ich nicht mehr zusammen sind und dass er nicht wie-
derkommen wird.«

»Das hast du nicht nötig, Cleo. Du brauchst niemandem da drau-
ßen Rechenschaft über dein Privatleben abzulegen.« Er schüttelte den 
Kopf, stand auf und stellte den Laptop behutsam auf dem Schreibtisch 
ab, beugte sich darüber, wobei mein Blick auf seinen breiten Rücken 
fiel.

»Ich liebe deine Videos, sie lassen mich entspannen. Es ist mir egal, ob mit 
oder ohne Logan, ich schaue sie wegen dir, wegen deines Schnitts, deiner 
Musikauswahl und der Ruhe, die du ausstrahlst«, las Dax vor und zwin-
kerte mir zu.

»Dax«, stöhnte ich und verfluchte die Hitze, die sich auf meinem 
Gesicht ausbreitete. »Du musst das nicht tun.«
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Er scrollte unbeirrt weiter.
»Du bist ein Vorbild für mich, Cleo, weil du in den kleinen Dingen 

Großartiges findest, das dir den Tag versüßt. Ich LIEBE dein Outfit. Scheiß 
auf Logan, mach dein Ding weiter. Was für ein schönes Farmhaus, ich bin 
gespannt, was DU daraus zaubern wirst. Ich glaube an dich, du warst eh 
der Kopf hinter eurer Scheune und allem.«

»Okay, reicht«, schnitt ich Dax das Wort ab und wedelte mit den 
Händen durch die Luft. »Ich habe es kapiert, ja?«

»Hast du? Sicher?« Er klappte den Laptop zu, lächelte schief, was 
dafür sorgte, dass es in meinem Unterleib verräterisch zuckte. »Es macht 
mir nichts aus, dir alle positiven Kommentare unter deinen Videos vor-
zulesen, Cleo, wenn dir das dabei hilft, zu sehen, wie talentiert und 
fleißig du bist. Wenn du nur so glaubst, was für ein gutes Auge du für 
Ästhetik hast, mache ich das.«

»Das hast du jetzt aber nicht vorgelesen«, murmelte ich und rutschte 
zur Bettkante, ließ die Beine nach unten baumeln.

»Nein.«
»Woher willst du das dann wissen, mh?« Mit schief gelegtem Kopf 

sah ich ihn an. Der Muskel unter seinem Auge zuckte. Ich hatte ihn 
überführt. Genauso wie mich selbst, denn ich konnte den genauen Zeit-
punkt nicht festmachen, an dem ich mich dazu entschieden hatte, ihm 
zu verzeihen. Wann genau war aus meinen Ich-werde-Dax-niemals-wie-
der-an-mich-heranlassen-Gedanken ein Ich-möchte-dass-er-bei-mir-ist ge-
worden? Es war einfach geschehen.

»Ich werde kein Geheimnis daraus machen, dass ich all deine Videos 
gesehen habe. Manche mehrmals. Weil ich nicht genug von dir be-
komme, Cleo Dandelion.« Seine raue Stimme wanderte eine Oktave 
tiefer, und ohne dass ich es kontrollieren könnte, zuckte mein Blick für 
den Bruchteil einer Sekunde zum Schlüssel in der Tür. Dax’ Mundwin-
kel hob sich und er schritt rückwärts zur Tür, ohne unseren Blickkontakt 
zu unterbrechen, umfasste den Schlüssel und schloss ab.

»Ach, so ist das?« Ich folgte jedem seiner Schritte, wobei mir der Puls 
im Hals schlug und ich mir meines kurzen Outfits mehr als bewusst 
wurde. Ich war vor Dax duschen gewesen und hatte mich direkt in den 
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Pyjama geworfen. Ein Set aus Shorts und eng anliegendem Oberteil, das 
ich just in diesem Moment verfluchte, da sich darunter deutlich meine 
Brustwarzen abzeichneten und Dax zeigten, dass mir dieser Umschwung 
in der Luft nicht entging.

»Das war nicht geplant«, ächzte ich, als Dax unmittelbar vor mir 
stehen blieb und mich der Duft seiner sauberen, frisch gewaschenen 
Haut benebelte.

Ein kehliges Lachen drang aus seinem Mund. »Es war nicht geplant, 
dass wir uns beim spontanen Küchestreichen nach dem Flohmarkt ein-
sauen und dass ich bei dir duschen gehe, um meine Autositze nicht zu 
ruinieren, glaubst du?«

»Exakt«, grinste ich und leckte mir über die Lippen. Dax ging vor 
mir in die Hocke, sodass sein Gesicht nur ein Stück tiefer als meines 
war.

»Bist du wieder bereit dafür, Cleo? Ich gehe keinen Schritt weiter, 
wenn du es nicht bist.« Er sah mir so tief in die Augen, dass ich mir si-
cher war, nichts mehr vor ihm verbergen zu können.

Ich schluckte, doch egal wie sehr, die Luft blieb mir weg, als könnte 
ich erst wieder atmen, sobald Dax mich berührte. »Ja«, erwiderte ich. 
»Ich bin bereit, Dax.«

Er legte seine Hände neben mich auf die Matratze, seine Daumen 
streiften sachte meine Haut und sogleich stellten sich die zarten, hell-
blonden Härchen auf meinen Oberschenkeln auf. Dax sah auf meinen 
Schoß herunter, verzog den Mund zu einem wissenden Grinsen und 
suchte wieder meinen Blick. »Keine Einwände?« Das kehlige Verlangen 
in seiner Stimme war nicht zu überhören und sorgte nur dafür, dass es 
mir im Unterleib zog.

»Kein einziger«, erwiderte ich kopfschüttelnd und sog einen tiefen 
Atemzug ein, als Dax’ Finger über meine Beine wanderten.

»Perfekt«, raunte er, richtete sich ein Stück auf, stemmte seine 
Hände wieder zu meinen Seiten in die Matratze und hielt erst inne, 
als seine Nasenspitze meine nahezu berührte. Ich konnte seinen Atem 
auf den Lippen spüren und hob das Kinn an. Er überbrückte den Ab-
stand zwischen uns, legte seinen Mund auf meinen und wieder war es, 
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als wäre da nie eine Sekunde vergangen, seit wir uns zuletzt geküsst 
hatten.

Ich drängte mich ihm entgegen, schlang die Arme um seinen Nacken 
und zog ihn mit mir auf das Bett herunter, umschlang seinen Körper 
mit meinen Beinen. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, als ich mit den 
Händen seinen nackten Bauch entlangfuhr. Unser Kuss nahm an Inten-
sität zu, ich wollte jeden Millimeter seines Körpers unter meinen Finger-
spitzen ertasten. Die weiche Haut seiner Seiten und die Spur aus Haaren, 
die von seinem Bauchnabel in seiner Jeans verschwand. Dax unterbrach 
unseren Kuss schwer atmend und strich über mir aufragend mit den 
Fingern meine Schlüsselbeine entlang.

»Was ist?« Ich lächelte schief. Ich bebte vor Erwartung. In meiner 
Mitte pochte es schmerzhaft, sodass ich mich auf die Ellenbogen stützte, 
um mich Dax ein Stückchen entgegenzubäumen.

»Keine Einwände?«, wiederholte er seine Frage kehlig, und als ich den 
Kopf schüttelte, sog er einen tiefen Atemzug ein. Er sah ungeniert auf 
meine Brüste herunter, über denen die enge, hellblaue Baumwolle 
enorm spannte, dass sich nicht nur die Brustwarzen, sondern auch die 
Höfe darunter abzeichneten. Er hockte breitbeinig über mir und nahm 
beide Hände zu meinen Brüsten, fuhr den Stoff entlang, schnippte ge-
gen meine Nippel, woraufhin ich aufseufzte.

Ich verfolgte seine Fingerspitzen dabei, wie sie streichelnd zum Saum 
des Shirts wanderten, und ich richtete mich auf, damit er es mir über 
den Kopf zog. Sofort bedeckte eine Gänsehaut meinen Oberkörper und 
Dax wartete gar nicht erst ab, sondern senkte sich herunter, um eine 
Brustwarze zwischen die Lippen zu saugen, während er die andere kne-
tete. »Oh, Cleo, das hab ich so vermisst«, raunte er und es waren diese 
Worte, bei denen ich feucht wurde. Ich schluckte, hob die Hände an, 
um ihm durch die Haare zu streichen, daran zu ziehen, bis er von mei-
nen Brüsten abließ.

»Ich auch«, wisperte ich, als er mich ansah. In diesem Bruchteil einer 
Sekunde erkannte ich, wie in seiner Seele etwas heilte. Ich sah es in 
seinen Augen, in seinem Blick, der so lustverhangen war. Ich strich ihm 
erneut über den Bauch, zog meine Beine unter ihm hervor, damit ich 
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mich ihm gegenüber auf die Knie aufrichten konnte. Ohne abzuwarten, 
folgte ich seinen Haaren bis zum Jeansknopf, öffnete diesen und strich 
über die Beule in seiner Hose, woraufhin aus Dax’ Kehle ein tiefer Laut 
drang.

»Cleo«, sagte er nur, doch ich ließ mich nicht beirren. Ich öffnete 
betont langsam den Reißverschluss seiner Jeans, fuhr den gesamten 
Saum bis zu seinem Hintern entlang, um sie herunterzudrücken, sodass 
mich nur seine Boxerbriefs von seiner Erektion trennten.

»Das sind nicht mehr diese weiten Boxershorts«, kommentierte ich 
lächelnd, was Dax ebenfalls ein ungläubiges Lachen entlockte.

»Ich werde gleich herausfinden, was du trägst«, raunte er mir ans Ohr, 
was dafür sorgte, dass sich alles in mir zusammenzog.

Ich richtete mich zu ihm auf, damit meine Lippen seine Ohrmuschel 
berührten. »Gerade? Gar nichts, Dax«, verriet ich ihm. Ich war im Py-
jama, unter dem ich nie Unterwäsche trug.

»Oh fuck«, stöhnte er auf und warf den Kopf in den Nacken, weil ich 
zeitgleich die Hand in seine engen Boxerbriefs steckte, um seinen Penis 
zu umfassen. Ich holte ihn hervor, schluckte und strich ihm über den 
Schaft. »Cleo«, wiederholte er meinen Namen, was mich anheizte, seine 
Erektion fester zu packen und auf und ab zu fahren.

Als Antwort darauf packte er meine Hüften und zog mich ein Stück 
zu sich. Seine Hände wanderten in meine kurzen Shorts, deren Stoff im 
Gegenteil zum Oberteil weit und dehnbar war. Fast ließ ich seinen Penis 
los, als seine Finger sich um meine Pobacken schlossen, er sie knetete 
und mit den Fingerspitzen von hinten gegen die Schamlippen stieß. Ich 
stöhnte auf. »Dax«, raunte ich und ließ von ihm ab, um mich völlig in 
seine Berührung fallen zu lassen. Seine Finger wanderten im Höschen 
nach vorn, teilten die Lippen.

»Fuck, du bist so feucht, Cleo, davon habe ich geträumt.« Mit einer 
Hand drückte er mich an der Schulter nach unten und ich ließ es ge-
schehen, genoss, wie er mich fingerte. In einer fließenden Bewegung zog 
er mir die Hose aus, sodass ich nackt war, und ohne Scham spreizte ich 
die Beine, was Dax nur ein weiteres Stöhnen entlockte. Er sah auf mich 
herab, sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Sein Blick wanderte 
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zwischen meinem Gesicht und meiner Mitte hin und her, wo er mit 
dem Daumen über den Kitzler fuhr, bis er schließlich mit der anderen 
Hand zwei Finger in mich versenkte.

»Fuck, Dax, so komme ich gleich«, presste ich hervor und hob das 
Becken an, weil es sich so so gut anfühlte. Dax ließ von mir ab, wanderte 
mit seinem Gesicht zu meinem und drückte einen festen Kuss auf mei-
nen Mund. Er biss mir in die Unterlippe und stieg aus seiner Jeans und 
seinen Boxerbriefs, ehe er sich wieder zu mir aufs Bett kniete und ein 
Kondom überrollte, das er aus seiner Jeanstasche gezogen hatte. Ich 
hoffte, er würde direkt in mich stoßen, doch stattdessen senkte er seinen 
Kopf zwischen meine Beine, um mir über den Kitzler zu lecken.

»Dax, was, oh Gott«, stöhnte ich und vergrub die Hände in seinen 
Haaren. Seine Zunge fuhr rhythmische Kreise entlang der empfind-
lichsten Stelle und er nahm erneut Finger zu Hilfe, glitt in mich hinein 
und heraus, immer wieder, bis ich wirklich kurz davor war. Ich zog 
seinen Kopf von meiner Mitte, bis unsere Blicke sich trafen. »Ich will 
dich spüren«, stieß ich außer Atem vor und Dax nickte, fasste an meine 
Hüfte und bedeutete mir dadurch, mich aufzurichten. Ich drehte mich 
herum, bis ich vor ihm kniete, und kaum eine Sekunde später verspürte 
ich seine Erektion zwischen den Beinen. Er umfasste meinen Hintern 
und drängte sich in mich, wobei er aufstöhnte.

»Gott, Cleo, ich hatte so viele Fantasien, dich wieder so zu nehmen«, 
presste er inmitten seiner Stöße hervor und ich konzentrierte mich nur 
darauf, nicht zu laut zu stöhnen.

»Ich auch«, brachte ich hervor, weil es sich surreal anfühlte. Dax 
nahm mich in meinem Zimmer so wie damals, als wir alles ausprobiert 
hatten. Und das zum zweiten Mal, als wäre das absolut normal. Sein 
Körper prallte klatschend auf meinen und als er schließlich mit seinen 
Fingern meine Mitte suchte und sanft massierte, trieb er mich auf den 
Höhepunkt zu. »Ich komme, Dax«, keuchte ich. »Nicht aufhören, bloß 
nicht stoppen.«

»Niemals, Cleo«, drängte er, wobei ich ihm anhörte, wie kurz davor 
er selbst war. Plötzlich explodierte es in meinem Unterleib, ich sah 
Sternchen und mir versagten die Muskeln, als ein Orgasmus mich über-
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rollte. Dax stieß ein letztes Mal so tief in mich, dass ich wahrnahm, wie 
er ebenfalls kam, seine Hände in meine Hüfte gekrallt.

Schwer atmend zog er sich aus mir heraus und ich legte mich rück-
lings hin, sah lächelnd zu ihm auf. »Also das hatte ich wirklich nicht 
geplant«, erklärte ich, woraufhin Dax ebenfalls lächelte, sich zu mir 
herunterbeugte und mich küsste.

»Mir egal«, flüsterte er zwischen zwei Küssen, die direkt wieder drän-
gender wurden, als wären wir noch immer die gleichen, sexhungrigen 
Teenager von damals.
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Kapitel 51

Dax
Cleo zog sich die dünne Wolldecke bis zum Kinn, um sich vor der Brise 
zu schützen, die durch das geöffnete Fenster hereinwehte und den Duft 
der vergangenen Nacht samt regengeschwängerter Luft hineinbrachte. 
Ich schob die Gardine beiseite, die wild im Wind flatterte, damit wir 
von Cleos Bett aus den perfekten Blick auf die Spring Mountains hatten, 
die sich in der Ferne abzeichneten. Starke Sonnenstrahlen kämpften sich 
durch die Regenwolken, die geschlagen den Rückzug antraten. Ich 
lehnte mich über Cleos Schreibtisch, um einen Blick in den Garten zu 
riskieren. Der Boden war über und über mit bunten Blättern bedeckt, 
als wäre letzte Nacht urplötzlich der Herbst über uns hereingebrochen.

»Ich liebe diesen Geruch«, sagte Cleo vor sich hin, sodass ich mich zu 
ihr umwandte. Sie streckte die Nase in die Luft, die Lider gesenkt und 
ein sanftes Lächeln auf dem Gesicht.

»Herbstduft?« Ich lief zu ihr zurück, hob die schmale Decke an und 
genoss ihren warmen, nackten Oberkörper an meinem, als ich mich zu 
ihr ins Bett setzte.

»Diese Mischung aus feuchter Erde, Laub und taufrischem Wasser«, 
erklärte sie.
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»Ich auch.« Ich legte meinen Arm um ihre Schulter und sie rückte 
noch näher an mich heran.

»Ich glaube, Herbst ist meine liebste Jahreszeit.« Cleo sah zu mir auf 
und runzelte die Nase. »Früher war es immer der …«

»Der Sommer«, beendete ich ihren Satz und drückte ihr einen Kuss 
auf den Scheitel.

»Klar«, schmunzelte sie. »Natürlich weißt du es noch. Hast du über-
haupt irgendetwas von damals vergessen?«

»Sicher«, grinste ich. »Aber nichts von dir.«
»Dax«, klagte sie und richtete sich ein Stück auf, um mir besser in die 

Augen sehen zu können. »Du gibst mir immer mehr das Gefühl, als 
hättest du nie weitergelebt, obwohl du es hast.«

Ich hob erstaunt beide Augenbrauen an und versuchte mich schnell 
wieder an einer gelassenen Mimik. »Du hast recht, ich habe weitergelebt. 
Es gab Zeiten, in denen ich nicht einmal mehr an dich gedacht habe, 
Cleo. Weil ich niemals damit gerechnet hätte, dass es ein Zurück zu uns 
geben könnte. Das Kapitel war abgeschlossen.«

»Das Buch aber nicht«, stieg Cleo in meine Metapher ein, was mir 
ein seufzendes Lächeln entlockte.

»Das Buch aber nicht«, wiederholte ich, legte meine Hand an ihr 
Gesicht und strich ihr mit dem Daumen über die Wange.

»Ich habe dich irgendwann auch komplett aus meinen Gedanken 
streichen können«, gab Cleo zu, wobei sie so ehrlich lächelte, dass es mir 
einen sanften Stich versetzte, obwohl mir bewusst war, dass es gut so war. 
Sie lehnte ihr Gesicht in meine Hand und schloss die Augen für einen 
Moment. »Aber vergessen habe ich dich nie, wie könnte ich auch?« Sie 
zuckte mit den Schultern und suchte meinen Blick. »Du hast mich 
geprägt.«

»Über deine Twilight-Phase bist du aber hinweg, ja?«
Empört lachend lehnte Cleo den Kopf in den Nacken, griff hinter 

sich, um sich das Kissen zu schnappen, und pfefferte es mir ins Gesicht. 
»Nicht so geprägt!«, verteidigte sie sich. »Und nein, es war nie nur eine 
Phase, klar?« Sie verdrehte die Augen, hob aber stolz die Schultern an.

»Okay, okay, ich werde nie wieder ein anmaßendes Wort darüber 
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verlieren«, versprach ich und verschränkte Zeige- und Mittelfinger bei-
der Hände miteinander, um meinen Schwur zu verbildlichen.

»Besser ist es auch«, grinste Cleo und biss sich auf die Unterlippe. Sie 
sah mir in die Augen und ich war kurz davor, mich in ihren zu verlieren, 
als ich genau sah, dass sich ein Schleier über sie legte. Cleo blinzelte und 
atmete tief und lang ein, entließ die Luft nur langsam, als wappnete sie 
sich für etwas Unangenehmes. »Dax?«

Ich wusste, dass das nächste Gespräch ein schweres werden würde. 
Und ich hatte es ihr versprochen, endlich ehrlich zu sein. Keine Geheim-
nisse mehr. »Ja?«

»Warum hast du damals mit mir Schluss gemacht?« Sie sah mich so 
unverwandt an, dass ich es nicht wagte, den Blick abzuwenden.

»Ist das denn so wichtig?« Meine Kehle trocknete von Sekunde zu 
Sekunde mehr aus, als bestünden meine Worte aus Kreidestaub.

Ungläubig schnaubte Cleo und rückte wenige Millimeter von mir ab. 
Millimeter, die zu viele waren, Millimeter, die in mir die Angst schürten, 
dass sie sich immer weiter vermehren würden, bis ich Cleo wieder verlor. 
Weil aus Millimetern Meilen werden konnten, wenn man nichts dage-
gen unternahm. »Natürlich ist es wichtig, Dax. So viele Jahre habe ich 
mir darüber den Kopf zerbrochen, habe den Fehler bei mir gesucht, bei 
dir gesucht, bei allem gesucht und nie eine schlüssige Antwort gefunden, 
weil ich dachte …« Sie stoppte mitten im Satz und ich hasste, dass sich 
ihre Augen mit Tränen füllten.

»Weil du was dachtest, Cleo Dandelion?« Meine Stimme war rau und 
mitfühlend zugleich.

»Weil ich dachte, dass wir glücklich waren, Dax. Ich habe so sehr an 
mir selbst gezweifelt damals, weil ich es nicht verstehen konnte, dass du 
mich von dir gestoßen hast, wo wir uns geschworen hatten, alles mit-
einander zu teilen. Ich habe es nicht kommen sehen, weißt du? Du hast 
mich von der höchsten rosafarbenen Wolke getreten und ich bin ir-
gendwo auf einer vertrockneten Wiese wieder aufgekommen.« Ihre 
Unterlippe bebte und sie kniff sich selbst in den Oberschenkel, als 
könnte sie sich so davon abhalten zu weinen. »Ich möchte es endlich 
wissen, Dax. Ich muss es wissen. Kannst du das nicht verstehen?«
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»Doch«, nickte ich und war selbst erstaunt darüber, wie ruhig mein 
Herz schlug. Als hätte es all die Zeit über nur darauf gewartet, dass ich 
es Cleo öffnete.

»Also?« Sie lehnte sich rücklings gegen das Kopfteil ihres Betts, die De-
cke zwischen ihren Achseln eingeklemmt. Ihre Haarspitzen lagen auf ihren 
Schultern und ich hätte ihr zu gern über die freie Haut dort gestrichen.

»Ich war im letzten Highschooljahr und du nicht«, begann ich. 
»Nachdem ich meine Zusage der Boston University bekommen habe und 
klar wurde, dass ich gehen werde, wollte ich uns keine Fernbeziehung 
aufbürden.« Ich fing mit dem Grund an, der am wenigsten wog, den ich 
aber trotzdem nicht unterschlagen wollte. Bevor ich weitererzählen 
konnte, kam mir Cleo zuvor.

»Ist das dein Ernst, Dax?« Cleo schlug mit der Faust auf das Kissen 
in ihrem Schoß. »Diese Entscheidung hätte ich gern selbst getroffen. 
Gemeinsam. Wir hätten darüber reden können, wie erwachsene Men-
schen das tun, verdammt noch mal.«

»Wir waren nicht erwachsen«, sagte ich sanft.
Cleo schnaubte und auf ihrer Stirn zeichnete sich die steile Falte ab, 

die ein sicheres Zeichen für ihren anschwellenden Zorn war. »Du weißt 
genauso gut wie ich, dass wir beide schon längst in erwachsene Rollen ge-
drängt wurden, obwohl wir zu jung waren. Du weißt das, Dax. Du warst, 
genauso wie ich große Schwester war, großer Bruder, dessen Kindheit 
allem Anschein nach weniger wichtig war als die der anderen.« Die Tränen, 
die in ihren Augen geschimmert hatten, verloren sich jetzt und bahnten 
sich ihren Weg über ihre Wangen. Sie fasste sich an die Stirn und strich 
ruppig ihre Haare hinter die Ohren. »Fuck«, stieß sie aus. »Fuck, fuck, 
fuck. Weißt du was, Dax? Ich kann diese Gefühle nicht mehr verdrängen. 
Ich bin wütend. So wütend darüber, dass der einzige Mensch, der mich 
damals verstanden hat, die einzige Person, der ich den Druck je anvertraut 
habe, unter dem ich zu zerbrechen drohte, mich einfach hat fallen lassen.«

»Cleo«, flüsterte ich und hob vorsichtig die Hand an, vergewisserte 
mich mit einem Blick, dass ich sie berühren durfte, und legte schließlich 
meine Hand auf ihre bebende Schulter, nachdem sie genickt hatte. 
»Cleo, worauf genau bist du jetzt sauer? Jetzt in diesem Moment?«
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Sie lachte verzweifelt und blinzelte die Tränen weg. »Vermutlich auf 
jeden Menschen, dem ich jemals begegnet bin. Auf Mom und Dad, auf 
meine Großeltern, meine Schwestern, auf ganz Spring Mountains, Josh 
und auf dich.«

»Okay.«
»Okay?« Verdattert verengte sie die Augen zu Schlitzen. »Was ist da-

ran okay?«
Lächelnd wischte ich ihr eine Strähne hinter das Ohr, die sich immer 

wieder befreite. »Manchmal muss man explodieren, um wieder klar zu 
sehen, und du hast schon damals viel zu viel ausgehalten, ehe du deinem 
Ärger mal Luft gemacht hast.«

»Wenn du so etwas sagst, bin ich gar nicht mehr so wütend auf dich«, 
murrte sie. »Lass das.«

Ich lachte leise und Cleo stieg mit einem zaghaften Lächeln ein. »Ich 
bin auch wütend. Wir haben dieses Große-Geschwister-Ding wohl 
beide in all den Jahren nicht verarbeitet, trotz des Abstands.«

»Die Tage, an denen meine Schwestern geboren wurden, wurde mir 
etwas genommen, aber zeitgleich so viel gegeben. Als hätte man etwas 
in mir zerbrochen, doch ich weiß genau, dass ich für meine Schwestern 
barfuß bis ans Ende der Welt auf meinen eigenen Scherben laufen 
würde.«

»Ohne dass sie von deinen Scherben wissen.«
»Ja.«
»Ohne dass du es ihnen jemals vorhalten könntest.«
»Ja.«
»Weil du sie mehr liebst als dich selbst.«
Cleos Antwort kam nicht so direkt wie die zuvor. Sie senkte den Blick 

auf ihre Finger, die sie wrang. »Ja.«
Cleo ließ ihre Mauer endgültig fallen. Sie zeigte mir all ihre Emotio-

nen, völlig ungeschönt. Da fand ich den Mut, um ihr endlich zu erzäh-
len, warum ich wirklich gegangen war.

»Die Fernbeziehung war nicht der einzige Grund zu gehen.« Die 
Worte gingen mir genauso schwer über die Lippen, wie ich es mir vor-
gestellt hatte.
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Cleo sah mich erschöpft an, doch irgendwie auch auf eine Art, als 
könnte sie überhaupt nichts mehr erschüttern. »Was war es noch?«

Ich stieß einen Schwall Luft aus. »Drohungen.«
Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Drohungen?«
»Drohungen«, bestätigte ich. »Irgendjemand drängte mich, zu gehen. 

Dich zu verlassen. Es fing an, kurz nachdem ich das Gespräch zwischen 
Josh und Grayson belauscht hatte.«

»WAS?« Cleo schlug sich die Hand vor den Mund und sah zur Tür, 
als befürchtete sie, durch ihren Ausruf ihre Schwestern anzulocken. 
»Was für Drohungen waren das?«

»Zettelchen in meinem Spind, zwischen meinen Heften, irgendwann 
sogar Schmierereien an meinem Auto. Immer wieder wurde ich dazu 
gedrängt, dich zu verlassen.«

»Aber warum?« Sie hauchte die Worte und schüttelte ungläubig den 
Kopf, setzte zur nächsten Frage an, weil von mir keine Antwort kam. 
»Weißt du, von wem das kam?«

»Nein.«
»Und du glaubst, das hängt mit dieser unbekannten Person zusam-

men?« Cleos Wangen zitterten, als hielte sie sich gerade so zusammen.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe es nie herausgefunden. Ich 

weiß es nicht.«
»Wie lang ging das?« Ihre Stimme war so kurz vorm Brechen.
»Monate.« Das Wort blieb mir in der schmerzenden Kehle stecken, 

doch ich wusste trotzdem, dass ich es nicht bereuen würde, Cleo davon 
zu erzählen. Im Gegenteil, es war verdammt überfällig und genau jetzt 
fragte ich mich, warum zur Hölle ich so lang gewartet hatte.

»Monate? Oh, Dax, warum hast du nie etwas gesagt?« Sie schluchzte 
und strich mir über den Unterarm, fuhr sanfte Kreise, wobei ich nicht 
genau sagen konnte, ob sie sich damit selbst beruhigte oder ob das ein 
zögerlicher Versuch war, mich zu entspannen.

»Ich wollte dich nicht damit belasten, und bevor du jetzt sofort da-
zwischenspringst, jetzt weiß ich, dass das falsch war, okay?«

Cleo presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, als würde 
sie sich ihren Kommentar verkneifen, weil ich sie darum bat. »Gut.«



382

»Ich habe es monatelang mit mir machen lassen, bis ich es irgend-
wann nicht mehr ertrug. Dann kam die Zusage der Uni und ich Feigling 
habe diese als Ausrede genommen zu gehen. Ich habe mir dadurch selbst 
das Herz gebrochen, doch noch an dem Tag, an dem ich dich verlassen 
habe, hörten die Drohungen auf und es war, als könnte ich wieder den-
ken.« Ich ließ alles raus. »Ich schaute nicht mehr in jedem Supermarkt-
gang über die Schulter, suchte nicht nach Schmierereien an meinem 
Auto oder nach Notizen, die überall zwischen meinen Sachen stecken 
könnten. Es war ein winziger Frieden, den ich dadurch wiedererlangt 
habe. Im Tausch gegen ein gebrochenes Herz.«

»Was für ein beschissener Deal«, kommentierte Cleo traurig, hob die 
Arme an und zog mich in eine Umarmung, die ich fest erwiderte. Ich 
sog tief die Luft ein, denn der Duft der frischen Bettwäsche hatte sich 
auf ihre Haut gelegt und sich in ihre Haare geschlichen.

»Absolut.«
»Dax?«
»Ja?«
»Versprich mir, dass wir so etwas nicht noch einmal passieren lassen, 

ja? Lass uns ehrlich zueinander sein.« Ihr Mund lag direkt an meinem 
Ohr und ich Feigling war in diesem Augenblick froh darüber, dass sie 
nicht sah, wie schmerzvoll mir die folgende Lüge über die Lippen glitt.

»Ich verspreche es, dich nie wieder anzulügen.« Nur verschweigen, bis 
ich die passenden Worte fand. Denn auch wenn ich ihr von den Drohun-
gen erzählt hatte, wusste sie nach wie vor nichts von dem Manuskript 
auf meinem Laptop, mit dem ich versuchte, die Zeit von damals zu 
verarbeiten.

»Hast du noch welche?« Cleo löste die Umarmung auf, wobei sie je-
doch nicht die Hände von meinen Armen nahm.

»Was meinst du?«
»Drohungen, Zettelchen. Hast du welche aufgehoben?« Sie atmete 

tief durch. »Ich würde sie gern sehen.«
»Warum?« Eine eiskalte Faust griff mir in den Nacken.
»Warum?« Sie setzte ein argwöhnisches Lächeln auf, als könnte sie 

nicht glauben, dass ich mit mir haderte. »Weil ich sie einfach sehen 
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möchte. Also …« Sie druckste herum. »Keine Ahnung, warum, Dax. Ich 
glaube, ich möchte einfach alles nachvollziehen und nachempfinden 
können, es schwarz auf weiß sehen, was dir angetan wurde. Und viel-
leicht finde ich darin einen Hinweis, der meinen Schwestern und mir 
hilft.«

»Okay«, nickte ich. »Ja, ich habe noch welche.« Ich konnte selbst 
kaum glauben, was ich da sagte. »In meinem Elternhaus. Ich … Ich hole 
sie.«

Verdutzt riss Cleo die Augen auf. Hatte sie mit einer anderen Antwort 
gerechnet? »Jetzt sofort?«

Ich nickte, schlug die Decke zurück und stand auf, wobei mir erst 
auffiel, wie wackelig meine Knie waren. »Ja.«

»Warum jetzt?« Cleo beugte sich über die Bettkante zum Boden, 
klaubte ihren BH auf und zog ihn sich an, worauf ein Shirt folgte.

»Weil ich jetzt bereit dazu bin, Löwenmäulchen.«
Ihr Blick schnellte zu mir und sie verzog einen Mundwinkel. »Dieser 

furchtbare Spitzname«, merkte sie an, allerdings lächelnd. »Ich bereite 
uns in der Zeit Frühstück zu.«
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Kapitel 52

Cleo
»Ich hoffe, du stehst auf kohlenschwarze Kürbis-Pancakes?« Ich voll-
führte eine hoffentlich elegant anmutende Drehung, als ich Dax’ 
Schritte an der Küchentür vernahm. Juliet und Sage waren gestern bis 
nach Nashville gefahren, um dort unsere ellenlange Liste an Besorgun-
gen zu erledigen, weil der hiesige Baumarkt nicht alles hergab, was wir 
benötigten. Nur leider sind meine Schwestern bei HomeGoods in einen 
Shoppingrausch verfallen, bei dem unter anderem eine neue Pancake-
Pfanne, die Pfannkuchen mit geschnitzten Kürbisgesichtern zaubert, 
und eine Fertigmischung Kürbispancakes im Einkaufswagen gelandet 
waren.

»Sind meine liebsten«, grinste Dax und kam zu mir. Er legte mir sanft 
seine Hand auf die Hüfte und beugte sich zu mir herab, um mir einen 
Kuss auf die Lippen zu drücken. »Hi«, lächelte ich und richtete den 
Blick zurück auf die Pfanne.

»So schlimm ist der doch gar nicht«, kommentierte er den Pancake, 
den ich auf einen cremeweißen Steingutteller rutschen ließ. »Soll ich uns 
Kaffee einschenken?«

»Gern, bin gleich fertig hier!« Ich goss eine Kelle Teig in die Pfanne.
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Dax machte sich am Kühlschrank zu schaffen und deckte die Kü-
cheninsel, platzierte zum Schluss zwei mit schwarzem Kaffee gefüllte 
Kürbistassen darauf und zog die Barhocker zurück. Als ich mich, in 
jeder Hand einen Teller mit semigelungenen Pfannkuchen, zu ihm he-
rumdrehte, schob er eine dunkelblaue Geschenkbox aus dem Weg. Er 
zündete im Anschluss eine dunkelgrüne Stabkerze an, die in einem von 
Juliets selbst getöpferten Blätterständern befestigt war.

»Sind sie da drin?« Ich deutete auf den Karton.
Dax nickte. »Jep.«
»Erst mal frühstücken?« Ich stellte die Teller ab und ließ mich auf den 

Barhocker sinken.
»Erst mal frühstücken«, bestätigte Dax, ließ Ahornsirup über seinen 

Teller laufen und schnappte sich sein Besteck.
»Bei euch ist es mindestens so herbstlich wie in der Stadt.« Dax tippte 

die Tasse an, ehe er einen Schluck daraus nahm.
»Wenn meine Schwestern und ich etwas gemein haben, dann unsere 

Vorliebe für Herbstdeko. Sogar grumpy Sage bekommt glitzernde Herz-
chenaugen, wenn sie eine niedliche Kürbistasse im Laden sieht.«

Dax lachte auf und verschluckte sich beinahe. »Seltsamerweise kann 
ich mir das bei ihr sogar vorstellen. Liebt sie Halloween immer noch so?«

»Hast du vergessen, wann sie Geburtstag hat?« Ich schmunzelte und 
schrieb mir auf meine imaginäre To-do-Liste, dass ich bald ein Ge-
schenk für Sage besorgen musste.

»1. November«, lächelte Dax. »Es war ein nebliger Morgen«, rezitierte 
er mit verstellter Stimme meine Mom, die Sages Geburtsstory nur zu 
gern zum Besten gegeben hatte, da ihre allererste Wehe einsetzte, als es 
Punkt Mitternacht schlug. Die perfekte Vorlage für eine gute Geschichte.

»Du hast echt nichts vergessen«, flüsterte ich und lächelte meinen 
ebenfalls lächelnden Pfannkuchen an.

Er räusperte sich. »Nein, habe ich nicht.«
Aus dem Augenwinkel erwischte ich ihn dabei, wie er einen schmerz-

lichen Blick zu dem Karton warf und schluckte.
Wir aßen, so gemütlich, wie es ging, wenn ein unsichtbarer Elefant 

im Raum stand, unser Frühstück auf und zählten dabei all die Dinge 
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auf, die wir am Herbst am meisten mochten. Zwischendurch schauten 
Juliet und Sage vorbei, die sich jeweils einen Pancake und Kaffee to go 
schnappten und dann nach draußen gingen, um ihr Ding zu machen.

Als ich unsere dreckigen Frühstücksteller in die Spüle stellte und Dax 
unsere Tassen erneut mit Kaffee füllte, gab es keinen Grund mehr, uns 
nicht der Kiste mit den Drohungen zu widmen. Und so setzten wir uns 
an eine Ecke der Kücheninsel. Dax zog die Kiste heran und überließ es 
mir, diese zu öffnen.

»Sicher?« Ich schluckte und lockerte den Rollkragen meines creme-
farbenen Strickpullovers, da mir mit einem Mal heiß wurde.

»Einhundert Prozent.« Dax gab dem unscheinbaren Karton einen 
Schubs in meine Richtung und ich öffnete die dunkelblaue, samtene 
Schleife. Der Stoff fühlte sich kühl zwischen meinen Fingerkuppen an 
und ich wurde mir der Ironie bewusst, dass sich in dieser hübschen Ge-
schenkbox Drohungen verbargen, die alles waren, aber kein liebevolles 
Geschenk.

Ich klappte den Deckel auf und blickte auf einen Stapel Zettel. Einige 
waren zerknittert, andere angerissen, wieder andere glatt und unversehrt. 
Ich griff willkürlich hinein und zog einen heraus, ohne hinzublicken, als 
würde ich ein Los in einer Tombola ziehen. Nur dass es hier nichts zu 
gewinnen gab. Meine Finger bekamen ein Stück Papier zu fassen, das 
einst zerknüllt worden sein musste.

Ich legte es auf den Tisch vor mir, glättete es und atmete tief durch, 
ehe ich die Worte las, die darauf geschrieben standen.

Lass Cleo hinter dir.

Verlass sie.

Verlass Spring Mountains.

Es ist besser so.

»Was zur Hölle«, keuchte ich, krallte die Finger in die Arbeitsplatte und 
schob mich samt Hocker nach hinten. »Das kann nicht sein.« Ich schüt-
telte den Kopf, wieder und wieder, presste die Augen zu und meine 
Fäuste auf die geschlossenen Lider. Mir wurde schwindelig und übel und 
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schwarz vor Augen, dass ich mich festhalten musste. »Irgendwo fest-
halten«, stammelte ich und das Adrenalin, das durch meine Blutbahn 
rauschte, half mir dabei, nicht umzukippen. Dax’ Stuhl schrammte über 
den Boden, was ohrenbetäubend in meinem Kopf widerhallte. Mir 
brach der Schweiß aus, obwohl sämtliches Blut aus meinen Fingerspit-
zen zu weichen schien, da sie eiskalt wurden. Dax’ Hände umfassten 
meine Oberarme und begleiteten mich dabei, wie ich auf den Fußboden 
sank, die Beine unter meinem Po.

»Cleo, hey, Cleo!« Dax fuhr mir über den Oberarm, nahm mein 
Gesicht zwischen seine warmen Hände und zwang mich dazu, ihn 
anzusehen. »Was geht in dir vor? Cleo!« Er klang gehetzt, gar nicht 
mehr so gefasst wie sonst, wenn ihn nichts aus der Ruhe bringen 
konnte.

»Ich muss mich irren«, hauchte ich meinen plötzlich sehnlichsten 
Wunsch in die warme Luft der beheizten Küche. Ich ließ das Stück 
Papier zwischen uns zu Boden fallen, wo sich die weiße Farbe stark vom 
dunklen Dielenboden abhob. Wie ein Eindringling. Wie jemand, der 
nur gekommen war, um alles zu zerstören. »Das kann nicht sein.«

»Was kann nicht sein?« Dax fasste mich an den Schultern, doch ich 
sah ihm nur wortlos in die Augen. Sein Blick verdüsterte sich, Angst 
zeichnete sich in ihnen ab, deutlich lesbar. »Das ist einer der ältesten 
Zettel«, erklärte er, doch das war mir egal. Darum ging es mir nicht.

Ich stand unter Schock. Wenn ich bisher in meinem Leben auch nur 
geglaubt hatte zu wissen, wie sich Verrat anfühlte, hatte ich mich geirrt. 
Jetzt wusste ich es. Und dieses Gefühl war das Allerschlimmste, dem 
ich jemals ausgesetzt gewesen war. Ich holte tief Luft, wobei ein 
Schluchzer den Atemzug unterbrach und ich es erneut versuchte, bis 
ich mir sicher war, mich beruhigt zu haben. Dax’ Hand strich derweil 
ununterbrochen über meinen Rücken. Er versuchte gerade, mich zu 
erden, obwohl ihm sein eigenes Herz garantiert ebenfalls bis zum Hals 
schlug.

Ich hob den Zettel auf, verfluchte, dass meine Finger zitterten wie 
Espenlaub, sah Dax wieder in die Augen, der meinem Blick standhielt, 
ohne zu blinzeln. »Ich weiß, wer das geschrieben hat«, wisperte ich und 
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schluckte den Kloß herunter, der sich bei meinen eigenen Worten bil-
dete. »Ich erkenne die Handschrift, Dax. Ich erkenne sie.«

Dax versteifte sich, nahm die Arme herunter und setzte sich in den 
Schneidersitz. Er rutschte rücklings zur Kücheninsel, als ahnte er, dass 
ihm meine Offenbarung gleich genauso den Boden unter den Füßen 
wegzerren würde wie mir zuvor. »Wer?« Ich schüttelte den Kopf, weil 
ich mir so sehr wünschte, dass dies nur ein Albtraum war, aus dem ich 
jeden Moment aufwachte. »Wer, Cleo?«

Ich richtete mich auf. »Sage«, flüsterte ich und fasste mir ans 
schmerzende Herz, dessen tiefe Wunden erneut aufgerissen wurden. 
»Es ist Sages Handschrift«, wiederholte ich und eine Träne tropfte auf 
meinen Handrücken, in der ich das Papier hielt, als besiegelte diese die 
Wahrheit, die ich nie hatte erfahren wollen. Sage hasste mich. Sie 
hasste mich schon ihr Leben lang und ich konnte mir nicht erklären, 
warum.

»Was?« Es war, als ginge ein Ruck durch Dax. »Wie bitte? Sage? Deine 
Schwester?«

Ich lachte verzweifelt. »Kennst du noch eine weitere Sage in Spring 
Mountains?«

»Bist du dir sicher?« Er griff sich den Zettel und las ihn mit gerunzel-
ter Stirn, als versuchte er ebenfalls, die Handschrift als Sages zu identi-
fizieren.

»Ja, Dax, ich bin mir sicher. Dieser Zettel ist von Sage.« Das Adrena-
lin in mir ließ nach und meine Wut machte einer tiefen Traurigkeit Platz.

»Sie hörten irgendwann auf«, murmelte Dax, »die handschriftlichen 
Zettel.«

»Okay? Und?«
»Auch der Ton wurde anders.« Dax sprang auf die Beine, zog hastig 

die Box zu sich heran und wühlte darin herum, wobei ein paar der 
Drohbriefchen herniederfielen wie Schneeklümpchen, die vom Dach 
rutschen.

Ich trocknete meine tränennassen Wangen mit dem Handrücken. 
»Ton?« Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Die Tonalität, die Sprache, die Art der Formulierungen«, faselte Dax 
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vor sich hin, als wäre er irgendeinem Geheimnis auf der Spur, doch ich 
verstand kein Wort.

»Worauf willst du hinaus, Dax?«
»Hier!« Er wandte sich zu mir, ging vor mir in die Hocke und hielt 

mir einen Zettel nach dem anderen unter die Nase. »Das hier ist …«
»Sages Handschrift«, presste ich angestrengt hervor, weil ich es ein-

fach nicht wahrhaben wollte.
»Und das und das, das, das«, erklärte er, ließ Zettel nach Zettel ge-

füllt mit Sages Worten achtlos auf den Boden fallen. »Bis hier.« Er 
hielt mir einen allerletzten Zettel hin und meine Augen erfassten die 
drei untereinandergeschriebenen Worte im Bruchteil einer einzigen 
Sekunde.

Geh.

Geh.

Geh.

»Okay?« Unsicher, was er mir damit sagen wollte, zuckte ich halb-
herzig die Schultern.

»Das ist die letzte Nachricht, die von Hand geschrieben war.« Er 
reichte mir einen weiteren Stapel an Papieren, auf denen nur noch am 
Computer getippte Nachrichten standen.

ICH SEHE SCHON, DU IGNORIERST DIE WARNUNGEN.

OB DAS SO SCHLAU IST?

Ich hob den Kopf an, sah Dax fragend an. »Ja? Und?«
DU HÄLTST DICH WOHL FUER SEHR MUTIG.

Ich gab ihm die Briefe zurück, ohne weiterzulesen. Mir reichte, was 
ich bisher gesehen hatte. Er richtete sich auf und hielt mir eine Hand 
hin, die ich dankend ergriff. Als ich auf den Beinen stand, hätte ich 
schwören können, dass der Boden unter mir wankte. Dax verglich die 
handgeschriebenen Zettel mit den getippten, sein Kopf ging hin und 
her, hin und her. »Warum habe ich das nie in Betracht gezogen?«

»Was, Dax?« Ich trat zu ihm und legte meine Finger auf seine Hände, 
unterbrach ihn dabei, die Zettel wie ein Memoryspiel auf der ganzen 
Kücheninsel auszubreiten.

»Die Person hat gewechselt. Sage hat irgendwann damit aufgehört.«
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»Woher willst du das wissen?« Ich hasste, wie erschöpft meine 
Stimme klang. Und noch mehr hasste ich diesen Funken Hoffnung, als 
würde es die Situation irgendwie besser machen, nur weil Sage irgend-
wann aufgehört hatte, mein Leben und meine Beziehung mit Dax zu 
sabotieren.

Dax schnaubte und lächelte mich entschuldigend an. »Berufserfah-
rung vielleicht? Mein Gefühl sagt mir, dass nicht nur die Handschrift, 
sondern auch die Person gewechselt hat.«

»Wo sind wir hier? Bei Pretty Little Liars?«, spottete ich.
»Hat Sage damals nicht oft schwarze Hoodies getragen?« Dax stupste 

mir seinen Ellenbogen in die Seite.
»Deinen Versuch, die Situation aufzulockern, kannst du dir sparen.« 

Ich verdrehte die Augen, und auch wenn ich es gewollt hatte, gelang mir 
nicht der kleinste Anflug eines Lächelns.

»Sorry.« Dax lehnte sich rücklings gegen die Kücheninsel und streckte 
die Arme nach mir aus. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und ließ 
meine Hände in seine gleiten. Er drückte meine Finger sanft. »Was wirst 
du tun?«

»Hast du eine Fackel und eine Mistgabel parat?«
»Um deine Schwester wie eine Hexe vom Grundstück zu vertreiben? 

Muss ich mir Sorgen machen?«
Seufzend stieß ich einen Schwall Luft aus. »Nein. Aber ich werde zu 

ihr gehen und sie darauf ansprechen.«
»Mutig.«
»Notwendig.«
»Trotzdem mutig«, beharrte Dax und deutete mit einem Nicken zu 

den Zetteln. »Brauchst du die?«
Ich schüttelte den Kopf, nickte schließlich aber doch. »Nur einen. 

Das sollte wohl reichen.« Ich ließ Dax los, schnappte mir ein Briefchen 
und straffte die Schultern. »Auf in die Schlacht.«

Perplex riss Dax die Augen auf. »Jetzt?«
»Ja.«
»Warum jetzt sofort? Willst du es nicht erst einmal sacken lassen?« Er 

schluckte.
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Kopfschüttelnd sah ich ihn an und erinnerte mich an seine eigenen 
Worte von heute früh. »Genau jetzt, Dax. Weil ich jetzt bereit dazu bin.«

»Gut.« Er nickte und ich spürte seinen bohrenden Blick in meinem 
Rücken, als ich mich zum Gehen wandte.

***

Ich fand Sage unweit des Farmhauses am alten Geräteschuppen. Ganz 
früher hatte es noch eine Scheune gegeben, die jedoch eingestürzt war, 
als wir noch Kinder waren, und sowieso schon lange keine Tiere mehr 
beherbergt hatte. Dax wartete am Haus auf mich. Er konnte uns sehen, 
doch nicht hören, was wir sagten.

Sage schleppte einen Sack über die Wiese bis zu einem Hochbeet, das 
ich hier noch nie gesehen hatte. Allerdings musste ich zu meiner Ver-
teidigung auch sagen, dass ich eher selten meine Zeit hinter dem Haus 
verbrachte und meine Schwester einfach ihr Ding machen ließ. Sage 
entdeckte mich und zog sich nacheinander die Arbeitshandschuhe aus. 
Sie hielt sich eine Hand an die Stirn, um den Blick vor der goldenen 
Herbstsonne abzuschirmen, und dann lächelte sie mit einem Mal. Sie 
lächeln zu sehen brachte mich komplett aus dem Konzept, denn Sage 
hasste mich. Ich wusste es, warum lächelte sie mich an?

»Hey Schwester. Was willst du denn hier?« Ihr verhaltenes Lächeln 
verließ spurlos ihr Gesicht, als ihr klar wurde, dass ich es nicht erwiderte. 
Sie runzelte die Stirn und hob das Kinn kaum merklich an, als ahnte sie 
bereits, dass ihr ein Kampf bevorstand. Oh, Sage, dachte ich im Stillen, 
du bist leider selbst schuld, dass ich das jetzt tun muss.

»Ich möchte mir dir … reden.«
»Reden«, wiederholte sie. »Okay? Dann … rede?« Sie stemmte die 

Hände in die Taille, ein Bein ausgestellt, als könnte sie nichts erschüttern.
Ich schob meine Finger in die hintere Hosentasche meiner Jeans, um 

den Zettel hervorzuholen. »Erkläre mir das«, forderte ich und hielt ihr 
das Stück Papier hin. Sage rümpfte die Nase und verdrehte die Augen.

»Hab meine Brille nicht auf, du musst wohl noch etwas näher 
kommen, Cleo.«

Ich überbrückte den Abstand zwischen uns und hielt ihr das Papier 
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vor das Gesicht. Sie las es und nicht ein Gesichtsmuskel zuckte, als trüge 
sie es mit Fassung, überführt worden zu sein. »Was ist damit?«

»Was …«, perplex blinzelte ich. »Was DAMIT IST?«
Okay, Cleo, du musst jetzt so was von ruhig bleiben, sprach ich mir 

selbst zu, ballte die Hände an meinen Seiten zu Fäusten, wobei ich das 
Papier knitterte.

»Ja, was soll das sein?« Sage zuckte nicht mit der Wimper.
»Das hast du geschrieben«, half ich ihr auf die Sprünge. »Vor ungefähr 

elf Jahren. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.«
Sage stierte mich nur an. Ihr Brustkorb hob und senkte sich und ich 

stellte mir wieder einmal die Frage, woher sie diese abgeklärte Coolness 
nahm, sich selbst in Situationen wie dieser nicht aus der Reserve locken 
zu lassen. »Ach …« Sie winkte ab. »Das.«

»Ach das?«, äffte ich sie nach, weil sie so tat, als wäre das gar nichts.
»Das sollte nur ein Witz sein, beruhig dich mal, du fängst ja gleich 

an zu rauchen.« Sie deutete auf die Luft über meinen Kopf, als würde 
dort wirklich Dampf emporsteigen.

»Lass den Scheiß, Sage. DU bist schuld daran, dass Dax mich ver-
lassen hat, weil er dieses Scheißspiel von dir nicht mehr ertragen hat. Du 
hast ihm gedroht – und das sollte alles nur ein Witz sein?« Ich zeichnete 
Gänsefüßchen in die Luft und beugte mich zu Sage herüber, was ihr 
endlich eine Reaktion entlockte. Sie machte einen Schritt zurück, fasste 
sich aber schnell wieder und setzte ihre eisige Maske auf, die viel zu gut 
zu ihren scharfen Gesichtszügen passte.

»Glaub mir oder nicht«, sagte sie mit einer Ruhe, die mich noch mehr 
auf die Palme brachte. »Es war nur als ein Scherz gedacht und ich habe 
rechtzeitig aufgehört.«

»Also hat Dax recht?«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Sage, 
die es allerdings gehört hatte. Ich senkte den Blick auf meine Finger.

»Womit?«
»Mh?« Ich sah wieder auf.
»Womit hat Dax recht?«
»Damit, dass es nicht nur eine Person war. Nicht nur du.« Ich deutete 

mit dem Zeigefinger auf ihre Brust. »Wer steckte da noch mit drin?«
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Sage winkte ab, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Schneide-
zähne, sodass ihr Lippenbändchenpiercing wackelte. Ein winziges Indiz 
dafür, dass dieses Gespräch sie verunsicherte. »Lass es doch einfach gut 
sein.«

»Was bildest du dir eigentlich ein, so herablassend zu sein, obwohl du 
genau weißt, was du zu verantworten hast? Hast du denn überhaupt 
kein Gewissen, Sage? Hast du überhaupt für irgendjemanden auf die-
sem Planeten ein Herz außer für dich selbst?« Ich spie ihr die Worte 
entgegen und jede einzelne Silbe stach mir selbst ins eigene Herz. Es tat 
weh. Es tat so weh, meine kleine Schwester auf diese Art und Weise 
zurechtzuweisen. »Ich frage mich wirklich, ob du je in deinem Leben 
auch nur im Ansatz ein schlechtes Gewissen verspürt hast, denn weißt 
du was? Jetzt wäre die perfekte Situation dafür!« Meine Stimme brach 
mitten im Satz, sodass der Rest nur noch weinerlich schluchzend aus 
meiner Kehle drängte, doch das war mir egal. »Du hast mich verletzt. 
Auf eine Art, auf die ich nie verletzt worden bin, Sage. Denn du bist 
meine kleine Schwester, und auch wenn wir immer wie Feuer und Was-
ser waren, habe ich dir niemals zugetraut, dass du mir so etwas antust. 
Ich hätte nie gedacht, dass du mich wirklich hasst.«

Die letzten Worte schienen nicht nur bei mir einzuschlagen wie eine 
Abrissbirne, sondern auch bei Sage, denn ihr eben noch gleichmäßiger 
Atem ging stoßweise. Sie straffte die Schultern, blinzelte und schluckte. 
»Ist das alles, Cleo?« Die Kälte in ihrer Stimme drang unter meine Haut 
und ließ mich frösteln. Sie konnte mir nichts vormachen. Sie tat nur so 
eiskalt, weil sie die Fassung wahren wollte, und ich ließ sie in ihrem 
Verteidigungsmodus. Es hatte sowieso alles keinen Sinn. In direkter 
Konfrontation war Sage noch nie in der Lage gewesen, ihre Fehler ein-
zugestehen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr Zeit zu geben.

»Ja. Ich schätze, wir sind fertig hier.« Ich zerknüllte das Papier, warf 
es ihr vor die Füße und wandte mich zum Gehen.

All die Jahre hatte ich gedacht, zu glauben, wie sich ein gebrochenes 
Herz anfühlte, doch jetzt wusste ich, dass es nur stark verwundet ge-
wesen war.
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Kapitel 53

Cleo & Dax
Dax: Deine Ornamentfliesen sind wieder da!

Cleo: Was machst du denn im Baumarkt?

Cleo: Kannst du mir welche zurücklegen lassen?

Cleo: Gibt es noch mehr? 😍

Dax: Bitte lass es mich jetzt nicht bereuen, dir geschrie­

ben zu haben.

Cleo: Mach schon, schick mir Fotos!

Dax: Foto

Dax: Foto

Dax: Foto
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Dax: Foto

Dax: Foto

Dax: Was hältst du davon, wenn du einfach selbst 

schauen kommst? Eben hat mich ein Mitarbeiter wirklich 

böse angesehen.

Cleo: An diese Blicke gewöhnt man sich, glaub 

mir. Anfangs fand ich es furchtbar, in der Öffent­

lichkeit zu filmen, mittlerweile stört es mich nicht 

mehr.

Dax: Mich aber?

Cleo: Ich möchte sie ALLE haben, Hilfe! 😂

Cleo: Das ist ja ein ganz neues Sortiment.

Cleo: Wow, hat die buttergelbe Fliese Details? 

Schickst du mir eine Nahaufnahme?

Dax: Cleo.

Cleo: Dax.

Dax: Foto

Cleo: Brav.

Dax: Ich muss jetzt weiter, wollte nur ein paar Schrauben 

holen, um Marlenes Tresen zu reparieren. Ein Gast hat 

sich daraufgesetzt, frag nicht, und die Platte ist gebro­

chen. Sehen wir uns später?
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Cleo: Ich fahre zu dir ins B&B, wenn ich hier fertig bin.

Cleo: Lukka lässt dich grüßen.

Cleo: Sie fragt, wann du endlich ihren Hazelnut-

Frappé probierst.

Dax: Sag Lukka Hallo und niemals.

Dax: Ich kann auch zu dir kommen. Hier sind die Wände 

wirklich dünn.

Cleo: Du willst freiwillig in den Eispalast?

Dax: Ihr wechselt noch immer kein Wort miteinander?

Cleo: Nein.

Cleo: Bist du denn überhaupt nicht wütend auf Sage?

Cleo: Sie war es immerhin, die dir das alles angetan 

hat.

Cleo: Uns.

Dax: Doch. Ich bin irgendwie wütend, aber gleichzei­

tig habe ich wirklich keine Lust mehr auf diese Wut in 

mir.

Cleo: Lass mir bitte die Fliesen zurücklegen, ja?

Dax: Ignorierst du mich, nur weil ich versuche, die Be­

weggründe deiner Schwester zu hinterfragen?
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Cleo: Die Fliesen, Dax.

Dax: Deine Schwester, Cleo.

Cleo: Ja, Dax. Ich ignoriere es, denn ich befinde mich 

noch immer im Wut-Status, okay?

Dax: Okay.

Dax: Fliesen sind zurückgelegt bis morgen.

Cleo: Danke, bist der Beste. 🩷

Dax: Ich weiß.

Cleo: Manchmal vergesse ich, wie groß dein Selbstbe­

wusstsein ist.

Dax: Kein Problem, ich erinnere dich gern daran.

Cleo: Daran hege ich keine Zweifel.

Dax: Darf ich noch einmal etwas zu Sage sagen?

Cleo: Nein.

Cleo: Mann, okay, was denn? 🙄

Dax: Ihr sprecht seit zwei Wochen nicht mehr miteinan­

der. Warte nicht zu lang, es wird nur schwerer.

Cleo: Ich weiß.

Dax: Okay.
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Cleo: Dax?

Dax: Ja?

Cleo: Danke.
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Kapitel 54

Cleo & Sage & Juliet
Juliet: Notiert ihr bitte noch in unserer Einkaufsliste, 

was euch fehlt?

Juliet: Leute?

Juliet: Okay, ihr redet nicht miteinander. Cool. 🙂

Juliet: Ihr verratet mir nicht, was los ist. Cool. 🙂

Juliet: Ihr geht euch aus dem Weg. Cool. 🙂

Juliet: Wisst ihr, was nicht cool ist?

Juliet: Eine leere Einkaufsliste. Ich stehe vor dem 

Supermarkt und gebe euch zehn Minuten, ansonsten 

könnt ihr euch selbst um euern Scheiß kümmern.

Cleo: Sorry, hatte viel um die Ohren, Sissy.
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Cleo: Ich schaue gleich mal im Vorratsschrank nach, bin 

eh im Farmhaus.

Sage: Ich brauche nichts.

Cleo: Sage ernährt sich von den Seelen Unschuldiger.

Juliet: CLEO.

Sage: Hahaha, wie lustig du doch bist. 🙂

Cleo: Deine Mandeln sind leer, Sage.

Cleo: Wow, nicht einmal jetzt springst du über deinen 

Schatten und gibst zu, dass du etwas brauchst.

Sage: Ich BRAUCHE Mandeln nicht.

Sage: Aber bring gern welche mit, Jules.

Juliet: …

Juliet: Mach ich.

Juliet: Was ist nur mit euch?

Sage: Nichts.

Cleo: Nichts.

Juliet: Klar.

Juliet: Keine Ahnung, ob es euch aufgefallen ist, aber 

ich bin erwachsen, ihr könnt mit mir sprechen.
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Cleo: Das hat nichts mit dir zu tun.

Sage: Oder damit, dass du unsere kleine Schwes­

ter bist.

Juliet: Egal, was es ist: Kriegt euch wieder ein. 🙄

Cleo: An mir liegt es nicht.

Sage: Natürlich nicht. 😂

Juliet: Reißt euch zusammen. BEIDE.

Cleo: Ich habe die Liste aktualisiert, Sissy.

Cleo: Sorry noch mal, ich hatte nicht auf dem Schirm, 

dass heute dein Supermarkttag ist.

Juliet: Schon gut.

Juliet: Nimmt eine von euch später das Auto?

Cleo: Erst später, ich fahre zu Dax. Soll ich dich mitneh­

men?

Juliet: Gern. Nach der Busfahrt spring ich vorher 

schnell unter die Dusche. Räumt ihr die Sachen weg?

Sage: Ich mach das.

Sage: Allein.

Cleo: Meine Güte … Keine Sorge, ich werde die Küche 

nicht betreten, solang du dort bist. 😂
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Sage: Gut.

Juliet: Wow. Ein Fortschritt, ihr kommuniziert 

miteinander.

Juliet: …

Juliet: Hallo? 😒
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Kapitel 55

Cleo
Am Himmel braute sich ein Gewitter zusammen, dass ich es kaum über 
mich brachte, den Blick vom Fenster des Happy Cinnamon & Crumble 
Cafés zurück auf den Bildschirm meines Laptops zu richten. Das Grau 
in Grau erinnerte mich an eine Edgar-Allen-Poe-Szenerie, fehlten nur 
die Raben.

Erst als die ersten Regentropfen vom Himmel fielen und vom zu-
nehmenden Sturm gegen die Fensterscheibe geschleudert wurden, löste 
ich meinen Blick. Die prasselnden Regentropfen befreiten die Fenster-
scheiben vom Staub der letzten Tage.

Wehmütig zupfte ich am weißen sommerlichen Blümchen-Trägertop, 
das ich mir über einen braunen Rollkragen-Longsleeve gezogen hatte. 
Nun musste ich mir endlich eingestehen, dass ich nicht all das am Farm-
haus schaffen würde, was ich mir vorgenommen hatte. Dass Sage mir 
jegliche Hilfe untersagte, trug auch nicht unbedingt dazu bei, alles 
rechtzeitig fertigzukriegen.

Und ich war müde. So verdammt müde vom täglichen Hämmern, 
Streichen, Abreißen und erst recht von all der Kopfarbeit, die den kör-
perlichen vorausging. Vielleicht war es gut so.
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Der Regen schenkte mir eine Pause, um durchzuatmen.
Ich zog meinen Hazelnut Latte zu mir und nahm einen großen 

Schluck durch den Glasstrohhalm. Auf den Tischen standen Kerzen, die 
zusammen mit dem gedimmten Deckenlicht für eine heimelige Atmo-
sphäre sorgten. Das hier war die beste Jahreszeit für meine cozy Vlogs. 
Motiviert richtete ich mich auf und öffnete das Videobearbeitungspro-
gramm, das meinen letzten Stand gespeichert hatte. Ich war nahezu fer-
tig mit dem Schnitt und verspürte schon jetzt das aufgeregte Kribbeln in 
meinem Magen, denn als Nächstes kam mein allerliebster Part: die digi-
tal selbst gezeichneten, winzigen Details, die ich hier und da einblendete.

»Hey Löwenmäulchen.«
Dax’ Stimme ließ mich zusammenzucken. »Schleich dich doch nicht 

so an!« Ich schob die Unterlippe vor und sah mich im Verkaufsraum um. 
»Wo sind denn alle hin? So leer war es hier ja noch nie.«

Dax beugte sich zu mir herab, sein Mundwinkel zuckte und ich ver-
zog den Mund ebenfalls zu einem Lächeln. Er nickte kurz zur Seite, was 
ich als stille Frage nach einem Kuss verstand, sodass ich auf dem Stuhl 
nach vorn rutschte, bis meine Nasenspitze seiner sehr nah war. Sein 
Lächeln breitete sich aus und er biss sich auf die Unterlippe, ehe er mir 
einen Kuss auf den Mund drückte. Ich genoss das Gefühl seiner warmen 
Lippen auf meinen und dieses Kribbeln, das mich durchfuhr, breitete 
sich bis in meinen Unterleib aus.

»Ich glaube, heute verlässt niemand mehr freiwillig das Haus.« Dax 
zuckte mit den Schultern und ließ sich über Eck neben mir auf den 
freien Stuhl fallen, sodass er mit dem Rücken zum Raum saß. Er zog 
seinen Laptop aus dem Rucksack und klappte ihn auf. »Stört es dich, 
wenn ich mit dir hier arbeite?« Er sah mich über seinen Bildschirm 
hinweg an und ich schüttelte den Kopf.

»Überhaupt nicht. Aber lenk mich nicht ab«, forderte ich gespielt 
streng und hob einen Zeigefinger in die Höhe. »Ich möchte heute 
Abend noch einen Vlog hochladen, doch dafür muss er erst einmal fer-
tig werden.«

»Ich werde mucksmäuschenstill sein«, versprach Dax und zwinkerte 
mir zu, woraufhin es zwischen meinen Beinen verräterisch zog, als hätte 
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er irgendetwas Doppeldeutiges von sich gegeben. Doch anscheinend 
reichte schon ein intensiver Blick von Dax aus, dass ich mich ihm an 
den Hals werfen wollte.

Nach einer Weile, in der ich völlig konzentriert in meinem Flow-
Tunnel verschwunden gewesen war, nahm ich den Blick von meinem 
Video, ließ mich gegen die Rückenlehne sinken und sah zu Dax. Er 
lehnte ebenfalls nach hinten, hatte die Arme hinter seinen Kopf ver-
schränkt und starrte nach draußen. Wenn sein Blick nicht so leer ge-
wesen wäre, hätte ich ihn angesprochen, doch kannte ich diesen Aus-
druck, als hätte ich ihn zuletzt gestern gesehen und nicht vor vielen 
Jahren. Er war tief in Gedanken versunken und ich wollte ihn nicht 
stören, sodass ich entschied, leise aufzustehen, um mir ein neues Ge-
tränk zu holen.

Mein Stuhl kratzte leise über das Parkett, was ausreichte, um Dax ins 
Hier und Jetzt zu holen. Ruckartig griff er nach seinem Laptop und 
klappte ihn zu. Für einen winzigen Moment starrte er auf seine eigenen 
Finger, presste die Augenlider kurz zu und wandte sich mir schließlich 
mit einem Lächeln zu, das seine fragwürdige Reaktion von eben über-
spielen sollte.

»Ähm. Alles okay?« Ich hob eine Augenbraue und blieb wie angewur-
zelt neben ihm stehen.

»Klar, sorry, war ein seltsamer Reflex.« Er fuhr sich durch die Haare. 
»Holst du Nachschub?« Er tippte gegen mein leeres Glas und ich nickte.

»Hatte ich vor.«
Dax schob seinen Stuhl zurück, fuhr mit seinen Fingerspitzen über 

meinen Arm. Sogar durch den Stoff spürte ich seine Wärme. »Ich mach 
das, was willst du?«

Verdutzt runzelte ich die Stirn. »Nur eine Orangenlimo«, erwiderte 
ich und versuchte gar nicht erst, den Argwohn in meiner Stimme zu 
verstecken. Sein Verhalten war seltsam. War es doch, oder?

»Kommt sofort.« Er drängte sich an mir vorbei, wobei mir sein wür-
ziger, sauberer Duft in die Nase stieg, doch anders als sonst reichte 
dieser dieses Mal nicht aus, um meine Sinne zu vernebeln. Da war dieses 
kaum spürbare Zwicken irgendwo tief in meiner Magengrube, das sich 
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immer dann meldete, wenn ich achtsam sein sollte. Verheimlichte mir 
Dax etwa doch noch etwas?

»Quatsch«, murmelte ich mir selbst zu, strich mir die Haare aus dem 
Gesicht und schüttelte den Kopf. Ich sah zum Tresen, wo er irgendetwas 
zu Lukka sagte, das ihr ein Lachen entlockte. Es brachte mir nichts, mir 
darüber den Kopf zu zerbrechen, denn Dax hatte mir versichert, mich 
nie wieder anzulügen. Und Dax war einer von den Guten. Daran hatte 
ich nie gezweifelt und würde es auch jetzt nicht.

Ich plumpste zurück auf meinen Stuhl und entschied, weiterzuarbei-
ten. Als Dax mir die Limo hinstellte, lächelte ich ihn an, was er mir 
abzunehmen schien. Es dauerte nicht lang, bis ich das ungute Gefühl 
wieder loswurde und mich voll und ganz auf das Voiceover konzent-
rierte, das ich bei meinem Video hinterlegte.

Als ich fertig war, lehnte ich mich zufrieden zurück und traf Dax’ 
Blick, von dem ich nicht bemerkt hatte, dass dieser auf mir lag. »Fertig?« 
Er lächelte und ich klappte glückselig meinen Laptop zu.

»Jep.«
»Also gibt’s heute ein neues Video, ja?« Er wackelte mit den Augen-

brauen und aus dem Augenwinkel fiel mir auf, dass er wie beiläufig über 
sein Trackpad wischte. Versteckte er etwas vor mir, obwohl ich von hier 
gar keinen Blick auf seinen Bildschirm hatte?

»Sieht so aus«, beantwortete ich seine Frage und stand abrupter auf, 
als ich beabsichtigt hatte. »Ich verschwinde mal kurz auf die Toilette«, 
erklärte ich und lief los.

Meine Regenstiefel klangen dumpf auf dem Fliesenboden in dem 
kleinen Bad und das Klicken des Schlosses hallte in meinen Ohren nach. 
Ich musste überhaupt nicht aufs Klo, doch wurde ich das Gefühl nicht 
los, dass Dax sich seltsam verhalten hatte. »Schluss jetzt«, tadelte ich 
mich selbst, öffnete den Wasserhahn und ließ mir eiskaltes Wasser über 
die Handgelenke laufen. »Du bildest dir das sicherlich nur ein«, zischte 
ich mir selbst zu und versuchte mit aller Kraft, mich selbst davon zu 
überzeugen, dass ich Gespenster sah, wo gar keine waren. Weil ich es 
mir wünschte. Ich würde ihn einfach fragen. Kommunikation, Ehrlich-
keit und Gelassenheit waren die Schlüssel zum Glück und gerade fühlte 
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ich mich eher, als hätte ich meinen Schlüsselbund bis eben verlegt, doch 
das war jetzt vorbei.

Mit gestrafften Schultern ging ich zurück zu unserem Tisch. Dax 
schien mich nicht zu bemerken, obwohl meine quietschenden Hunter-
Boots wirklich nicht leise waren. Eigentlich sollte ich mich ankündigen, 
doch ein Teil von mir wollte einen heimlichen Blick auf Dax’ Bildschirm 
werfen.

Dax verbarg nichts vor mir.
Dax war ehrlich mit mir.
Dax hatte mir versprochen, mir alles zu sagen.
Ich presste die Lippen aufeinander und stellte das Atmen ein, je näher 

ich ihm kam, bis ich unmittelbar hinter ihm stand. So nah, dass ich 
seinen Duft riechen konnte, was im Umkehrschluss bedeuten musste, 
dass er mich ebenso wahrnehmen müsste. Doch das tat er nicht. Er 
tippte etwas, das sich bei genauerem Hinsehen als Mail entpuppte. In 
dem Moment, als ich auf mich aufmerksam machen wollte, wischte er 
auf dem Trackpad zur Seite, sodass ein Dokument mit vielen bunten 
Markern am Rand auf dem Display erschien. Projekt SMS.doc war der 
Dokumentenname, der überhaupt nichts verriet, sodass ich gar nicht 
anders konnte, als mit prüfendem Blick den Text zu scannen. Doch die 
Vorschau einer eingehenden Mail in der oberen rechten Ecke gewann 
stattdessen meine Aufmerksamkeit.

Jenkins, Nola
Projekt Nightmare
Hey Dax, ich wollt mich zum Zwischenstand von Projekt Night-
mare erkundigen, meld di…

Mehr war in der Vorschau nicht zu sehen und ein ungutes Gefühl be-
schlich mich, da Dax die Vorschau nachdrücklich wegklickte, als würde 
sie ihn stressen. Übte seine Agentin Druck auf ihn aus? Mir fiel auf, dass 
ich ihn nie so genau danach gefragt hatte, wie seine Karriere gerade eigent-
lich lief. Gerade als ich mich besinnen wollte, dass das, was ich hier tat, 
falsch war, entdeckte ich meinen Namen. Ich fixierte einen kurzen Absatz.
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Es war die gleiche Handschrift wie auf den zwölf Zetteln 

zuvor, nur dass die Person, die mir nachstellte, mittlerweile 

zu offensiveren Mitteln griff, wie mein Auto zu beschmutzen.

»Hey Daxington!« Cleo. Fuck.

Cleo
Cleo
Cleo
Was? Was zur Hölle suchte mein Name in seinem Manuskript? Ich 

fasste mir an die Kehle, um noch keinen Mucks von mir zu geben. Vor 
meinen Augen drehten sich die Buchstaben, die Sätze tanzten, sodass 
ich mich auf die bunten, virtuellen Haftnotizen konzentrierte, die ne-
ben dem Text hingen.

Geheimnis – Old-GG’s-Ranch – Trennung Savannah & Mateo – 

Drohungen – Sage – Cleos Albträume – Familiengeheimnis

Es war keine Wut, die mich von innen zerriss. Es war der Unglauben 
darüber, mich so in Dax getäuscht zu haben. Von wegen ehrlich. Ich 
fühlte mich auf die schlimmste Art entblößt. Er schrieb über mich, 
über meine Familie. Wieso glaubte er, dass das in irgendeiner Form 
okay war? Das hier war eindeutig kein Tagebucheintrag oder etwas 
Persönliches, denn warum wüsste seine Agentin sonst davon? Die Er-
kenntnis, dass Dax bereit war, meine tiefsten Geheimnisse und Gefühle 
einfach mit einer fremden Person zu teilen, tat unglaublich weh. Ich 
verstand jetzt, woher die Geheimniskrämerei kam, und hielt die Stille 
nicht mehr aus.

»Was zur Hölle ist das, Dax?« Meine Stimme klang so bedrohlich, 
dass mir selbst die Tränen kamen.

Erschrocken fuhr Dax zu mir herum, stand auf und sah zwischen mir 
und seinem Laptop hin und her. »Cleo, ich …«

»Nein«, schnitt ich ihm das Wort ab und schüttelte den Kopf. Ob-
wohl meine Finger unaufhörlich zitterten, schaffte ich es, meine Hab-
seligkeiten zusammengeklaubt in meine Tasche zu werfen. Ich wollte 
doch keine Erklärung hören. Nicht jetzt. Er hatte versprochen, dass es 
keine Geheimnisse mehr gab, und das war ganz offensichtlich eins.
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Ich schwang mir meinen breiten Wollschal um und warf mir meine 
Regenjacke über die Schultern, ehe ich meinen Rucksack aufsetzte. 
»Fuck, Dax. Ich bin so verletzt und enttäuscht. Du hast mir versprochen, 
mir alles zu erzählen. Und was ist das dann? Deine Ehrlichkeit ist nicht 
viel wert, wenn sie unvollständig ist.«

»Lass es mich erklären«, bat er ruhig und fuhr sich mit den Händen 
durch die Haare, sah immer wieder zu seinem Laptop, als bereute er 
alles. Als fragte er sich in diesem Moment, was ich alles gesehen hatte.

»Hast du mich belogen, Dax?« Ich drängte die Worte zwischen zu-
sammengepressten Kiefern hervor, denn das war alles, was ich wissen 
musste.

»Ich …« Dax atmete tief ein.
»Hast du mich belogen?« Ich sah ihm in die Augen, auch wenn es 

schmerzte. »Das ist eine ganze einfach Ja- oder Nein-Frage!«
»Nein, ich …«
Ich schnaubte ungläubig und nickte. »Selbst jetzt lügst du? Dax, ich 

weiß nicht, was ich denken soll.« Ich streckte den Arm aus und berührte 
seinen Bildschirm, tippte auf meinen Namen in seinem Manuskript und 
fühlte mich hintergangener denn je. Und das ausgerechnet von dem 
Mann, dem ich alles anvertraut hatte. Er wusste mehr als jede andere 
Person in meinem Leben, ich hatte ihm Dinge anvertraut, für die ich mich 
vielleicht sogar schämte, wenn sie anderen zu Ohren kamen. »Ich dachte 
wirklich, wir könnten noch einmal ganz von vorn anfangen oder …« Ich 
lachte traurig. »Oder dort anknüpfen, wo wir aufgehört hatten.«

»Das können wir, ich weiß, dass wir das können«, bat Dax und setzte 
einen Schritt auf mich zu. »Lass es mich erklären. Es ist – ich will keine 
Floskeln verwenden –, aber es ist wirklich nicht so, wie es aussieht. Ich 
schreibe das für mich.«

»Und warum fragt deine Agentin dann danach?«
»Weil ich ihr irgendetwas zusagen musste. Weil sie auf Nachschub 

wartet und ich die Fragen nicht mehr hören kann. Es tut mir leid, Cleo. 
Sie hat kein Wort davon gelesen. Das hier war nie für irgendwelche 
anderen Augen gedacht als meine. Ich würde niemals deine Ge-
schichte …«
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Ich klappte seinen Bildschirm herunter und senkte zeitgleich den 
Blick. Seine Worte drangen kaum zu mir durch, ich sah rot. »Ich habe 
dich gefragt, ob du mir sonst noch was zu sagen hast, und du hast mir 
direkt ins Gesicht gesehen und gelogen! Du wusstest, dass es mir etwas 
ausmachen würde, sonst hättest du es nicht vor mir verheimlicht.« Ich 
wandte mich ab. »Wenn das alles ist, gehe ich jetzt.«

»Cleo, warte doch«, rief er mir hinterher, doch da trat ich schon in 
den prasselnden Regen hinaus, wobei ich so unter Schock stand, dass 
ich mir nicht einmal die Kapuze aufsetzte. Vielleicht würde der unerläss-
liche Regen mir endlich die Hülle aus Naivität von der Haut spülen. 
Doch damit war jetzt Schluss. Mir war klar, dass wir miteinander reden 
mussten. Doch für heute hatte ich genug davon, verletzt zu werden.
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Kapitel 56

Dax
Seit Cleo mich zu recht im Café zur Rede gestellt und stehen gelassen 
hatte, waren drei Tage vergangen. Drei Tage, in denen meine Gedanken 
Achterbahn fuhren und sich so sehr überschlugen, dass ein stechender 
Kopfschmerz mein hartnäckiger Begleiter war. Den ich ebenso verdient 
hatte. Ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft ich das Smartphone zur 
Hand genommen hatte, um Cleo anzurufen oder ihr zu schreiben, denn 
genauso oft hatte ich das Handy in die nächstbeste Zimmerecke ge-
schleudert.

Ich kannte Cleo gut genug, um zu wissen, dass sie Zeit brauchte. Nur 
wie viel Abstand war zu viel? Auf keinen Fall durfte der Tag kommen, an 
dem sie entschied, dass es das Beste wäre, mich aus ihrem Leben zu 
streichen. Ob mit oder ohne klärendem Gespräch. Doch wie sollte ich 
ihr das alles erklären? Wie sollte ich zu Kreuze kriechen? Denn das stand 
mir bevor. Nie zuvor hatte ich mich dermaßen falsch verhalten. Warum 
hinterging und verletzte ich ausgerechnet den Menschen so sehr, der mir 
am wichtigsten war? Warum nur war es mir schwergefallen, Cleo einfach 
alles zu erzählen? Auf einmal und nicht häppchenweise? Mir einzureden, 
dass ich es um ihretwillen für mich behalten hatte, war nur feige.
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Meine Gedanken drehten sich auch um die Drohungen und das Ge-
spräch, das ich belauscht hatte. All die Jahre hatte ich geglaubt, sie hin-
gen zusammen. Doch letztendlich war es nicht mehr als ein kindischer 
Scherz von Sage gewesen.

Ich sah zum Fenster herüber, vor dem ein schneidender Wind die 
Äste des Tulpenbaums bedrohlich wanken ließ. Die Sonnenstrahlen ver-
loren schon den ganzen Tag über ihren Kampf gegen die grauen Regen-
wolken und es war eine Frage von Minuten, bis diese sich endlich über 
Spring Mountains ausließen. Ich richtete mich im Bett auf, schwang die 
Beine über die Bettkante und als meine nackten Füße den glatten Boden 
berührten, fröstelte es mich. Ich tippte das Smartphone an und 
schnaubte, denn es war bereits früher Nachmittag und ich versteckte 
mich im Bett, als könnte mein schlechtes Gewissen mich dort nicht 
finden. Doch im Gegenteil, es lauerte unter dem Bett wie die Monster, 
die sich mein Bruder als Kind eingebildet hatte.

Ich folgte einem urplötzlichen Impuls, schnappte mir das Smart-
phone und wählte Dans Nummer.

Dan nahm nach dem zweiten Tuten ab. »Hey Dax, was gibt’s?«
»Störe ich?« Prima, erst mal sinnlos Zeit schinden, du rückgratloser 

Arsch, beschimpfte ich mich selbst in Gedanken.
Dan lachte kurz auf und ich sah genau vor mir, wie er sich in seinem 

Stuhl zurücklehnte, obwohl ich nicht einmal wusste, ob er saß. »Kommt 
drauf an.«

»Worauf?«
»Dax, was ist los?«
»Ich …« Ich stoppte mitten im Satz, denn es war, als würde eine 

Schranke herunterknallen, die mich daran hinderte, die Gedanken aus-
zusprechen. Nicht nur, weil ich über meinen Schatten springen und 
diesen Schritt auf Dan zugehen würde, sondern auch, da ich zuerst an 
ihn und nicht an meinen besten Freund gedacht hatte. Ich konnte mit 
Kalen über alles reden, aber … ich brauchte meinen Bruder. »Ich brau-
che … jemanden zum Reden.«

»Komm her.« Seine Antwort kam prompt. Er hatte keine Sekunde 
gezögert.
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Ich räusperte mich. »Ich mache mich auf den Weg.«
»Okay.« Dan legte auf und ich starrte aus dem Fenster, vor dem es 

immer grauherbstlicher und finsterer wurde, als schwante dem Himmel, 
welches Gespräch mir gleich bevorstand.

***

»Komm rein.« Dan hielt die Haustür auf und ich betrat die Diele, in der 
bunte Kinderschuhe verteilt lagen. Dan schien es nicht zu interessieren, 
er schob sie nicht beiseite, sondern setzte einen Ausfallschritt herüber, 
was ich ihm gleichtat. In unserem Elternhaus hätte es das nicht gegeben, 
bei Mom musste überall Ordnung herrschen und vielleicht war das 
Dans Methode, es hier und da besser zu machen als Mom und Dad. Er 
schien meinen Blick zu bemerken und ein Lächeln zupfte an seinem 
Mundwinkel. »Louma und ich haben es Mom verboten, irgendetwas in 
unserem Haus aufzuräumen. Mittlerweile kommentiert sie es nicht ein-
mal mehr.«

»Find ich klasse«, nickte ich verblüfft. »Und schwer zu glauben.«
»Ist aber so«, grinste Dan. »Nur ihre abschätzigen Blicke hat sie noch 

nicht ganz unter Kontrolle. Was willst du trinken?«
»Kaffee?« Ich ließ mich an der eierschalenfarbenen Kücheninsel nie-

der und schob eine geleerte Kinderschale, in der nichts weiter als Krü-
mel übrig waren, zur Seite. Bis auf das Geschirr, ein zusammengeknüll-
tes Küchentuch und ein paar benutzte Tassen war die Küche ordentlich 
und doch waren es diese kleinen Details, die aufzeigten, dass in diesem 
Haus tatsächlich gelebt wurde.

»Gute Idee.« Dan sah zur Wanduhr neben der Tür und ich beobach-
tete ihn schweigend dabei, wie er uns Kaffee zubereitete. Er reichte mir 
eine Tasse und lehnte sich rücklings gegen die Arbeitsplatte, taxierte 
mich aufmerksam. »Was ist los? Du schaust dich hier um, als suchtest 
du etwas.«

Ertappt schüttelte ich den Kopf. »Nein. Sorry, aber irgendwie hat 
mich euer Haus abgelenkt. Es sieht so gar nicht aus wie damals bei uns 
zu Hause.«

Dan lachte. »Sieht denn deine Wohnung aus wie unser Elternhaus?«
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»Gott, nein.«
»Warum hast du es dann bei mir erwartet?« Er nahm einen Schluck 

Kaffee.
»Keine Ahnung? Vielleicht hat sich irgendein Teil von mir vorgestellt, 

dass Mom und Dad dein Haus einrichten und dir mit dem Haushalt 
unter die Arme greifen, weil sie in meinem Kopf nie damit aufgehört 
haben, dich zu verwöhnen?« Die Wahrheit glitt mir einfacher über die 
Lippen, als ich geahnt hatte. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass 
das nicht der Grund war, der mich eigentlich hergeführt hatte.

»Sei weniger chaotisch, Dan«, äffte Dan in einem Tonfall, der wohl 
unsere Mom imitieren sollte.

»Was sagst du da?« Ich runzelte die Stirn.
»Dax passt immer so gut auf dich auf, sei endlich mal artig«, ahmte er 

Mom erneut nach. »Schau, was dein großer Bruder geschafft hat. Und was 
machst du?«

»Dan«, unterbrach ich ihn. »Was sind das für Aussagen?«
Er zuckte mit den Schultern und sah mich so ungeniert an, dass es 

mir eiskalt den Rücken hinunterlief. »Glaubst du wirklich, ich wäre 
Moms und Dads Lieblingssohn, Dax?«

Mit einem Mal fühlte es sich falsch an, seine Frage zu bejahen. Statt-
dessen wartete ich ab.

»Keine Ahnung, ob ich darüber lachen oder weinen soll, dass du nie 
dahintergekommen bist, dass Mom und Dad uns gegeneinander aus-
gespielt haben. Versteh mich nicht falsch, ich bin deswegen nicht sauer 
auf sie. Sie haben es, glaube ich, überhaupt nicht gemerkt und wollten 
aus uns beiden jeweils nur das Beste herausholen.«

»Aber Lob hatten sie immer nur über den anderen übrig.«
»Exakt. Unsere Eltern waren schon damals alles andere als perfekt 

und auch wenn du es nie hast wahrhaben wollen: Auch ich stand unter 
Druck – und das, seit ich laufen konnte, denn du warst früher windelfrei. 
Du warst viel pfiffiger in der Preschool. Du hattest bereits als Teenager 
eine ernste Beziehung.«

»Nun«, ich schmunzelte. »Ich war die Windeln wirklich schneller los 
als du.«
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Dan zerknüllte ein Küchenpapier und warf es nach mir. »Ja, weil du 
als Dreijähriger auch nicht mit einem Siebenjährigen verglichen 
wurdest.«

»Fuck«, stieß ich aus, stellte die Kaffeetasse ab und fuhr mir über das 
Gesicht. »Deswegen bin ich eigentlich gar nicht hergekommen, aber du 
glaubst nicht, wie sehr du mir gerade geholfen hast, Mom und Dad zu 
verstehen.«

»Gern geschehen?«
»Und du bist nicht sauer auf sie?«
Dan schüttelte den Kopf. »Nein. Weißt du, ein Kind zu erziehen ist 

echt nicht ohne und für Mom und Dad waren wir auch die ersten Kin-
der. Du müsstest sie mal mit Denny erleben, es ist eine Hundertachtzig
gradwendung.«

Ich erinnerte mich daran, wie Dad Denny durch den Garten gejagt 
und wie Mom sie vor den Fernseher gesetzt hatte. »Ich kann es mir vor-
stellen.«

»Sei nicht so hart zu ihnen, sie sind überglücklich, dass du wieder 
zurück bist. Sie haben kein anderes Thema mehr und sogar Louma, die 
geduldigste Frau auf diesem Planeten, kann es nicht mehr hören.«

»Du verarschst mich doch«, lachte ich.
»Ich wünschte es«, grinste er und sah zur Wanduhr. »So. Und jetzt 

erzähl mir, warum du eigentlich herkommen bist.«
»Ich habe Mist gebaut«, leitete ich ein, woraufhin Dan die Wangen 

aufblähte und einen Schwall Luft ausstieß.
»Wie gravierend?«
»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es geht um Cleo. 

Und um mich. Ich muss weiter ausholen«, seufzte ich, »ich störe dich 
echt nicht? Das hier könnte dauern.« Ich nickte zum aufgeklappten 
Laptop, der neben der Spüle stand und auf dem ein Konstruktionspro-
gramm geöffnet war.

Dan lehnte sich herüber und klappte den Bildschirm nachdrücklich 
herunter. »Ich habe Zeit für dich, okay?«

Ich habe Zeit für dich. Fünf Worte, die mehr mit mir anstellten, als 
ich jemals würde zugeben können. Bevor ich noch die Fassung verlor, 
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erzählte ich Dax von den Drohbriefen und davon, dass es Sage gewesen 
war, von dem Manuskript, das ich schrieb. Ich ließ nichts aus, auch 
wenn die Wahrheit mir die Luft abzuschnüren drohte, da ich mich dafür 
schämte, Cleos Geschichte geschrieben zu haben.

Dan lauschte still, nippte zwischenzeitlich an seinem Kaffee, nickte, 
wenn er es für angebracht hielt. Er war schon ein aufmerksamer Zu-
hörer gewesen, als er klein war. Selbst im Babyalter hatte er mich aus 
seinen Kulleraugen angestarrt und keinen Mucks von sich gegeben, so-
bald ich mich ihm anvertraut hatte. Damals hatte ich mich darüber 
beschwert, wenn Mom und Dad unfair gewesen waren oder mir im 
Kindergarten jemand etwas weggenommen hatte. Und doch war mein 
Herz jedes Mal ein paar Gramm leichter geworden.

»Ich hatte fast vergessen, wie entlastend es sein kann, sich alles von 
der Seele zu reden«, beendete ich meinen Monolog und sah auf die Tasse 
mit dem kalt gewordenen Kaffee hinab.

»Du brauchst keinen Rat von mir.«
»Vielleicht ja doch.«
Er seufzte. »Dax. Was ist das Richtige?«
»Cleo alles zu erklären. Was ich mit dem Manuskript vorhatte, was 

in mir vorging. Aber ich weiß nicht, wie.« Ich sah zu ihm auf. Sein 
Mundwinkel zuckte verschlagen nach oben, was mich stutzen ließ. »Was 
gibt es da zu grinsen?«

»Du hast doch eben bei mir geübt, großer Bruder. Kam mir vor wie 
früher.« Eine warme Welle bahnte sich ihren Weg durch mein Innerstes 
und ließ mein Herz über sich selbst stolpern.

»Was, wenn sie mir nicht zuhört?« Statt darauf einzugehen, legte Dan 
den Kopf schief, um mir zu suggerieren, dass wir beide die Antwort 
kannten. »Sie wird zuhören«, schloss ich. »Cleo hört immer zu.«

Dan nickte bestätigend. »Ich kann dir nur einen einzigen Rat geben.«
»Der da wäre?«
»Warte nicht zu lange. Reiß es ab wie ein Pflaster, blitzschnell. Kom-

munikation ist der Schlüssel zum Vertrauen. Ich hätte gedacht, du weißt 
das. Du hast mir das immerhin beigebracht. Augen zu und durch.«

Augen zu und durch.
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Kapitel 57

Cleo
Der Spätherbst hielt so unbarmherzig Einzug, als könnte es ihm nicht 
gleichgültiger sein, dass er nicht nur meine Pläne, sondern auch die 
warmgoldenen Sonnenstrahlen durchkreuzte. Passend zu meiner 
Grundstimmung waren die letzten Tage vor allem eins gewesen: grau. 
Lediglich das bunte Herbstlaub hielt mich davon ab, mich selbst da-
von zu überzeugen, in einem dramatischen Schwarz-Weiß-Film ge-
landet zu sein. Ich liebte den Herbst. Eigentlich. Doch in diesem Jahr 
war alles anders, da der Herbst lediglich der Vorbote vom Winter war, 
in dem ich am Farmhaus kaum vorankommen würde. Es fiel mir so 
schwer, den Herbst mit seinen bunten Blättern in diesem Jahr zu ge-
nießen.

Nicht nur draußen herrschte eine fiese feuchte Kälte, auch im 
Farmhaus war die Gemütslage unter dem Gefrierpunkt angekommen. 
Sage schenkte mir keinen winzigsten Blick und auch Juliet war der 
Unmut darüber, dass Sage und ich keine Silbe miteinander wechselten, 
anzumerken. Sie war wütend auf uns beide und ließ es uns spüren, 
sodass ich mir einsam vorkam, obwohl immer jemand hier war. Ob es 
meinen Schwestern ähnlich ging? Zumindest Juliet? Bei Sage blieb ich 
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meiner Meinung treu, dass es ihr nichts ausmachte. Sie war sowieso 
viel lieber für sich und werkelte im Garten herum, obwohl das kalte 
Wetter sie immer öfter nach drinnen zwang, um sich im Wohnzimmer 
vor dem Kamin aufzuwärmen. Doch sie ruhte sich nur so lange im 
Sessel vor den Flammen aus, bis ich den Raum betrat und Anstalten 
machte, mir ebenfalls ein Buch zu nehmen. Sie hielt es nicht einmal 
im gleichen Raum aus wie ich, was mich wiederum wütender werden 
ließ, da es doch eigentlich ich war, die allen Grund hatte, auf sie sauer 
zu sein.

Sage hatte mich hintergangen.
Dax hatte mich hintergangen.
Und zu allem Überfluss sank ich tiefer in ein Meer aus Selbstmitleid, 

da ich seit Tagen noch miserabler schlief als sowieso schon. Der einzige 
Lichtblick war, dass Millie sich bei mir gemeldet und ich ihr mein Herz 
ausgeschüttet hatte.

Ich stand auf und lief zum Fensterbrett herüber, weil ich an der Steck-
dose darunter mein Handy zum Laden angeschlossen hatte. Ich öffnete 
meine Kontakte und rief meine beste Freundin an, weil ich wieder ihre 
Stimme hören wollte.

»Gibt. Es. News?« Millies Worte klangen atemlos.
»Ich verliere meinen Verstand. Und was tust du? Warum atmest du 

so schwer? Hast du gerade geseufzt?«
»Das willst du nicht wissen«, lachte sie und ich vernahm eine sich 

schließende Tür im Hintergrund.
»Millie. Hast du etwa Besuch?«
»Nein.« Ich hörte ihr Grinsen. »Ich bin der Besuch.«
»Bitte sag mir, ich habe dich nicht beim Sex gestört?« Sie antwortete 

nicht, stattdessen rauschte Wasser im Hintergrund. »Millie!«
»Hast du nicht.«
»Okay, gut.«
»Wir waren eben fertig.«
»MILLIE!« Lachend lehnte ich die Stirn gegen die Fensterscheibe 

und sah nach draußen, wo doch tatsächlich ein paar Sonnenstrahlen 
einen Wettkampf mit der Wolkendecke austrugen und zu gewinnen 
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schienen. »Du musst nicht zu jedem Zeitpunkt meine Anrufe entge-
gennehmen.«

»Weiß ich doch, will ich aber.«
»Du bist zu gut für diese Welt.«
»Sag das nicht.«
Ich lächelte und senkte die Augenlider, weil die Sonnenstrahlen es bis 

zum Haus geschafft hatten. »Es ist aber so«, wisperte ich und verspürte 
das erste Mal seit Tagen so etwas wie Zufriedenheit. Manchmal reichten 
die wärmende Sonne im Gesicht und die helle Stimme meiner besten 
Freundin im Ohr schon aus, um mich zu beruhigen.

»Und nun sag schon: Gibt es News?«
Und schon war da wieder eine Gewitterwolke.
»Nein.«
»Warum so mürrisch, mh?« Sie klang blechern, vermutlich hatte sie 

ihr Handy irgendwo abgelegt und dem Rascheln nach zu urteilen, zog 
sie sich an.

»Ich schätze, dass Dax wartet, bis ich mich bei ihm melde. Das ist so 
typisch für ihn.«

»Was? Deine Grenzen zu respektieren, weil er genau weiß, dass er 
dich jetzt nicht drängen sollte?«

Ein Mix aus Lachen und Schnauben drang aus meiner Kehle. »Genau. 
Er hat richtig toll meine Grenzen respektiert, als er mich und unsere 
Vergangenheit zu einer Story gemacht hat.«

»Hatte er nicht gesagt, er würde es dir gern erklären?« Millies Stimme 
war wieder klar.

»Ja, schon.«
»Und willst du diese Erklärung hören, bevor du ihn komplett in den 

Wind schießt?«
Ich verdrehte stöhnend die Augen. »Ja. Schon.«
»Und das Problem an der Sache ist, dass du dich nicht bei ihm mel-

den willst, aber auch gleichzeitig nicht willst, dass er sich zuerst meldet, 
weil er wissen sollte, dass du Zeit brauchst, andererseits soll er sich aber 
melden, damit du es nicht musst?«

Ich verlor direkt den Faden. »Was?«
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»Keine Ahnung, Cleo.« Ich sah förmlich vor mir, wie sie mit den 
Schultern zuckte und ihren belehrenden Blick aufsetzte. »Ich konnte 
mir selbst nicht folgen, aber den Subkontext hast du verstanden, 
oder?«

»Dass ich es bin, die einer Klärung im Weg steht?«
»Und der Preis für die richtige Antwort geht aaaaaan«, sie trommelte 

mit den Fingern auf das Waschbecken, zumindest hörte es sich so an, 
»meine beste Freundin Cleo Dandelion.«

»Also soll ich ihm schreiben?«
»Willst du eine Erklärung oder nicht? Er hat sich falsch verhalten. Er 

hat dir zu lange zu viel verschwiegen. Das stimmt.«
»Aber?«
»Aber er will es dir erklären. Höre es dir an und entscheide dann, wie 

du damit umgehst.«
»Ich schreibe ihm«, gab ich mich geschlagen.
»Brav.«
Ich prustete los, trat einen Schritt vom Fenster zurück und atmete 

tief durch. »Danke, Millie.«
»Immer gern. Ach und Cleo?«
»Ja?«
»Atme durch und denk mal ein bisschen weniger über alles nach, 

dann verlierst du auch deinen Verstand nicht, okay?«
Schmunzelnd biss ich mir auf die Unterlippe. Als ob das so einfach 

wäre.
»Deal.«
»Ich muss mal zurück«, flüsterte sie.
»Okay, geh«, flüsterte ich zurück, woraufhin ihr leises Lachen durch 

das Telefon zu mir drang. »Bis bald.«
»Bye, Bestie.«
Ich nahm das Smartphone vom Ohr, ging zu meinem Messenger und 

wählte Dax’ Namen an. Ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass 
ich nur Tausende Ausreden finden würde, ihm nicht zu schreiben, wenn 
ich es nicht jetzt direkt tat.
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Ich: Hey Dax. Es sind jetzt ein paar Tage vergangen und 

ich möchte dich nur wissen lassen, dass ich bereit für 

deine Erklärung wäre.

Warum klang das so förmlich, als wäre er mein Steuerberater? Seine 
Antwort kam prompt, als hätte er vor seinem Smartphone Wache ge-
halten, um diesen Moment bloß nicht zu verpassen.

Dax: Okay. Ich fahre zu dir, wenn das okay ist?

Ich: In Ordnung.

Mit einem Mal schob sich die Sonne an einer dunklen Wolke vorbei 
und strahlte mir direkt ins Gesicht. Sie hatte gewonnen.

Ich beschloss, dass ich genug Trübsal geblasen hatte, und klatschte in 
die Hände. Wenige Minuten später fand ich mich, eingepackt in meine 
liebste Steppjacke und mit meinen gefütterten Gummistiefeln in der 
Garage wieder, in der ich meine Säge- und Malerarbeiten verrichtete. 
Dort lagerten die Fensterläden, die nur darauf warteten, endlich wieder 
das Farmhaus zu schmücken und die Fenster vor Kälte und Unwetter 
zu schützen.

Mühsam bugsierte ich die Leiter zum Vordach, unter dem einst die Ve-
randa gewesen war, und verfrachtete die ersten zwei Fensterläden darauf. 
Die Sonne blendete mich und die Strahlen waren so intensiv, dass mir 
warm wurde in meiner Jacke. Auf dem Vordach ließ ich den Blick über 
die Landschaft gleiten, während ich meinen Werkzeuggürtel umschnallte. 
Das bunte Wildblumenfeld war einem gelborangen Farbenmeer gewi-
chen, doch die weiten Wiesen hielten tapfer an ihrem Grün fest. Ich 
wandte mich zur Seite, um einen Blick in den Garten zu erhaschen, in 
dem Sage herumwuselte. Was macht sie nur den ganzen Tag?, wunderte 
ich mich und leckte mir über die spröden Lippen, was nicht viel brachte, 
da der unerlässliche Wind sie binnen Sekunden wieder trocknete.

Ich entschied, dass es mir einfach egal war, was Sage tat. Lieber küm-
merte ich mich um die Fensterläden und hängte den ersten in die dafür 
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vorgesehenen Scharniere. Nachdem ich ihn eingefädelt hatte, zog ich 
ein paar Schrauben aus meiner Hosentasche und einen Schraubendreher 
aus dem Gürtel und war sehr dankbar für meine fingerlosen Hand-
schuhe, die wenigstens die Hälfte meiner Hände wärmten.

Routiniert befestigte ich beide Fensterläden, klappte sie versuchs-
weise mehrmals auf und zu, verriegelte sie miteinander und trat ein paar 
Schritte zurück an die Dachkante, um das Ergebnis zu betrachten. Wie 
jedes Mal, wenn mir etwas gelungen war, wurde mir ganz warm in mei-
nem Bauch.

Lächelnd nickte ich, was meine Art war, mir selbst zu sagen, dass ich 
etwas gut gemacht hatte. Euphorisch kletterte ich die Leiter herunter, 
um das nächste Paar Fensterläden zu holen, damit ich mich einem wei-
teren Doppelfenster widmen konnte.

Ich schob das erste Brett auf das Vordach und kletterte Sprosse für 
Sprosse herunter, um nach dem zweiten zu greifen. Ich klemmte es ge-
übt unter meinen Oberarm und hievte mich samt Fensterladen hoch, 
wobei ich die letzte Leitersprosse verfehlte und über diese hinausrutschte. 
»FUCK!«, kreischte ich und versuchte geistesgegenwärtig, Halt an der 
Regenrinne zu finden, wodurch mir der Fensterladen aus dem Arm 
rutschte und hinabsegelte. Ich verfehlte die Regenrinne, die mich so-
wieso nicht gehalten hätte, und stieß einen spitzen Schrei aus, als ich die 
zweieinhalb Meter rücklings auf den Erdboden krachte.

Der Aufprall war noch viel härter, als ich vermutet hatte, und presste 
mir sämtliche Luft aus den Lungen. Schmerz durchfuhr mich, ich spürte 
ihn augenblicklich überall: im Brustkorb, im unteren Rücken, an mei-
nem rechten Bein, das ich nicht wagte zu bewegen, und am stärksten in 
meinem Kopf. Nein, nein, nein, nein, flehte ich in Gedanken, als würde 
die Hoffnung bestehen, dass das gerade nicht passiert war, doch der Trä-
nenstrom, der meine Schläfen hinabrann, belehrte mich der Wahrheit.

»CLEO!« Dax. Das war Dax’ Stimme. Ich versuchte, mich aufzu-
richten, was keine gute Idee war, denn mir schoss ein Schmerz durch 
den Kopf, als würde mir jemand einen Dolch in den Hinterkopf stechen.

»WAS IST PASSIERT? Verdammte Scheiße, wir brauchen Hilfe!« 
Sage.
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Das Letzte, was ich sah, bevor all die Sterne vor meinen Augen vom 
Tiefschwarz verschluckt wurden, waren meine Schwester und Dax, die 
auf mich zugerannt kamen. Ausgerechnet die beiden Menschen, auf die 
ich doch so wütend war.

Mit einem Mal war ich viel zu müde, um wütend zu sein. Ich wollte 
nur ganz kurz die Augen schließen und mich ausruhen.

»Cleo, bleib bei uns, bitte, komm schon, du mus…« Sages flehende 
Worte drangen wie unter Wasser zu mir, ehe sie verhallten. Ich schloss 
nur ganz kurz die Augen. Ganz kurz.
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Kapitel 58

Dax
»Cleo, bleib bei uns, bitte, komm schon, lass die Augen auf. Shit. SHIT!« 
Sage kniete neben ihrer Schwester und verlor sämtliche Gelassenheit, 
die sonst ihre so eiserne Maske war. Ich hatte mir Sage bis eben nicht 
panisch vorstellen können. Doch nun fuchtelte sie mit den Händen 
durch die Luft, krümmte den Rücken über ihre Schwester und ihr sonst 
so stählerner Gesichtsausdruck war vor Sorge verzerrt.

»Sage, Sage, hey.« Ich hielt ihr mein Smartphone vors Gesicht. 
»Durchatmen, okay? Ich habe Hilfe gerufen.«

»Wie kannst du so ruhig sein?« Sie ließ sich auf den Hintern plump-
sen und strich ihrer Schwester über den Arm, wobei ich mir nicht sicher 
war, ob sie diese liebevolle Geste überhaupt wahrnahm. »Cleo ist be-
wusstlos.«

»Hilf mir lieber, sie in die stabile Seitenlage zu bringen, als jetzt deine 
Nerven zu verlieren. Durchatmen, Sage.«

Sie richtete sich nickend auf, atmete tief durch und als sie Cleos 
Schulter umfasste, zitterten ihre Finger unkontrollierbar. »Wie kannst 
du so ruhig sein?«, wiederholte sie, als hätte sie vergessen, dass sie mir 
die Frage bereits gestellt hatte. Sie musste unter Schock stehen.
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»Ich sterbe gerade Tausende Tode, Sage, glaub mir. Aber wir müs-
sen einen kühlen Kopf bewahren.« Ich hielt meine Hand prüfend vor 
Cleos leicht geöffneten Mund. »Sie atmet und sie war noch ansprech-
bar. Warum bringt sie auch allein diese verdammten Fensterläden 
an?«

»Die Frage kannst du dir selbst beantworten. Cleo ist Cleo.«
Ich hob eine Augenbraue an und besah Sage mit einem wissenden 

Blick. »Ihr seid euch viel zu ähnlich.«
Statt zu antworten, schnaubte sie nur.
»Hey«, krächzte Cleo neben uns und sofort ging Sage in die Knie, um 

sich über ihre Schwester zu beugen. Sie krabbelte auf dem Erdboden um 
sie herum, um ihr Gesicht zu sehen.

»Cleo? Hörst du uns?«
»Klar und deutlich«, murmelte Cleo und war im Begriff, sich herum-

zudrehen, doch ich legte meine Hand sanft, aber mit einem gewissen 
Nachdruck, auf ihre Taille, um sie daran zu hindern.

»Bleib liegen, Cleo. Du bist tief gestürzt, Rettungskräfte sind auf dem 
Weg. Rühr dich nicht, okay?«

»Okay«, hauchte sie nur, ließ die Augen geschlossen. »Ich habe Kopf-
schmerzen. Habe ich getrunken? Ist das ein Kater?«

»Schön wär’s«, schnaubte Sage. »Erinnerst du dich nicht?«
»Nein.«
»Du bist von der Leiter gefallen«, erklärte Sage und ich ließ sie. »Weil 

du halt nie um Hilfe bitten kannst.«
»Sagt die Richtige«, keuchte Cleo, was mir ein erleichterndes Lächeln 

entlockte, denn wenn sie in diesem Zustand ihre Schwester zurecht-
weisen konnte, war es hoffentlich nicht allzu schlimm.

»Liege ich hier im kalten Dreck und weiß nicht, was die letzten Mi-
nuten passiert ist, oder du, mh?« Sage tauschte einen besorgten Blick mit 
mir und ich nickte unaufhörlich und machte eine kreisende Bewegung 
mit der Hand, damit sie weitersprach. Wir mussten dafür sorgen, dass 
Cleo nicht wieder das Bewusstsein verlor.

»Du sitzt im kalten Dreck«, konterte Cleo und ihr Mundwinkel 
zuckte schwach. »Das ist nicht unbedingt besser.«
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Sage biss sich auf die Unterlippe, als hielte sie eine Erwiderung zu-
rück, was mich trotz der Umstände lächeln ließ.

»Ich glaube, ich habe das Martinshorn des Rettungswagens gehört«, 
informierte ich die beiden und lauschte, bis die Sirenen erneut in der 
Ferne heulten. »Sie sind gleich da.«

Sage sprang auf die Beine und klopfte sich die Erde von Knien und 
Handflächen. »Ich renne nach vorn zum Tor, damit sie nicht versehent-
lich vorbeifahren.«

»Bleibst du bei mir, Dax?« Cleos dünne Stimme klang besorgt und 
ich griff nach ihrer Hand.

»Natürlich.« Ich sah zu Sage hoch, die mir nur zunickte. »Alles wird 
gut, Cleo.«

Cleo räusperte sich. »Wo ist Juliet?«
Sage stoppte mitten in der Bewegung. »Sie ist noch in der Stadt, ich 

gebe ihr Bescheid, Cleo, okay?«
»Nein«, krächzte sie und als sie versuchte, sich aufzurichten, hielt ich 

sie erneut auf. »Sie sorgt sich sonst nur, ruf sie später an, ja?«
Sage stemmte die Hände in die Hüften und zog die Augenbrauen 

zusammen, sah über ihre Schulter und atmete erleichtert aus, als der 
Krankenwagen ohne ihre Einweisungshilfe in die Einfahrt bog und den 
Kiesweg entlanggerast kam. »Jetzt hör mal zu, liebste große Schwester.« 
Sage nahm einen tiefen Atemzug und Cleo blinzelte in dem Versuch, die 
Augen zu öffnen. Ich beobachtete die Schwestern still. »Es ist okay, wenn 
Juliet und ich uns um dich sorgen. Das wäre damals schon okay gewesen 
und es ist ganz besonders jetzt okay, wo du verletzt vor unserem Haus 
liegst. Vergiss endlich deine Prinzipien, dass du als Älteste von uns im-
mer alles zusammenhalten musst. So besonders gut hat das nämlich 
sowieso nicht geklappt, was viele Gründe hat. Es gibt Dinge, die kann 
man nicht steuern, auch du nicht. Hör endlich auf, es zu versuchen. 
Juliet und ich sind genauso erwachsen wie du. Gib uns endlich mal 
wenigstens eine winzig kleine Chance, dir zu helfen, verdammt.«

Cleo blinzelte zu mir, als suchte sie in meinem Blick nach der passen-
den Antwort. Ich zuckte nur die Schultern und verzog den Mund, was 
ihr zu verstehen geben sollte, dass ich in diesem Fall Sages Meinung war. 
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»Klasse«, stöhnte Cleo schwach und schmunzelte. »Ich wäre jetzt gern 
wieder bewusstlos, danke.«

Sage stieß ein freudloses Lachen aus. »Gut, dass du scherzen kannst.«
»Was bleibt mir anderes übrig, Sage?« Cleo atmete schwer. »Ich habe 

gerade keine Kraft, mit dir zu diskutieren.«
»Und wohl auch keine guten Gegenargumente.« Sage zog ihr Smart-

phone aus der Gesäßtasche ihrer schwarzen Bootcut-Jeans. »Ich rufe 
jetzt Juliet an.«

»Okay«, murmelte Cleo und in der nächsten Sekunde traten Sage 
und ich beiseite, damit die Notärztin und zwei Sanitäter sich um sie 
kümmern konnten.

Ich beantwortete dem Rettungsteam sämtliche Fragen, wobei Sage 
bei manchen einsprang, bei denen ich nicht helfen konnte. Sage rannte 
auch ins Haus, um in Cleos Handtasche nach der privaten Krankenver-
sichertenkarte zu suchen und Cleo die Tasche mitzugeben. Sie wurde auf 
eine Bahre verfrachtet, wo ihr verletztes Bein vorsichtshalber geschient 
wurde, und in den Wagen geschoben. Ich stand unschlüssig in der Tür, 
als Cleos Worte zu mir drangen. »Darf er mitkommen?« Sie sah die 
Ärztin flehentlich an, die mir zunickte und mir bedeutete, einzusteigen 
und mir einen Sitz mit einem Sicherheitsgurt an Cleos Seite zuwies.

Sage, die ihr Smartphone ans Ohr gepresst hielt, wedelte mit den 
Armen, um meine Aufmerksamkeit zu erhaschen. »Jules und ich kom-
men nach«, rief sie und in der nächsten Sekunde schloss einer der Sani-
täter mit einem lauten Knall die Türen. Im direkten Anschluss ruckelte 
der Wagen los, nahm Fahrt auf, und dass sie nicht das Martinshorn 
anwarfen, gab mir die Hoffnung, dass es nicht schlimm um Cleo stand. 
Ich strich ihr über die Wange und eine einzelne Träne lief aus Cleos 
geschlossenen Augen und bahnte sich ihren Weg über ihre Schläfe.

»Dax?« Sie schluckte.
»Ja?«
»Warum bist du zu mir gekommen?«
Ihre Frage schnürte mir den Hals zu und ließ mein Herz schmerzhaft 

schnell pumpen. »Du hattest mir vorhin geschrieben, dass du bereit für 
meine Erklärung wärst.«
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»Hab ich das?« Ihre geschlossenen Lider zuckten, sie schien ihre Au-
gen zu bewegen, als suchte sie in der Dunkelheit nach ihrer Erinnerung.

»Hast du.«
»Und du bist direkt gekommen?«
»Sofort, Cleo.«
»Okay.« Sie nickte und verzog direkt darauf das Gesicht, als bereitete 

jede Bewegung ihr starke Kopfschmerzen. »Gut. Ich glaube, ich bin 
immer noch bereit.«

»Okay.« Ich lehnte mich zu ihr herüber, wobei der Gurt mir in die 
Seite schnitt. »Aber erst einmal lassen wir dich untersuchen, ja?«

»Einverstanden.«



429

Kapitel 59

Dax
Ich hasste Krankenhäuser, obwohl ich an nur einer Hand abzählen 
konnte, wie oft ich eins betreten hatte. Alles hier war steril und un-
gemütlich, die Neonröhren in den Gängen blendeten und doch sah 
ich immer wieder nach oben, weil ich darauf wartete, zu Cleo ge-
bracht zu werden. Das Polster des Stuhls im Wartebereich war so platt 
gesessen, dass mir seit über einer Stunde nicht nur der Hintern 
schmerzte, sondern auch der Rücken. Keine Ahnung, wie oft ich 
schon aufgestanden war, um zu den spärlich bestückten Snack- und 
Getränkeautomaten zu laufen. Auf dem leeren Stuhl neben mir türm-
ten sich Limonade- und Wasserflaschen, von denen ich nur eine an-
gerührt hatte. Doch ich musste einfach irgendetwas tun und wenn das 
bedeutete, dass ich alle zehn Minuten meine Kreditkarte gegen den 
Kartenleser hielt und einen weiteren Snack aus dem Auswurf fischte, 
war das eben so.

Ich riss eine Packung bunter Schokoladen-Erdnüsse auf und warf mir 
gleich mehrere in den Mund. Vielleicht half mir der Zucker, die Müdig-
keit zu verdrängen, die dem Adrenalin Platz machte, das mir lange ge-
nug durch die Venen gerauscht war.
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Solange ich ihr helfen musste, war ich rational geblieben und hatte 
einfach funktioniert. Doch nun drohten mich meine Gefühle zu über-
mannen, während ich in diesem verdammt tristen Warteraum saß und 
auf gute Neuigkeiten hoffte.

Eine der schweren Türen wurde mit einem nachhallenden Klickton 
geöffnet. Ich glaubte, nie zuvor so erleichtert gewesen zu sein, Cleos 
kleine Schwestern zu sehen. Juliet entdeckte mich zuerst, stupste ihren 
Ellenbogen in Sages Seite und die beiden kamen auf mich zu.

»Für uns?« Sage deutete auf den Haufen Snacks und die Getränke-
flaschen.

»Bedient euch.«
»Perfekt!« Sage schnappte sich eine Packung saure Gummibärchen 

und riss sie auf. »Wenn ich nicht langsam Zucker bekomme, kann ich 
mich gleich neben Cleo legen.«

»Darüber macht man keine Witze«, tadelte Juliet Sage, die ihr nur 
versöhnlich zulächelte.

»Sorry, Jules. Ich mache mir auch Sorgen und das ist meine Art, damit 
zurechtzukommen, okay?«

»Ein Glück hast du sie nicht einfach liegen lassen, so abweisend, wie 
ihr in letzter Zeit miteinander umgegangen seid.« Juliet nahm sich eine 
Zitronenlimonade und ließ sich auf den freien Stuhl neben meinem 
sinken.

»War sie schon immer so nachtragend?« Sage verdrehte die Augen 
und sah mich an. Als ob ich wirklich für eine der beiden Partei ergreifen 
würde, ich war doch nicht lebensmüde.

»Nicht mehr als du oder Cleo, würde ich sagen.«
Sage richtete sich an Juliet. »Gefällt dir seine Antwort?«
»Nicht im Geringsten.« Beide hoben missbilligend jeweils eine Au-

genbraue an, was ihre ähnlichen Gesichtszüge besonders betonte.
Eine Ärztin kam mit wehendem Kittel und im geschäftigen Eilschritt 

den Gang entlang, stoppte und sah auf ihr Klemmbrett hinab. »Familie 
Dandelion?«

»Hier«, rief Juliet aus und erhob sich, um sich zur Ärztin zu drehen. 
»J-ja, hier.«
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Die Ärztin nickte uns zu sich und auf ihrem eben noch strengen 
Gesicht zeichnete sich ein freundliches Lächeln ab, das mir zumindest 
einen Teil meiner Sorgen nahm. »Sind Sie Verwandte ersten Grades?«

»Ja. Wir sind ihre Schwestern«, sprang Sage ein, der genauso wie mir 
aufgefallen war, wie aufgeregt Juliet mit einem Mal geworden war. »Und 
er ist Cleos Freund.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf mich.

Und er ist Cleos Freund. Das zu hören, fühlte sich viel zu gut an, ob-
wohl das gerade wirklich nicht angemessen war. »Genau«, bestätigte ich, 
wobei es sich weniger nach einer Lüge als nach einem Wunsch anfühlte.

Die Ärztin verzog den Mund und entschied, dass es okay war, nach-
dem sie mir in die Augen gesehen hatte. »Miss Dandelion geht es den 
Umständen entsprechend gut. Sie hat eine Fibulafraktur, also einen iso-
lierten Wadenbeinbruch.« Juliet sog scharf Luft ein. »Was sehr viel 
Glück im Unglück ist«, ergänzte die Ärztin umgehend, um uns zu be-
ruhigen. »Der Knochen ist gebrochen, die Haut und das Gewebe sind 
jedoch unverletzt. Eine Operation ist nicht nötig und da das Wadenbein 
weniger belastet wird als das Schienbein, steht einer schnellen Heilung 
nichts im Wege.«

»Was heißt schnell?« Sage schluckte mit schief gelegtem Kopf.
»Sechs, höchstens zwölf Wochen.«
Die Schwestern warfen sich einen bedeutungsschweren Blick zu. 

»Das wird ihr überhaupt nicht passen«, murmelte Juliet.
»Sie wird es hassen.«
»Nun ja«, schaltete sich die Ärztin dazwischen. »Ich höre heraus, dass 

Ihre Schwester wohl schwer beschäftigt ist zurzeit?«
»Sie renoviert und restauriert das Farmhaus unserer verstorbenen 

Großeltern und hat vor Wintereinbruch noch viel auf der Agenda«, er-
klärte Sage.

»Miss Dandelion wird sich schonen müssen, ihr wird aber auch nicht 
viel übrig bleiben, denn das Bein wird in diesem Moment eingegipst.«

»G-großartig«, stammelte Juliet und presste die Lippen aufeinander.
Ich räusperte mich. »Wie geht es ihrem Kopf?«
»Sie hat ein Schädel-Hirn-Trauma zweiten Grades und weist Erinne-

rungslücken um den Unfallzeitpunkt sowie leichte Sehstörungen auf. 
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Sie klagte über Kopfschmerzen, weshalb sie intravenös ein Schmerz-
mittel bekommt und auch Vitamine. Mit dieser Verletzung ist ebenfalls 
nicht zu spaßen, weshalb wir sie für eine oder zwei Nächte zur Beobach-
tung im Krankenhaus lassen.«

Sage stieß einen Schwall Luft aus und wrang die Hände. »In Ord-
nung.«

»K-können wir zu ihr?« Juliet deutete auf die Türen, durch die die 
Ärztin gekommen war, die nickte.

»Selbstverständlich, allerdings nur zwei von Ihnen gleichzeitig, um 
sie nicht zu überbeanspruchen. Auf welches Zimmer sie verlegt wird, 
müssten Sie bitte an der Rezeption erfragen.« Die Ärztin sah auf eine 
Uhr, die sie an ihrem Kittel befestigt hatte. »Ich muss weiter, haben Sie 
noch eine Frage?«

»Nein, danke«, kam es unisono aus Juliets und Sages Mündern und 
ich schüttelte zustimmend den Kopf.

»Gute Besserung an Miss Dandelion«, verabschiedete sich die Ärz-
tin professionell, aber doch distanziert, und machte auf dem Absatz 
kehrt.

Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und entschied, dass es 
das Beste wäre zu gehen, denn das Letzte, was ich wollte, war Cleo wo-
möglich aufzuregen. »Hört mal, ich erleichtere uns die Entscheidung: 
Geht ihr beide zu eurer Schwester. Cleo und ich haben etwas aufzuarbei-
ten und ein Krankenhaus ist dafür wohl kein geeigneter Ort.«

»Bist du dir sicher?« Juliet wischte sich eine Haarsträhne hinter das 
Ohr, die sich aus ihrem unordentlichen Dutt gelöst hatte.

»Ja.«
»Und wenn sie dich sehen will, mh?« Sage blinzelte mich amüsiert an.
»Dann sagt ihr ihr bitte, dass ich sie auch gern sehen würde?« Ich 

lächelte den beiden zu. »Ich würde sie abholen, sobald sie entlassen wird, 
wenn das für euch okay ist.«

»Mehr als okay, klar«, erklärte Juliet. »Wir sagen es ihr.«
»Gut.« Ich zuckte unbeholfen mit den Schultern und zog das Smart-

phone aus meiner Hosentasche. »Dann rufe ich mal meinen Bruder an, 
damit er mich abholt.« Ich machte einen Rückwärtsschritt.
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»Bis bald, Dax«, rief mir Juliet winkend hinterher und Sage nickte 
mir lediglich zum Abschied zu.

Es tat weh, Cleo jetzt nicht sehen zu können, doch ich wusste, dass 
sie gerade ihre Schwestern brauchte. Wir würden alles klären. Aber erst, 
wenn sie sich vom heutigen Tag erholt hatte.
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Kapitel 60

Cleo
Mir dröhnte der Schädel, als hinge mein Kopf zwischen den Klemmen 
eines Schraubstocks fest, woran auch der Schmerztropf nichts hatte än-
dern können, der längst durchgelaufen war. Lediglich der Zugang auf 
meinem Handrücken erinnerte mich daran.

Ich war vom Arztzimmer, in dem man mein rechtes Bein eingegipst 
hatte, in einem schlingernden Rollstuhl mit einer Stütze für das Bein 
auf ein Dreibettzimmer geschoben worden, das in diesem Moment leer 
war. Laut dem Pfleger waren die beiden Patientinnen, die bis heute hier 
gelegen hatten, entlassen worden und vielleicht blieb das Zimmer diese 
erste Nacht noch leer. Glück für mich, denn ich brauchte einen Mo-
ment für mich. Unter anderem, um meine Bitte an den Pfleger zu hin-
terfragen, mich einfach im Rollstuhl sitzen zu lassen, da ich schon selbst 
herauskäme. Ich kapierte jetzt, wo ich allein war, dass ich das eben nicht 
schaffte. Doch sollte ich extra dafür den Hilferuf betätigen, der vom 
Bett aus erreichbar war? Wohl kaum.

Ich sah nach vorn zu meinem Bein, auf die zerschnittene Arbeitshose 
und auf den schneeweißen Gips, der mich die nächsten Wochen beglei-
ten würde. Das war mein allererster Bruch, selbst als Kind waren meine 
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Verletzungen nie über Verstauchungen oder Prellungen hinausgegangen. 
Anders als Sissy und Sage, die sich als Kinder beide jeweils einen Arm 
gebrochen hatten. Ich hatte bunte Blumen auf ihre Gipse gemalt und 
Sticker ihrer Lieblingstiere draufgeklebt, damit sie nicht zu traurig waren.

Mit jeder verstreichenden Sekunde nahm der Schmerz in meinem 
Hintern zu, der der ungemütlichen Sitzposition geschuldet war. »Viel-
leicht kriege ich es ja doch hin«, murrte ich und schob mich ungelenk 
auf das freie Bett in der Nähe der Eingangstür und unmittelbar neben 
dem Badezimmer zu, begutachtete die ganzen Knöpfe auf einer Fern-
bedienung, die seitlich aus dem Bett heraushing.

Willkürlich betätigte ich einen Pfeil, woraufhin sich das Kopfteil auf-
stellte. Ich drückte beliebige Knöpfe und seufzte erleichtert, als ich die 
korrekte Pfeiltaste erwischte, die das Bett herabsenkte. Ich hob schwer-
fällig das Bein von der Schiene, wobei ein stechender Schmerz bis zu 
meiner Hüfte hinaufzog. Ich atmete konzentriert ein und aus, stemmte 
meine Handballen auf das Bett und stützte mich auf meinem gesunden 
Bein auf, wobei ich mir vorkam wie eine alte, gebrechliche Frau. Das 
grelle Deckenlicht war unangenehm, doch würde ich mich damit an-
freunden müssen, wenn ich nicht in der Dunkelheit hocken wollte, die 
vor dem Fenster hereingebrochen war. Wie lange war ich bitte schon 
hier?

»Was wird das, Cece?« Erschrocken plumpste ich zurück auf den 
Rollstuhl, dessen Bremsen ich glücklicherweise festgestellt hatte, denn 
ansonsten hätte ich mir vermutlich direkt noch ein weiteres Körperteil 
gebrochen. Ich wandte mich zur Tür um, die so lautlos aufgeglitten war, 
dass ich es nicht gehört hatte. Oder es lag an dem unaufhörlichen Piep-
ton in meinen Ohren, der mich seit ein paar Stunden nicht in Ruhe ließ. 
Sage kam als Erste in den Raum hinein, dicht gefolgt von Juliet, die die 
Tür hinter sich ins Schloss drückte.

»Wir helfen dir«, erklärte Juliet ohne Umschweife und kam zu mir 
geeilt, um mir unter die Arme zu greifen.

»Geht schon«, murrte ich, wofür ich ein Schnauben von Sage erntete. 
Mein Blick schnellte zu ihr und ich hoffte, mein Blick war genauso 
bitterböse, wie er sich anfühlte.
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»Deine Ich-brauche-nie-Hilfe-Tour hat dich erst in diese Situation ge-
bracht.« Sage zuckte mit den Schultern und wies mit dem Zeigefinger 
auf mein Bein. »Ich meine ja nur.«

»Komm schon«, bat Juliet leise an meiner Seite und stupste mir gegen 
den Oberarm, sodass ich schließlich einknickte und ihr meine Hand 
hinhielt. »Na los. Stell dich auf das Bein, geht das?«

»Ja, natürlich, Juliet, das Bein ist nicht gebrochen«, motzte ich meine 
jüngste Schwester an, obwohl ich genau wusste, dass ich weder auf sie 
noch auf Sage sauer war. Ich war einfach unzufrieden mit der Gesamt-
situation. Sie rügte mich nicht für meinen Ton, hob lediglich eine Au-
genbraue an, um mir zu zeigen, dass sie durchaus bemerkte, wie dane-
ben ich mich benahm. Sie ließ es mir durchgehen, was wohl meinem 
Verletzte-Schwester-Bonus zuzuschreiben war.

Gemeinsam schafften wir es, mich ins Bett zu befördern, das viel 
komfortabler war, als ich erwartet hatte. Nicht zu weich, nicht zu 
hart und durchaus luxuriös mit all den Verstellmöglichkeiten. Ich saß 
aufrecht und meine Schwestern bauten eine kleine Kissenburg aus 
Zierkissen vom Besuchssessel, auf die ich mein gebrochenes Bein 
bettete.

»Wie spät ist es eigentlich?« Ich deutete gähnend nach draußen.
»Zehn Uhr.« Sage wuchtete eine Reisetasche auf mein Bettende, die 

mir bisher nicht aufgefallen war, und zog mein Smartphone aus einer 
Seitentasche heraus, um es mir auf den Schoß zu werfen.

»Was ist da alles drin?«
Juliet zuckte mit den Schultern. »Kleidung für dich, unsere Zahn-

bürsten, mein Kuschelkissen und Sages Kuschelgeist«, zählte sie auf.
Mein Mundwinkel zuckte nach oben und ich grinste Sage an. »Den 

hast du noch?«
»Klar, was denkst du denn?« Sage zog den zerschlissenen Geist heraus, 

der mittlerweile eher gelb als weiß war und dem sein Alter deutlich an-
zusehen war.

»Dass du zu cool für einen Kuschelfreund bist«, erklärte ich.
»Dafür ist niemand je zu alt, okay?« Sage drückte den Geist an ihre 

Brust, ehe sie ihn gegen das Gitter am Fußende lehnte.
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»Moment«, krächzte ich trotz der Halsschmerzen, die ich durch die 
trockene Luft in diesem Raum bekommen hatte. »Ihr müsst nicht hier-
bleiben. Ich schaffe das schon, allein zu schlafen, ehrlich.«

Juliet verdrehte die Augen. »Du würdest das Gleiche für uns tun.«
»Ja, aber ihr seid …«
»Wenn du diesen Satz mit meine kleinen Schwestern beenden willst, 

rate ich dir, es zu lassen«, stöhnte Sage.
»… ihr seid doch sicherlich auch müde?«, sagte ich stattdessen, denn 

Sage hatte mir die Worte zugegebenermaßen aus dem Mund genommen.
»Sind wir«, bestätigte Juliet. »Aber wir wollen hier bei dir sein, okay?«
»Dürft ihr das überhaupt?«
»Sage kann sehr überzeugend sein. Und Furcht einflößend.«
Sage reckte das Kinn in die Höhe. »Eine meiner leichtesten Übungen.«
»Warum wundert mich das überhaupt nicht?« Ich entspannte 

schmunzelnd die Schultern und erlaubte mir endlich, tief und ruhig 
durchzuatmen.

»Außerdem  …«, murmelte Juliet und zog meine Aufmerksamkeit 
wieder auf sich. Sie linste zu Sage herüber, die den Mund verzog. »Au-
ßerdem fühlen wir uns im Farmhaus manchmal nicht so wohl, weißt 
du?«

»Was? Warum?« Ich legte meine Hand auf Juliets, da mir aufgefallen 
war, dass sie nervös das Bettzeug knetete.

»Es ist einfach so fremd geworden und ohne dich ist es garantiert viel 
zu leer. Manchmal finde ich es schon fast gruselig. Erst recht jetzt, wo 
wir wissen, dass unsere Großeltern und vielleicht auch unsere Eltern 
irgendwelche Geheimnisse hatten. Es ist, als würden diese in den Wän-
den hausen, unter den Dielen und hinter all den nach Mottenkugeln 
müffelnden Spitzengardinen.«

»Die alle so was von entfernt werden«, flüsterte ich, was meine 
Schwestern zustimmend lächeln ließ. Ich stieß einen Seufzer aus. »Ich 
weiß, was ihr meint. Da sind so viele Erinnerungen, an die ich einfach 
nicht mehr denken möchte, und ich will endlich dieses Gefühl los-
werden, dass Grandma und Grandpa dort noch herumgeistern. Viel-
leicht möchte ich es deshalb komplett umkrempeln. Um es zu unserem 
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Haus zu machen und nur die Erinnerungen zu behalten, die uns ge-
fallen.«

»Das wäre schön«, gähnte Juliet, womit sie Sage und mich an-
steckte. Wir sahen uns abwechselnd in die Augen und lachten einfach 
drauflos.

»Gott, was bin ich müde«, ächzte Sage und erhob sich aus dem Sessel, 
den sie neben mein Bett geschoben hatte.

»Was hast du vor?« Ich folgte ihr mit dem Blick, als sie an dem Bett 
neben meinem rüttelte und schließlich mit einem triumphierenden 
»Ah!« die Feststellbremse löste.

»Wonach sieht es denn aus? Ich schiebe das Bett neben deins.« Sie 
stemmte sich dagegen, damit es quietschend losrollte, bis es direkt ne-
ben meinem stand.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, die sind nicht für Besu-
chende gedacht.«

»Und das, liebe Cece, ist mir so was von egal.« Sage verdrehte die 
Augen, doch statt wegzusehen, blieb ihr Blick an meinem haften. Ich 
brauchte mir selbst nicht einzureden, dass alles okay zwischen uns war. 
Ich war nach wie vor wütend auf Sage, weil sie mein Vertrauen so miss-
braucht und mich hintergangen hatte. Ich war enttäuscht darüber, dass 
sie im Bezug auf die Drohungen keinerlei Reue zeigte, doch dass Sage 
in diesem Augenblick hier war, für mich, machte mir bewusst, dass die 
Wut warten konnte. Wenn es darauf ankam, war Sage bedingungslos da, 
und wenn ich ehrlich war, hatte ich daran nie gezweifelt.

Sage schluckte, unterbrach unseren Blickkontakt und streckte die 
Hand zu Juliet aus. »Pyjama und Zahnbürste bitte, Jules.«

»Aye, aye«, salutierte diese grinsend und kramte Sages Schlafanzug 
aus der Tasche hervor. »Komm, ich helfe dir in deinen Pyjama«, bot sie 
mir an, woraufhin ich schluckte.

Ob sie ahnte, wie sehr ich dafür über meinen Schatten springen 
musste? Nie zuvor hatte mir irgendjemand in meinen Schlafanzug hel-
fen müssen, erst recht nicht meine Schwestern.

»Schluck deinen Stolz herunter«, rief Sage, ehe sie die Badezimmertür 
hinter sich zusperrte.
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»Wenn das nur so einfach wäre«, murrte ich und zog mir mein Shirt 
über den Kopf. »Obenrum schaffe ich allein.«

»Ich weiß«, lächelte Juliet mitfühlend, doch sie gab mir nicht das 
Gefühl, eine Last zu sein. Keine Ahnung, wie Juliet das immer machte, 
dass man sich selbst in unangenehmen Situationen bei ihr nie schlecht 
fühlen musste. Ich schlüpfte in das karierte Oberteil aus hellorangem 
Flanell und zog mir darunter meinen BH aus.

Ich deutete auf die Hose. »Ich glaube, ich müsste vorher noch ein-
mal ins Bad«, murmelte ich, wobei es sich so anfühlte, als würden die 
Worte meine Lippen miteinander verkleben. Warum konnte ich meine 
Schwester nicht einfach direkt um Hilfe bitten?

»Klar, sobald Sage fertig ist, helfen wir dir.«
»Danke.«
»SAGE«, rief Juliet plötzlich, dass ich zusammenzuckte. »Mach mal 

schneller, Cleo muss aufs Klo!«
Sage streckte ihren Kopf aus der Tür, sie trug nur eine dunkelgrüne Py-

jamahose aus Seide und ihren BH und putzte sich gerade die Zähne. »Ifft 
ja dut!« Sie schüttelte anklagend den Kopf und machte eine einladende 
Bewegung ins Bad. »Kein Grund zu schreien, Jules. Ich gehe stark davon 
aus, dass nur Cleos Bein und Kopf verletzt sind und nicht ihre Blase.«

»Leute«, stöhnte ich und rutschte zur Bettseite, um mein gesundes 
Bein aufzustellen. »Macht bitte kein Ding draus, ja?«

»Du bifft hier die, die ein Ding fühlt, liebste Cece.« Sage zeichnete 
Gänsefüßchen in die Luft und presste die Lippen um ihre Zahnbürste 
zusammen, um die Hände frei zu haben, damit sie nach meinem Arm 
greifen konnte.

Juliet schnappte sich den anderen und mit der Hilfe der beiden 
hüpfte ich auf meinem gesunden Bein bis zur Toilette, die ich hilflos 
anstarrte.

»Keine Sorge«, flüsterte Sage, nachdem sie ihre Zahnpasta ins Wasch-
becken gespuckt hatte. »In den nächsten Tagen kannst du dich zumin-
dest auf das eingegipste Bein stellen, ohne vor Schmerzen zu sterben, 
und dann schaffst du es auch wieder allein, dich aus der Jeans und dem 
Schlüppi zu pellen.«
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»Woher weißt du das?« Ich runzelte die Stirn und bekam einen Kloß 
im Hals, als sich meine Schwestern einen wissenden Blick zuwarfen. 
»Sage?«

»Ich habe mir letztes Jahr das Bein gebrochen, auch nur ein einfacher 
Bruch wie deiner.«

»Und Sissy wusste es?« Ich sah zwischen den beiden hin und her, 
spürte, wie mein Herz vor Schmerz gedehnt wurde, als würde von bei-
den Seiten an ihm gezogen werden.

»Ja.«
»Oh.« Ich schluckte. »Okay.«
»Es war kein großes Ding«, beschwichtigte Sage, in deren Augen ich 

das erste Mal seit … Jahren? seit … immer? Bedauern las.
»Okay.«
»Brauchst du die Hose noch?« Juliet zupfte am zerschnittenen Stoff 

am Bein.
»Wohl kaum«, seufzte ich, um meine Arbeitshose trauernd, worauf-

hin Juliet sie mit einer Nagelschere und viel Geduld und Feinfühligkeit 
von meinem Körper schnitt. Meine Schwestern halfen mir bei den ein-
fachsten Dingen, die für einen gesunden Menschen das Selbstverständ-
lichste der Welt waren, und es fühlte sich so falsch für mich an. Ich kam 
mir hilflos vor und wie eine Bürde und ich hasste, dass ich es einfach 
nicht schaffte, diese Gefühle auszublenden.

Aber ich wusste, dass meine Schwestern recht hatten. Ich musste end-
lich akzeptieren, dass ich ab und an auch mal Hilfe brauchte.
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Kapitel 61

Cleo
Juliet und Sage lagen im Krankenhausbett neben meinem und alles, was 
ich vernahm, waren unsere friedlichen Atemzüge. Der Raum wurde 
lediglich vom schummrigen Licht der Nachttischlampe erleuchtet, die 
zu dem Bett auf der anderen Seite gehörte.

»Seid ihr wach?« Juliet.
»Jep.« Sage.
»Jo«, meldete auch ich mich.
Juliet raschelte mit der Decke, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie 

sie sich mir zuwandte. »Weißt du, was mich sorgt, seit wir zurück im 
Farmhaus sind, Cleo?«

»Verrat es mir.« Ganz von allein spannte sich jeder Muskel in mir an. 
Rein theoretisch bereit, fortzurennen. Wären da nicht der Gips und der 
sachte Schwindel, den ich all die Zeit zu ignorieren versuchte, der je-
doch laut der Krankenschwester völlig normal war.

»Dass du so müde bist.«
»Was? Wie kommst du darauf?« Ausgerechnet in diesem Moment 

schaffte ich es nicht, ein Gähnen zu unterdrücken. Verdammter verrä-
terischer Körper.
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»Deine Augenringe werden schattiger und du fällst random von Lei-
tern? Letzte Woche hast du dir auf den Finger gehämmert statt auf einen 
Nagel, und warum noch mal ist dir der Farbeimer umgekippt? Weil du 
nicht aufgepasst hast? Wohl eher, weil du einfach so, so müde bist. Ich 
sehe das doch, Cleo. Du gähnst ununterbrochen am Frühstückstisch 
und abends auf dem Sofa nickst du ständig ein und tust so, als hättest 
du nur kurz gedöst.«

Wie erklärte ich ihr, dass diese Müdigkeit ein Problem war, wenn ich 
mir das nicht einmal selbst eingestehen wollte? »Kann sein«, murmelte 
ich und hoffte, dass Juliet es einfach gut sein ließ.

»Was ist es, Cleo?« Sage richtete sich auf und sprach ungewöhnlich 
sanft mit mir. Sie hatte genauso wenig wie ich vergessen, was sie getan 
hatte, und dass dieser Zustand hier nur war, als drückten wir in unserer 
Auseinandersetzung auf Pause.

Ich lehnte den Kopf zur Seite, obwohl ich mich gern komplett um-
gedreht hätte, doch das ließ das Bein nicht zu, und sah in die fordernden 
Mienen meiner Schwestern. Sage saß hinter Juliet, die ihren Kopf auf 
ihrer Hand aufgestützt hatte, und ich kam mir vor wie in einem Verhör.

»Ich schlafe einfach nicht gut. Aber das ist schon lange so.« Ich schob 
den zweiten Satz blitzschnell hinterher.

»Das macht es nicht zu einem Normalzustand«, klugscheißerte Juliet. 
Sie rieb sich über die Augen. »Was ist es, das dich nicht schlafen lässt?«

»Keine Ahnung«, wich ich aus und stieß einen Schwall Luft aus, denn 
natürlich wusste ich genau, was es war.

»Und jetzt die Wahrheit bitte. Es ist echt spät und ich möchte schon 
noch schlafen.«

»Sage«, zischte Juliet ihr zu, trat unter der Decke nach ihr, traf sie nur 
nicht. Leider. »Tust du bitte wenigstens so, als wärst du empathisch? 
Meine Güte.«

»Sorry«, erwiderte Sage und verdrehte die Augen. »Sag uns, was dich 
nachts wach hält«, bat sie. »Oder schweig für immer.«

»SAGE«, donnerte Juliet.
»Was denn?« Sage gab unserer jüngeren Schwester einen Schubs, was 

mich an ihre Kabbeleien aus Kinderzeiten erinnerte.



443

Bevor die beiden einen Streit anfingen, sprach ich das eine Wort aus, 
das mich seit Ewigkeiten begleitete. »Albtraum.«

»Was?« Sage stoppte mitten in der Bewegung und ließ das Kissen 
sinken, das sie Juliet soeben auf den Kopf hauen wollte.

»Ich habe Albträume. Beziehungsweise einen Albtraum. Jede Nacht 
den gleichen, er war immer mal wieder da, hat mich aber in den letzten 
Jahren eher in Ruhe gelassen. Doch seit ich im Farmhaus zurück bin, 
sucht er mich heim.« Ich zuckte mit den Schultern, als wäre nichts 
weiter dabei, obwohl die Tränen, die sich in meinen Augenwinkeln sam-
melten, mich Lügen straften.

»Jede Nacht?« Juliet hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. 
»Jede?«

Ich nickte. »Jede.«
»Ohne Ausnahme?« Sogar Sage stand das Unbehagen auf das makel-

lose Gesicht geschrieben.
»Ja.«
»Erzählst du uns, was in dem Traum passiert?« Juliet wippte mit den 

Beinen unter der Decke.
»Ich bekomme ihn nie ganz zu fassen und verstehe ihn auch nicht, 

vergesse den Großteil nach dem Aufwachen wieder. Als hätte ich jede 
Nacht an der gleichen Stelle einen Filmriss.«

»Was ist das für ein Albtraum, Cece?« Sages Stimme klang besorgt 
und zärtlich, ganz ohne Beigeschmack.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, denn es reichte mir schon, 
jede verdammte Nacht den immer gleichen Zischlauten ausgesetzt zu 
sein. Und doch richtete ich mich auf, wobei meiner Kehle ein Keuchen 
entkam, weil es schmerzhafter für das Bein war als angenommen. 
Dankbar nahm ich wahr, wie meine Schwestern mir ausnahmsweise 
nicht zu Hilfe eilten, denn den Schmerz konnten sie mir eh nicht ab-
nehmen.

»In diesem Traum sehe ich Kinder spielen, ich glaube, dass wir das 
sind.«

»Wir?«, unterbrach mich Juliet mit hauchzarter Stimme und wurde 
grob von Sage unterbrochen.
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»Lass sie erzählen, Jules!«
»Sorry.«
»Es ist wie eine Kamerafahrt um die Kinder herum, aber ich sehe sie 

nur und höre sie nicht. Stattdessen sind dort Erwachsenenstimmen, ich 
verstehe allerdings kein Wort. Es sind männliche drängende Laute, als 
pressten sie die Kiefer aufeinander, und weibliche gezischte Töne, als 
versuchte eine Frau, jemanden aufzuhalten.«

»Wem gehören die Stimmen, Cleo?« Juliets Fingerknöchel traten 
weiß hervor, so fest krallte sie sich in die Bettdecke. »Es sind nicht Moms 
und Dads, oder?« Der flehentliche Wunsch in ihrer Tonlage schnürte 
mir den Hals zu.

»Ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht? Oder willst du es nur nicht wissen?« Sage schluckte 

sichtbar und fasste sich an die Kehle. Ihre Stimme war kratzig, als hätte 
sie ein Stück Kreide im Hals hängen.

»Beides, Sage«, seufzte ich. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, ich 
will es auch nicht wissen. Es ist doch sowieso nur ein Traum.«

»Wie viele Kinder siehst du?« Juliet richtete sich auf und schlang die 
Arme um ihre Knie.

»Was?«
»Wie viele Kinder sind es? Sind es Mädchen? Jungs? Beides?«
»Ich …« Ich runzelte die Stirn, schloss die Augen und versuchte, mich 

auf die ständig wiederkehrenden Bilder zu konzentrieren, doch wie so 
oft bekam ich kein Segment zu fassen. Ich erinnerte mich nicht an mehr. 
»Ich kann die Frage nicht beantworten«, entgegnete ich geknickt. »Ich 
weiß es nicht. Ich gehe einfach von drei aus. Von uns.« Mit der Hand 
machte ich eine Bewegung, die uns drei einschloss.

»Was wäre, wenn …« Sage fuhr sich mit dem Zeigefinger immer wie-
der über die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Nein, vergesst es.«

»Sage?« Juliet wandte sich zu ihr um und die beiden tauschten einen 
Blick, als vermuteten sie das Gleiche. Irgendetwas, das ich noch übersah.

»Leute?« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, da mir mit 
einem Mal eiskalt wurde. »Euer orakelhaftes Schweigen macht mir 
Angst, ehrlich, ich habe Gänsehaut.«
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Juliet holte tief Luft, nickte Sage zu und wandte sich zu mir. »W-Was, 
w-wenn es v-vier w-waren?« Sie verdrehte die Augen und ballte die 
Hände zu Fäusten. »Verdammt«, fluchte sie, denn beim Fluchen ver-
hedderten sich ihre Worte paradoxerweise nie. »Ich hasse das so«, spie 
sie aus und mir war klar, dass sie ihr Stottern meinte, das ihr noch in 
Ausnahmesituationen passierte.

Ich legte ihr die Hand auf den Arm und lächelte ihr zu, um ihr zu 
verstehen zu geben, dass sie sich vor uns dafür niemals schämen musste. 
»Was meint ihr damit? Hast du das auch gemeint, Sage?«

Sie nickte und biss sich mittlerweile angespannt auf den Daumen-
nagel. »Cleo«, seufzte sie. »Überleg doch: Wie viele Personen haben 
unsere Großeltern in ihrem Testament für das Farmhaus berücksich-
tigt?«

»Allem Anschein nach vier«, japste ich, weil es mir wie Schuppen von 
den Augen fiel. »Vier«, wiederholte ich mit festerer Stimme. »Meint ihr, 
in meinem Traum sehe ich uns und die Person, nach der wir die ganze 
Zeit suchen?«

»Erfolglos suchen«, ergänzte Juliet ernüchtert und ich erinnerte mich 
daran, wie wir nach und nach das komplette Farmhaus auf den Kopf 
gestellt hatten, doch bis auf den Briefumschlag auf keine weiteren Indi-
zien gestoßen waren.

»Was, wenn das eine Erinnerung ist, in der wir mit einem weiteren 
Kind spielen?«

»Möglich wäre es«, flüsterte Sage. »Oder? Ist es doch?«
»Möglich ist alles, Sage«, erwiderte ich ehrfürchtig und hoffte, dass 

das durchs Adrenalin ausgelöste Kribbeln in meinem Körper bald ab-
flaute. »Aber warum kommt diese Erinnerung nur als Albtraum zu mir? 
Und warum kann ich sie nicht greifen?« Keine der beiden hatte eine 
Antwort darauf. Ich räusperte mich. »Wir können noch mal in der Stadt 
herumfragen, vielleicht hat jemand eine Erinnerung an ein Kind, mit 
dem wir gespielt haben.«

»Wir können zumindest versuchen, so an Informationen zu kom-
men«, wisperte Juliet, ehe sie gähnte und mich ansteckte.

»Aber erst einmal sollte Cleo sich erholen.« Sage gähnte ebenfalls.
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»Das geht schon, ich bin ganz bald wieder fit, ganz sicher«, murrte 
ich und versuchte, mich in eine gemütliche Position zu wackeln.

»Oh, Cleo.« Sage stöhnte und richtete sich auf, sah mich über Juliet 
hinweg an.

»Was denn? Was gibt es da zu stöhnen, mh?«
Sage sah zu Juliet. »Soll ich es ihr sagen?«
»Nur zu«, nuschelte meine jüngste Schwester müde lächelnd.
»Falls dir das wirklich nicht bewusst ist, große Schwester«, begann 

Sage, wobei sich der liebevolle Klang in ihre Stimmfarbe mischte, den 
sie sonst nur für Juliet übrig hatte. »Jules und mir ist und war immer 
bewusst, was du für uns getan hast.«

»Und tust«, gähnte Juliet.
»Und tust«, bestätigte Sage ohne jeden Widerwillen. »Aber weißt du 

was? Jetzt passen wir mal auf dich auf. Jetzt sind wir für dich da und 
kümmern uns um dich. Wir sind auch erwachsen, Cece, und wir 
können das. Vertrau uns ein einziges Mal, dass wir es hinbekommen.«

Ein Kloß entstand in meinem Hals. »Okay«, hauchte ich und schloss 
die Augen. Aus Stolz, weil meine Schwestern so tolle Frauen waren. Und 
aus Scham, weil ich die Anschuldigung zwischen Sages Worten verstand, 
dass ich ihnen nie zugetraut hatte, das Gleiche für mich zu tun wie ich 
für sie.

Ich wollte trotz des auf mich wartenden Albtraums endlich schlafen, 
denn der Tag forderte langsam seinen Tribut. Der Unfall, Dax, dessen 
Abwesenheit ich die ganze Zeit zu ignorieren versuchte. Sage, die mich 
vielleicht doch nicht hasste. Der Albtraum, der ein Hinweis auf das 
Testament sein könnte – all das wog schwer auf meinen Schultern, so-
dass ich einschlief, sobald ich für einen winzigen Augenblick die Lider 
senkte.
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Kapitel 62

Dax
Was für ein jämmerliches Bild ich abgeben musste, wie ich hier un-
schlüssig vor Cleos Krankenhauszimmer stand. Ich hielt die Faust auf 
Schulterhöhe und rang mich doch nicht dazu durch, anzuklopfen. Weil 
ich, sobald ich diesen Raum betrat, in die Augen der Frau blicken würde, 
die ich über alle Maße verletzt hatte. Es würde mich nicht wundern, 
wenn mein Fehlverhalten ihr Vertrauen in mich vollkommen gebrochen 
hätte. Wer könnte es ihr verübeln? Ich hatte ihr versprochen, sie nicht 
mehr anzulügen, und hatte genau das getan, denn im Grunde wussten 
wir alle, dass etwas zu verschweigen nur eine andere Art zu lügen war.

Ich senkte den Blick und starrte auf das Stofftier in meiner Hand, das 
mir schlagartig nicht mehr wie ein passendes Mitbringsel vorkam. Ich 
hatte den kleinen Löwen im Supermarkt entdeckt, sofort an Cleo ge-
dacht und ihn geradewegs in den Einkaufswagen geworfen. Als könnte 
er irgendetwas daran ändern, wie Cleo mich sah.

»Was machst du da, Mister?« Eine Kinderstimme zu meiner Rechten 
ließ mich zusammenzucken und ich schaute in dunkelbraune Augen, 
die mich vorwitzig musterten.

»Wie bitte?«
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»Du musst anklopfen, weißt du das nicht?« Der Fratz, der geschätzt 
fünf oder sechs Jahre alt war, nickte zur Tür.

»Danke für den Tipp, Kleiner«, grinste ich ihm zu, obwohl in mir 
drin ein Sturm aufzog. Ich klopfte an, um meine Würde zu behalten. 
Vor diesem Knirps, aber auch vor mir selbst.

»Immer gern!« Er grinste mir zu, kehrte auf dem Absatz um und 
rannte zu einer Krankenschwester zurück, die einen Medikamenten-
wagen schob, mich ansah und mit den Lippen ein »Sorry« formte. Ich 
winkte lächelnd ab und legte die Hand auf die Klinke, um die Tür auf-
zuschieben, nachdem ich ein dumpfes »Ja« vernommen hatte.

»Hey?« Ich steckte den Kopf durch den Türspalt und begegnete Cleos 
Blick, die auf einem Bein am Fenster stand und die Schleife ihrer Um-
hängetasche zuband.

»Dax, hey.« Sie verzog den Mund, als wüsste sie nicht, was sie sagen 
sollte. Wie mühelos ich das nachvollziehen konnte.

»Ich bin hier, um dich abzuholen«, erklärte ich, obwohl das klar war.
»Ach was«, lächelte sie und lehnte sich gefährlich weit zur Seite, um 

an ein Paar Krücken heranzureichen.
»Warte, ich gebe sie dir!« Mit langen Schritten hastete ich zu ihr, doch 

sie schüttelte den Kopf.
»Geht schon, alles okay.«
»CECE«, donnerte unvermittelt Sages Stimme aus dem geöffneten 

Badezimmer, was sowohl Cleo als auch mich zusammenzucken ließ. 
»Lass ihn dir helfen, hatten wir nicht ausführlich darüber gesprochen?« 
Sie trat heraus, verstaute einen Lippenstift in ihrer Tasche und ich ent-
deckte hinter ihr Juliet, die sich vor dem Spiegel einen Pferdeschwanz 
band.

»Hi Sage, hi Juliet«, begrüßte ich Cleos Schwestern, von denen ich 
gehofft hatte, dass sie längst gefahren waren. Augenscheinlich hatten sie 
die Nacht hier verbracht.

»Ist ja gut«, brummelte Cleo und wies mit ausgestrecktem Arm auf 
die Krücken. »Wärst du so nett?« Sie bekam die Zähne kaum auseinander, 
doch ich unterdrückte ein Lächeln. Ich wollte nicht, dass Cleo sich für 
schwach hielt, wo sie endlich um Hilfe bat. Wenn auch nicht freiwillig.
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Sage schulterte eine Reisetasche und Juliet warf sich einen Beutel über 
die Schulter. »Wir fahren los und richten dein vorübergehendes Schlaf-
lager im Wohnzimmer her.«

Stöhnend nickte Cleo. »Wenn’s sein muss.«
Juliet kam auf uns zu und drückte Cleo einen Kuss auf die Wange. 

»Bis später.«
Die beiden verließen das Zimmer, und noch bevor die Tür ins Schloss 

gezogen wurde, graute es mir vor der darauffolgenden Stille. Aber sie 
kam nicht, denn Cleo stupste mir mit einer der Krücken gegen die 
Wade. »Was hast du da?« Sie deutete auf den Stofflöwen.

»Das hier?« Unnötigerweise hob ich ihn an. »Ein Geschenk für dich.«
»Für mich?« Cleo schob die Unterlippe vor. »Das ist nicht nötig, 

Dax.«
»Ich weiß.«
»Ich liebe ihn trotzdem.« Sie zwinkerte mir zu.
»Das beruhigt mich.« Ich tat, als wischte ich mir mit dem Handrü-

cken Schweiß von der Stirn. »Los, gib mir deine Handtasche, ich trage 
sie zum Auto. Kommst du mit den Krücken klar?«

Der Widerwille, mir ihre Tasche zu geben, stand ihr ins Gesicht ge-
schrieben, doch sie gab klein bei und reichte sie mir. »Ja, es ist ungewohnt, 
aber die Krücken werden mein Leben die nächsten Wochen bequemer 
machen, also habe ich entschieden, sie als Freunde zu betrachten.«

»Wo ist Cleo und was hast du mir ihr angestellt?«
»Witzig«, schnaubte sie und bewegte sich zur Tür. Ich spurtete voraus 

und hielt sie ihr auf, trat hinaus, doch ehe sie mir folgte, sah sie noch 
mal in den Raum hinein. »Weißt du, was seltsam ist?«

»Was?«
»Dass ich erst in einem Krankenhauszimmer einquartiert werden 

musste, um endlich wieder eine traumlose Nacht zu haben. Ich habe 
durchgeschlafen.«

»Möglicherweise lag es an der Gegenwart deiner Schwestern.« Cleo 
hatte keinen Schimmer, was es mir bedeutete, dass sie das mit mir teilte. 
Vielleicht war da doch noch ein Funken Vertrauen, auf dem ich auf-
bauen könnte.
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»Kann sein, ja.« Ein kurzes Lächeln umspielte ihre Lippen, ehe sie 
sich umwandte und wir gemeinsam das Krankenhaus verließen.

Ich öffnete ihr die Beifahrertür meines Mietwagens. Sie drehte sich 
rücklings zum Auto, gab mir die Krücken und ließ sich langsam in den 
Sitz sinken, den ich zuvor ganz nach hinten gestellt hatte, damit ihre 
Beine genug Platz hatten. Ihrem verzerrten Gesichtsausdruck nach zu 
urteilen, war das alles nicht schmerzfrei für sie. Ich umrundete zügig den 
Wagen, um ebenfalls einzusteigen.

»Ist das etwa Pumpkin Spiced Latte von Lukka?« Sie deutete auf die 
zwei Edelstahlbecher, die in der Mittelkonsole standen und von denen 
ein sehr eindeutiger Duft ausging.

»Jep. Der Linke ist für dich, ich habe einen Americano.« Ich warf ihr 
den Stofflöwen zu. Ehe ich mich anschnallte, lehnte ich mich nach 
hinten und holte eine Papiertüte hervor. »Und Scones mit Kürbismar-
melade. Das hier ist zwar leider keine Parkbank, aber ich vermute, du 
könntest ein vernünftiges Frühstück gebrauchen.«

»Absolut, Krankenhausfraß ist wirklich so schlecht, wie alle immer 
sagen.« Sie nickte und trank einen langen Schluck. »Perfekt. Da vergesse 
ich fast, dass mein Bein in diesem Gips steckt.« Sie setzte sich den Stoff-
löwen auf den Schoß und strich ihm über die Mähne. »Der ist süß, 
Dax.«

Ich startete den Motor, doch bevor ich den Gang einlegte, fuhr ich 
mir mit der Hand über das Gesicht. »Cleo, hör mal. Ich möchte mich 
bei dir entschuldigen.«

Stille.
Sie räusperte sich. »Okay.«
»Es tut mir leid, dass ich dir nicht von dem Manuskript erzählt habe. 

All die Jahre hatte ich mir geschworen, diese Geschichte, die in meinem 
Kopf herumspukt und die zum Teil von dir, von deiner Familie und 
von …« Ich stockte und holte tief Luft. »Von uns inspiriert ist, niemals 
zu Papier zu bringen. Und dann habe ich es doch getan, weil es das Ein-
zige war, das ich seit Monaten schreiben konnte. Es hilft mir dabei, die 
Zeit von damals zu verstehen, doch mir ist bewusst, dass alles, was ich 
dort schreibe, eben nicht nur meine Geschichte ist. Ich bereue es so sehr, 
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meiner Agentin gesagt zu haben, dass ich an etwas arbeite. Sie weiß aber 
überhaupt nicht, woran, Cleo. Sie kennt lediglich die Abkürzung SMS. 
Im Grunde habe ich nie geplant, es zu veröffentlichen, aber ich habe 
immer weitergeschrieben, weil es sich für mich so essenziell anfühlt wie 
atmen. Ich weiß, dass das eine faule Ausrede ist, aber es ist die einzige 
Erklärung, die ich dir liefern kann. Es ist, wie es ist, und es tut mir un-
heimlich leid.«

»Seit Monaten, sagst du?« Sie sah aus der Windschutzscheibe nach 
draußen und passend zur Stimmung perlten erste Regentropfen an der 
Scheibe herunter. »Du hast Monate nicht geschrieben?«

Ich schaltete den Motor wieder aus. »Ich steckte in einer Blockade, 
habe monatelang ein leeres Dokument angestarrt, bis mein bester 
Freund Kalen mir ans Herz legte, einfach an den Ort zu fahren, der mir 
am meisten wehtat.«

Cleo schnaubte, doch ich hörte ebenso ein Lachen heraus. »Das ist ja 
mal ein netter Tipp.«

»Er ist der Meinung, wir Kunstschaffende haben unter Schmerzen 
die bahnbrechendsten Erfolge.« Ich legte mir eine Hand auf die Brust. 
»Nach der Verfilmung von Dandelions bin ich in ein Loch gefallen. Auf 
die intensivste Zeit meines Lebens, in der ich jeden Tag als Show
runner am Set war, in der ich in Talkshows eingeladen wurde, auf roten 
Teppichen fotografiert wurde, fand ich mich plötzlich in der totalen 
Leere wieder.« Ich atmete tief durch. »Ich saß wieder allein in meiner 
Wohnung, vor einem leeren Blatt Papier und musste mir eingestehen, 
dass jeder Erfolg nicht ewig währt. Meine Hoffnung auf eine zweite 
Miniserie im gleichen Setting zerplatzte, denn die Idee wurde abge-
lehnt. Ich wusste nicht, wohin ich mit dem Schreiben wollte, ich war 
einfach leer. Spring Mountains war einfach nur ein Versuch, aus mei-
nem Loch herauszuklettern. Also bin ich das erste Mal zurückgekehrt. 
Ich wusste nicht mal, dass Dan eine Tochter hat, aber egal, es geht 
gerade gar nicht um meine Familie. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, 
Cleo.«

Sie stieß einen Schwall Luft aus und lehnte ihren Hinterkopf gegen 
die Stütze, sah an die Wagendecke. »Vielleicht habe ich dir längst 
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verziehen, ich weiß es nicht. Es ist einfach so anstrengend, wütend auf 
dich zu sein, aber ich habe viel nachgedacht und mir geschworen, zuerst 
auf deine Erklärung zu warten.«

»Und die ist nicht einmal gut«, gab ich zu bedenken.
»Wohl wahr. Aber sie ist ehrlich.« Ihr Blick schnellte zu mir und sie 

hob eine Augenbraue an. »Vielleicht etwas zu spät, aber ich weiß selbst, 
dass es manchmal einfacher ist zu schweigen. War es das jetzt mit den 
Geheimnissen, oder muss ich mich darauf einstellen, dass da noch mehr 
kommt?«

Ich nickte. »Nein, Cleo. Jetzt gibt es wirklich nichts mehr, das ich dir 
verheimliche.«

»Erkläre mir eins«, bat sie.
»Ja?«
»Warum hast du weitergeschrieben? Sogar, als du mir im Café gegen-

übergesessen hast?«
Ich senkte den Blick und trommelte aufs Lenkrad. »Ich kann die 

Wahrheit nicht ganz greifen. Ein Teil von mir redet sich ein, dass ich 
dadurch die Zeit der Drohbriefe verarbeiten wollte. Ein anderer Part 
macht mir weis, dass es okay wäre, denn die Geschichte ist ja nur von 
früher inspiriert. Oft habe ich kurz davorgestanden, das Dokument in 
den Papierkorb zu schieben, doch ich brachte es einfach nicht übers 
Herz. Aber ich werde es nachholen.«

»Was wirst du tun?«
»Es löschen. Alles.« Ich sah sie an.
»Nein.«
Perplex runzelte ich die Stirn. Die Muskeln unter meinen Augen 

zuckten. »Nein?«
»Lösch es nicht. Noch nicht. Handle nicht voreilig.« Sie schüttelte 

den Kopf und wischte sich ihre Haarsträhnen hinter die Ohren. »Es ist 
alles so frisch und weder du noch ich können heute, morgen oder über-
morgen rationale Entscheidungen treffen.«

»Willst …« Ich brach meine Frage ab und sah wieder nach draußen, 
registrierte, dass der Regen aufgehört hatte und sich die Sonne durch 
die Wolkendecke kämpfte.
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»Will ich was?« Cleo umklammerte ihren Becher, hielt sich daran fest.
»Willst du es lesen?« Ich sah zu ihr zurück, in ihre graublauen Augen, 

in denen ich mich schon vor so langer Zeit so gern verloren hatte.
»Ja«, hauchte sie. »Wer weiß, es ist nicht ausgeschlossen, dass es 

meinen Schwestern und mir hilft, die geheimnisumwitterte Person aus-
findig zu machen.«

Ich lachte und zuckte mit den Schultern. »Das bezweifle ich leider. 
Ich habe schon früher nicht herausgefunden, was bei deiner Familie los 
war.«

Einen kurzen Moment schwiegen wir, bis sich Cleo wieder räusperte.
»Dax?«
»Ja?«
Sie suchte meinen Blick und biss sich auf die Unterlippe. »Ich will 

ganz ehrlich mit dir sein.«
»Okay?« Was kam denn jetzt?
»Schon möglich, dass ich dir doch noch nicht verziehen habe. Mir 

bereitet das alles Bauchschmerzen. Aber ich habe vor, dir zu verzeihen. 
Und das ist ja irgendwie das Gleiche, oder?«

Ich atmete tief durch. »Keine Ahnung. Ich schätze, hochkomplex be-
schreibt unsere Beziehung zueinander ganz gut.«

»Beziehung«, wiederholte Cleo schluckend. »Was für ein weitreichen-
des Wort.«

»Es ist das, was ich will, Cleo Dandelion.«
Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. »Eine Liebesbeziehung?«
»Ja. Sobald ich mir die Zukunft ausmale, bist du da. Wenn ich daran 

denke, was in ein paar Jahren sein könnte, bist du da. Klar ist das nicht 
nur meine Entscheidung. Aber es ist mein Wunsch.« Obwohl ich mich 
emotional so entblößte, fühlte ich mich in diesem Moment nicht 
schwach. Es war okay, schutzlos neben ihr zu sitzen und ihr endlich zu 
sagen, was in mir vorging. Denn ich hatte auf die harte Tour lernen 
müssen, dass zu schweigen keinen Deut besser war, als zu lügen. Und 
deswegen würde ich ihr meine Gefühle nicht mehr vorenthalten. »Ich 
weiß, wir haben das früher ganz oft zu uns gesagt. Aber ich will, dass du 
weißt, dass du nichts zu sagen brauchst.«
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»Wovon redest du, Dax?« Cleo fasste sich an die schwach bebende 
Unterlippe.

»Ich liebe dich, Cleo. Keine Ahnung, ob ich je damit aufgehört hatte, 
aber ich bin mir im Klaren darüber, was ich zum jetzigen Zeitpunkt 
fühle.«

»Dax, ich …« Sie sah mir in die Augen und an ihrem Mundwinkel 
zupfte ein Lächeln.

»Es ist okay. Sag einfach gar nichts.« Ich griff zum Anlasser und star-
tete den Motor, doch Cleo stoppte mich, indem sie ihre Hand auf meine 
legte.

»Ich wünsche mir das auch, Dax. Dass es noch einmal ein Cleo und 
Dax gibt so wie damals. Ich habe dich tief in mir so sehr vermisst, dass 
ich dich aus meinen Gedanken ausgeschlossen habe, weil es einfach nur 
wehgetan hat, dass du nicht mehr da bist. Ich möchte diese Schmerzen 
nicht noch einmal durchleben müssen.« Sie lachte leise und suchte mei-
nen Blick. »Eine Beziehung klingt nach etwas so Großem, aber hey, wir 
haben doch schon Erfahrung damit.«

»Nur dass wir jetzt erwachsen sind. Vielleicht fühlt es sich jetzt anders 
an. Wir gehen nicht mehr zur Schule.«

»Ich glaube, das ändert nichts an meinen Gefühlen, Dax.«
Ich nickte zustimmend. »Überhaupt gar nichts. Aber Cleo?«
»Ja?« Sie legte den Kopf schräg und drückte sich den Kuschellöwen 

an die Brust.
»Lass es uns trotzdem richtig machen. Mit Dates und allem Drum 

und Dran.«
»Mit allem Drum und Dran«, wiederholte sie meine Worte. »Was 

genau ist dieses Drum und Dran, Dax? Was ist das zwischen uns?«
Ein leises Lachen drang aus meiner Kehle. »Ich habe ein Déjà-vu. Als 

wir Teenager waren, wolltest du auch, dass ich uns definiere.«
Cleo zuckte mit den Schultern. »Ich wollte halt sichergehen. Und will 

es jetzt auch.«
»Ich möchte, dass unser Neuanfang klappt, Cleo. Ich möchte wieder 

eine Beziehung mit dir führen.« Als die Worte über meine Lippen glit-
ten, stieß Cleo einen langen Atemzug aus.
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»Okay.«
»Okay?« Ich sah ihr in ihre graublauen Augen, in denen in diesem 

Augenblick kein Sturm wütete. Wie ein stiller See ruhte ihr Blick auf 
mir, als sie nickte.

»Beziehung. Nennen wir es Beziehung, Dax. Es ist das, was wir 
wollen. Lass uns schauen, wohin der Weg uns führt.«

Ich griff nach ihrer Hand, drückte sie und lehnte mich zu ihr herüber, 
bis sie sich ebenfalls mir zuwandte. Zögerlich legte ich meine Hand an 
ihre Wange, strich mit dem Daumen über ihre Haut und Cleo senkte 
die Augenlider. Ich überbrückte den Abstand zwischen unseren Gesich-
tern, darauf bedacht, dass Cleo sich mit ihrem Bein nicht zu stark dre-
hen musste, und legte meine Lippen auf ihre. Der Kuss war so unschul-
dig und doch so viel größer als alle je zuvor, denn er war das Versprechen, 
dass wir beide es wirklich noch einmal versuchen wollten.

Seufzend erwiderte sie den Kuss und erst als ich mich wieder in mei-
nen Sitz gleiten ließ, öffnete sie lächelnd die Augen. »Ich habe all die 
Jahre nicht geahnt, wie sehr ich das vermisst habe«, flüsterte sie.

»Weißt du noch, als du mich vor ein paar Wochen gefragt hast, wa-
rum ich herauszufinden versuche, was von der alten Cleo noch da und 
was verschwunden ist?«

Sie nickte und ein Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel. »Du hast 
die Antwort in deinen Notizen abgespeichert.«

»Willst du es lesen?« Ich deutete auf mein Smartphone, das in einem 
Fach der Mittelkonsole lag, und nahm es zur Hand, als Cleo bejahte. Ich 
öffnete die Notiz und reichte Cleo das Handy.

»Ich versuche herauszufinden, wer du heute bist, weil ich, wenn ich dich 
ansehe, noch immer das Mädchen von damals vor Augen habe, das mir die 
Welt bedeutete. Ich sehe, dass du erwachsen geworden bist, doch du warst 
schon damals tough. Wie tough bist du wohl heute? In deinen Augen spiegeln 
sich noch immer deine Gedanken wider, aber das sieht man nur, wenn du 
einem Menschen erlaubt hast, dich kennenzulernen. Ich frage mich, was 
du alles erlebt hast, aber auch, ob du manchmal an deine Zeit in Spring 
Mountains zurückgedacht hast. Trinkst du deinen Kaffee noch immer viel 
zu süß? Tanzt du noch immer die wildesten Choreografien, wenn du dich 
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unbeobachtet fühlst? Stellst du deine eigenen Bedürfnisse noch immer hinten 
an, wenn es um deine kleinen Schwestern geht?«, las sie vor und schluckte 
einen Kloß im Hals herunter, schaltete das Display aus und packte das 
Smartphone zurück, ohne die Notiz bis zum Ende zu lesen. »Letzte-
res wurde mir kürzlich untersagt«, schluchzte sie und wischte sich eine 
Träne aus dem Augenwinkel. »Dax, ich habe mich verändert, aber ich 
glaube, da ist trotzdem noch ganz viel von damals in mir.«

»Ich weiß«, flüsterte ich und strich ihr über den Unterarm. »Ich 
weiß.«

»Danke, dass du es mir gezeigt hast.«
Ich schmunzelte und startete den Motor. »Keine Geheimnisse mehr, 

das habe ich dir doch versprochen.«
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Kapitel 63

Cleo
»Wunderschönen Morgen, Schlafmütze«, trällerte Juliet viel zu eupho-
risch, während sie mit einem Tablett ins Wohnzimmer getänzelt kam, 
Sage im Schlepptau.

»Schalte sie aus«, bat ich Sage mürrisch und hielt mir die Hand vor 
die Augen, weil Juliet die Verdunkelungsvorhänge aufzog. Greller Son-
nenschein erhellte die Möbel und machte den Staub sichtbar, der durch 
die Lüfte schwang.

»Nichts lieber als das«, rief Sage, die sich ein Kissen schnappte, es 
nach Juliet warf und sie um Haaresbreite verfehlte.

»Ich nehme das jetzt einfach nicht persönlich.«
»Wie spät ist es?« Ich richtete mich auf, wobei ich darauf achtete, das 

Bein nicht zu belasten. Die erste Woche hatte ich hinter mir und wie 
mir prophezeit wurde, hatten die Schmerzen ein moderates Level an-
genommen, und ich schaffte es sogar allein aufs Klo. Nur mein Zimmer 
im Obergeschoss würde ich vorerst nicht wieder beziehen. Sehr zu mei-
nem Unmut, denn Juliet und Sage platzten ständig ins Wohnzimmer, 
selbst wenn ich schlief. So was wie Privatsphäre gab es nicht mehr in 
diesem Haushalt.
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»9 Uhr, Zeit, aufzustehen.«
Ich stöhnte theatralisch auf und schnappte mir eine Toasterwaffel 

vom Tablett, biss beherzt hinein und verbrannte mich an dem flüssigen 
Schokoladenkern. »Geht ja gut los«, murrte ich wegen der Waffel und 
leckte mir über die wunde Lippe.

»Es wird noch besser.« Juliet klatschte in die Hände, woraufhin sogar 
Sage zusammenzuckte.

»Was ist los mit dir?« Ich stierte sie mit zusammengezogenen Augen-
brauen an, denn langsam nervte mich ihre Fröhlichkeit.

Sie setzte sich neben mich, wofür sie meine Bettdecke beiseiteschob. 
»Sage und ich haben uns unterhalten.«

Sage schnaubte. »Genau. Unterhalten.« Sie zeichnete Gänsefüßchen 
in die Luft und kam näher, griff nach ihrem Kaffeebecher und ließ sich 
neben Juliet sinken.

»Und worüber?« Ich beugte mich vornüber, um mir ebenfalls einen 
der Becher zu greifen. Was auch immer hier vor sich ging, würde ich erst 
mit einer gewissen Dosis Koffein ertragen.

»Auch wenn ich es wirklich wertschätze, dass ihr euch nunmehr im 
gleichen Raum aufhaltet und euch nicht mehr angrunzt oder anzischt, 
steht der unsichtbare Elefant im Raum.«

»Und?« Mir schnürte sich die Kehle zu, denn selbstverständlich 
nahm ich den Elefanten wahr und wartete darauf, dass Sage sich 
endlich äußerte. Mittlerweile hatte ich die Hoffnung auf eine Ent-
schuldigung aufgegeben. Trotzdem wünschte ich eine plausible Er-
klärung für das, was sie dazu gebracht hatte, Dax diese Drohungen 
zu schicken.

»Nun«, räusperte sich Sage. »Ich schätze, worauf unsere Little Miss 
Judge hinausmöchte, ist, dass ich bereit bin.« Sie verdrehte die Augen 
und deutete auf Juliet. »Ihre Worte, nicht meine. Also dass ich bereit bin, 
mit dir darüber zu sprechen.«

»Ach was«, entkam es mir in einem weniger diplomatischen Tonfall, 
als ich gehofft hatte.

»Wenn du mir so kommst, können wir das gleich lassen.« Sage ver-
schränkte die Arme vor der Brust.
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»Ihr brecht hier überhaupt nichts ab. Cleo, du lässt Sage ausreden 
und killst sie nicht mit dem Große-Schwester-Blick, und Sage, du 
schluckst deinen Stolz herunter, denn manchmal steht der dir wirklich 
überhaupt nicht.«

Autsch. Ich schluckte und sah betreten zu Sage, die ebenfalls schluckte 
und sich ein Nicken abrang. »Okay«, presste Sage zwischen zusammen-
gebissenen Zähnen hervor und richtete sich auf.

Juliet stand auf und ließ sich stattdessen auf den Sessel auf der an
deren Seite des Tisches nieder. »Na dann, es kann losgehen.«

»Brauchst du noch Popcorn oder hast du alles?« Sage hob eine Augen-
braue an und starrte empört zu Juliet.

»Nein, nein, mir geht’s blendend«, flötete diese und nahm einen 
Schluck aus ihrem Becher.

»Wenigstens einer hier«, murmelte Sage und richtete ihre Aufmerk-
samkeit wieder auf mich. »Was genau willst du wissen?«

Verdutzt zuckte ich die Schultern. »So läuft das nicht, Sage. Erzähl 
du mir, was damals los war.«

»Wenn’s denn sein muss«, stöhnte sie. »Es ist eigentlich gar nicht so 
das große Ding.«

»Doch«, unterbrach ich sie direkt. »Es war ein sehr großes Ding. Was 
auch immer du dir dabei gedacht hast: Es hat Dax gehen und mich ver-
lassen lassen. Also würde ich dir davon abraten, es herunterzuspielen, als 
hätte dein kein großes Ding keine Konsequenzen nach sich gezogen.« Ich 
sah sie unverwandt an und im Bruchteil einer Sekunde erkannte ich in 
ihren Augen, wie ein winzig kleines Stück ihrer Mauer einriss, hinter der 
sie sich sonst immer versteckte.

»Es war nicht meine Idee gewesen«, begann sie und ich schnaubte.
»Natürlich nicht.«
»Cleo, komm schon«, schaltete sich Juliet dazwischen und nickte mit 

angehobenen Augenbrauen zu unserer Schwester. »Ausreden lassen.«
»Ich habe mich eines Tages mit Victoria angefreundet, sie war ja oft 

mit dir im Farmhaus und wir sind gut miteinander ausgekommen.« 
Sage atmete durch. »Mir war ziemlich schnell klar, dass sie auf Dax steht. 
Wie sie ihn immer angesehen hat.«
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»WAS?« Wäre ich nicht verletzt gewesen, wäre ich in diesem Moment 
auf die Beine gesprungen.

»Ach komm, ist dir das nie aufgefallen?«
»Nein.«
»Oh. Na ja. Jedenfalls sind wir eines Abends, als du sie übrigens im 

Wohnzimmer vergessen hast, nachdem du mit Dax nach oben gegangen 
bist, ins Gespräch gekommen und sie war stinksauer auf dich. Sie 
meinte im Spaß, dass sie euch einen Schrecken einjagen wollte. Einen 
Streich spielen, um es dir zurückzuzahlen.«

»Und du bist nicht davor zurückgeschreckt?«
»Nein«, erwiderte sie ohne Umschweife. »Es sollte ein alberner Scherz 

sein, nichts Wildes. Wir haben uns als Kinder doch oft gegenseitig Strei-
che gespielt.«

»Und vergiss nicht, dass Sage damals noch jünger war«, schaltete sich 
Juliet dazwischen, woraufhin wir ihr zuzischten. »Sorry.«

»Wir haben ein paar Zettel geschrieben, beziehungsweise ich, und 
Tori hat sie versteckt. Ich glaube, mehr als gewundert hatte sich Dax 
anfangs auch gar nicht. Als ich jedoch gemerkt habe, dass es über die 
Stränge schlug, habe ich Tori gesagt, dass es reicht. Dass der Spaß vorbei 
ist und der Streich beendet. Aber sie hat nicht aufgehört. Sie hat die 
Zettel selbst weitergeschrieben und sogar Dax’ Wagen beschmutzt. Da-
mit hatte ich nichts mehr zu tun.«

»Aber warum hast du nichts gesagt?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Weil es nie zu meinen Stärken gehört 

hat, Fehler einzugestehen? Ich habe angefangen, mich um meine eige-
nen Angelegenheiten zu kümmern, und nicht mehr darauf geachtet, was 
Tori veranstaltet oder nicht.«

»Das ist leider keine gute Ausrede.«
»Schon klar.« Sage atmete tief durch. »Glaub mir, das weiß ich.«
»Hast du versucht, sie aufzuhalten?« Mir brach die Stimme. »Wenn 

du sagst, dass ich sie einmal vergessen habe, tut mir das außerordentlich 
leid und ich schäme mich dafür, aber das rechtfertigt nicht, was sie 
getan hat. Oder?«

»Tut es nicht.« Sage schüttelte den Kopf und verzog den Mund. »Ich 
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habe anfangs versucht, mit ihr zu reden, aber sie steckte irgendwann so 
tief drin, als könnte sie nicht aufhören. Sie hat dir deine Beziehung nicht 
gegönnt, Cleo.«

Ich schluchzte aus Wut. »Und ich habe damals dieser Freundschaft 
nachgetrauert, als wir weggezogen sind. Wie konnte ich übersehen, was 
für ein Mensch Victoria wirklich war?«

Juliet räusperte sich und hob zögerlich die Hand an, als säßen wir in 
einem Klassenzimmer. Ich nickte ihr zu, damit sie sprach. »Vielleicht, 
weil du das Gute in jedem siehst? Auf eine so verbissene Art, die dich 
verwundbar macht, ohne dass du es überhaupt merkst?«

Seufzend senkte ich den Kopf und sah auf meine Finger herunter, 
kratzte am abblätternden Nagellack herum, bis ich hellblaue Farbpar
tikel unter den Nägeln hatte. »Ich habe das bisher nicht für eine Schwä-
che gehalten«, gab ich zu.

»Ist es per se auch nicht«, versicherte mir Sage, die sich gegen die 
Sofalehne fallen ließ, als hätte ihr dieses Gespräch sämtliche Energie 
geraubt.

»Und warum bist du allen Menschen gegenüber misstrauisch?« Ich 
streckte ihr die Zunge heraus und auf ihren Lippen deutete sich ein 
Lächeln an.

»Weil das die Haut ist, in die ich reingewachsen bin und aus der ich 
nicht einfach herauskomme, ohne Narben zu hinterlassen.«

»Ich glaube, manchmal müssen wir erst mal brechen, um zu heilen«, 
flüsterte ich und sah zum Gips, der in diesem Moment zu einem Sym-
bolbild für mich wurde. »Aber eins verstehe ich nicht, Sage. Warum hast 
du selbst dann nichts gesagt, als Dax mit mir Schluss gemacht hatte?«

»Diese Frage belastet mich bis heute«, flüsterte Sage und senkte be-
schämt den Blick. »Es gab viele Gründe. Zum einen war ich mir ja nicht 
komplett sicher, ob es an den Drohungen von Tori lag, denn ich hatte 
keine Ahnung, ob sie das überhaupt noch durchzog. Dann schämte ich 
mich viel zu sehr, diesen Fehler zuzugeben. Ich wollte nicht, dass du 
noch mehr leidest, weil ich mir sicher war, dass es ihn auch nicht zurück-
gebracht hätte, hätte ich den Streich zugegeben. Dann kam unser Fami-
liendrama obendrauf, das unser ganzes Leben umgekrempelt hat. Ihr 
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seid mit Mom gegangen und ich mit Dad. Und dann war es aus den 
Augen, aus dem Sinn. Es kam mir so vor, als hätte ich den richtigen 
Moment einfach verpasst.« Sage schluckte und sah mich flehentlich an.

Ich unterbrach die einkehrende Stille. »Damals, als Dax mich ver-
lassen hat, ist meine ganze Welt zersplittert.«

»Oh ja«, schniefte Juliet, die ergriffen eins der bestickten Zierkissen 
auf ihren Bauch drückte. »Du warst die Niedergeschlagenheit in Person.«

Ich lächelte ihr beklommen zu. »Millie hat mal gesagt, dass tausend 
Splitter viel schöner in der Sonne funkeln als eine unversehrte Scheibe, 
und in letzter Zeit denke ich oft daran.« Wie auf Kommando kam die 
Sonne hinter einer Wolke hervor und die Sonnenstrahlen trafen auf 
einen Stapel alter, gläserner Teller neben dem Kamin, die wir für den 
nächsten Spring-Mountains-Flohmarkt aussortiert hatten.

»Die erste Zeit habe ich Dax mehr vermisst als alles andere in Spring 
Mountains. Mehr als das Cheerleadingteam, meine Freundinnen, unsere 
Großeltern oder Dad.«

»Und mich«, schloss Sage bittersüß.
»Ja«, gab ich zu, wobei sich mein Herz schmerzvoll zusammenzog.
»Nun, wenigstens bist du ehrlich«, lachte Sage, doch sogar sie schaffte 

es nicht mehr, ihre Gefühle zu unterdrücken. Auf einmal konnte ich 
hinter Sages Fassade das Kind erkennen, das sich über Jahre nicht ge-
sehen fühlte.

»Was ich eigentlich ausdrücken will, ist, dass ich die Zeit überstanden 
habe und wieder richtig lachen kann. Ich bin nicht perfekt und werde 
es auch nie sein. Aber ich bin zu einem Menschen geworden, mit dem 
ich zufrieden sein kann. Ich habe entdeckt, was ich über alles liebe, und 
auch, womit ich mein Geld verdienen möchte.« Ich deutete zur Video-
Cam, die auf meinem Laptop auf dem Couchtisch thronte, und Juliet 
nickte mir zu, als ich zu ihr sah. »Ich habe mich zwischen all der Trauer 
um eine Vergangenheit und leisen Träumen selbst gefunden, ohne dass 
ich auf der Suche gewesen war. Auch wenn es sich in diesem Moment 
nicht so für mich anfühlt, weiß ich, dass alles irgendwie heilen wird.«

»Auch wenn sich gerade alles zerbrochen anfühlt?« Juliet wrang ihre 
Finger und in ihrem Blick entdeckte ich das schüchterne Mädchen von 
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damals, das nur aus ihrem Schneckenhäuschen gekrochen kam, wenn 
sie bei uns, bei ihrer Familie, war.

»Insbesondere jetzt, wir sollten aus dem Zerbrochenen etwas Neues 
schaffen.«

»Diese Metapher macht mich fertig«, krächzte Sage und fasste sich an 
die Kehle, rieb sich über das Gesicht und atmete tief und langsam durch. 
»Ich habe eine Idee, kommt.« Sie stemmte sich vom Sofa hoch und 
schritt zu den Glastellern herüber, drückte Juliet die Hälfte vom Stapel 
in die Hände und nickte zur Tür. »Los, folgt mir.«

»Dein Ernst?« Stöhnend wies ich auf mein Bein.
»Wozu hast du Krücken?« Sage grinste mich diabolisch an.
»Genau, wozu?«, sprang Juliet auf Sages Seite und erhob sich ebenfalls.
»Dann seid auch so nett, sie mir zu reichen.«
»Nur, weil du brav um Hilfe gebeten hast. Wir machen erstaunliche 

Fortschritte«, meinte Juliet und half mir auf.
»Danke, Sissy.«
Ich humpelte den beiden hinterher, folgte ihnen bis zur Haustür. 

Sage zog sich einen pechschwarzen Pullover, der ihr ein paar Nummern 
zu groß war, über, und Juliet schlüpfte in ihre mit Teddyflausch gefüt-
terte Jeansjacke mit Kapuze, ehe sie nach meinem Wollcardigan griff. Sie 
hielt ihn mir hin, dass ich ihn überstreifen und die Knopfleiste bis un-
ters Kinn schließen konnte.

Sage öffnete die Tür, nachdem wir alle in unsere Gummistiefel ge-
stiegen waren, und hopste über die behelfsmäßigen Stufen, die ich ei-
gentlich geplant hatte, diesen Herbst noch durch eine neue Veranda zu 
ersetzen. Doch all diesen Druck schob ich in diesem Augenblick von mir.

Sie stellte sich neben die Treppe, um mich am Ellenbogen zu stabili-
sieren, während ich Stufe für Stufe herunterstieg. Unten angekommen, 
folgte ich Sage zur alten Garage.

»Und jetzt?« Die Worte formten weiße Dampfwölkchen vor meinem 
Mund. Das liebte ich zusammen mit den goldenen Sonnenstrahlen am 
allermeisten an einem Herbstmorgen.

Sage stieß ihren Atem aus, was zugleich erleichtert und angespannt 
wirkte. »Jetzt werden wir brechen und heilen.«
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»Was?« Auf Juliets Stirn bildete sich eine steile Falte, bis sie auf die 
Teller in ihren Händen hinabsah. »Ah«, machte sie, nachdem sie erfasste, 
was ich sofort kapiert hatte.

Der Kloß in meinem Hals wuchs auf die Größe der Spring Moun-
tains an, wenn das überhaupt reichte. War es möglich, dass dieser ganz 
gewöhnliche Tag im Oktober der Beginn einer neuen Ära für uns war? 
Ich lehnte mich auf eine Krücke, ließ die zweite zu Boden gleiten und 
streckte den Arm zu Sage aus, die mir den Tellerstapel hinhielt.

»Wir brechen und heilen«, erklärte ich heiser vor angestauten Tränen. 
Ich feuerte den Teller, so fest ich konnte, gegen die von der Sonne be-
leuchteten Steinwand neben dem Garagentor und beobachtete die Glas-
scherben dabei, wie sie zersprangen.

Ich dachte an meine Schwestern und die Zeit, die wir miteinander 
verloren hatten. Ich dachte an Dax und daran, dass er wieder in meinem 
Leben war, auch wenn unser Neustart steinig war. Ich dachte an das 
Testament, das uns erst wieder zusammengeführt und dann fast wieder 
auseinandergerissen hätte, an all die fiesen Kommentare unter meinen 
Videos. Doch vor allem dachte ich an die Zukunft, die so viel für mich 
bereithielt, wenn ich es zuließ. Vielleicht würde ich mich an manchen 
meiner Scherben schneiden, doch wozu gab es Pflaster?

Juliet ging in die Hocke, um ihren Tellerstapel auf den Boden zu 
stellen, und griff nach dem obersten, richtete sich auf und sah erst Sage 
und daraufhin mir in die Augen.

»Wir brechen und heilen«, erklärte sie mit dünner Stimme, schluckte 
und wandte sich zur Wand und schmetterte den Glasteller dagegen. Das 
Geräusch zerschnitt die morgendliche Stille. Juliet atmete aus, als wäre 
sie gerannt, und starrte auf die Scherben.

Sage umfasste einen Teller mit beiden Händen und nickte Juliet und 
mir zu. »Wir brechen und heilen«, sagte sie fest, hob die Arme über den 
Kopf und warf ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Wie Juliet zuvor 
atmete sie schwer aus, als wäre auch sie sämtlichen Ballast losgeworden, 
der ihr auf der Brust gelegen hatte.

Juliet reichte mir einen zweiten Teller und ich richtete den Blick auf 
die Wand. »Wir brechen und heilen.«
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»Lauter«, forderte Sage neben mir, wobei ihre Stimme nun doch be-
legt war.

»Was?«
»Lauter«, wiederholte sie und ich schluckte, erhob meine Stimme.
»Wir. Brechen. Und. Heilen«, rief ich.
»LAUTER«, rief Sage nun und schenkte mir ein anspornendes Lä-

cheln.
»WIR BRECHEN UND HEILEN«, brüllte ich und doch warf ich 

den Teller nicht. Irgendetwas hielt mich auf.
»WIR BRECHEN UND HEILEN«, rief Juliet, die mit einem Teller 

in der Hand neben mich getreten war und meinen Blick mit Tränen in 
den Augen suchte.

»Wir brechen und heilen«, sagte Sage und stellte sich auf die andere 
Seite von mir.

»LAUTER!«, forderten Juliet und ich wie aus einem Mund und 
lachten.

»WIR BRECHEN UND HEILEN«, schrien wir drei im Chor und 
ließen sämtliche Zurückhaltung und Scham fallen. »WIR BRECHEN 
UND HEILEN«, wiederholten wir, so laut wir konnten, hoben unsere 
Arme in die Höhe und zielten auf die Steinwand. Bei einem weiteren 
»WIR BRECHEN UND HEILEN« schmetterten wir die Teller gegen 
die Wand.

Unser aller Atem ging stoßweise und es kratzte schmerzhaft vom 
Schreien in meiner Kehle, denn ich brüllte nie, kreischte nie.

Sage war die Erste, die sich aus der Starre löste. Sie sank auf die Knie, 
bis sie sich im Schneidersitz auf den Boden niederließ. Juliet nahm mir 
die Krücke ab und half mir dabei, mich zu setzen. Wir bildeten einen 
Kreis und sagten nichts, weil es Momente im Leben gab, die ohne Worte 
auskamen. Und das hier war einer von ihnen.

Juliet versenkte ihre Hände in den Taschen ihrer Jacke und kicherte 
aus heiterem Himmel los. An Sages Mundwinkel zupfte ein Lächeln, als 
sie auf die Stifte blickte, die Juliet aus der Tasche zog. »Du hattest schon 
als Kind immer und überall was zum Malen dabei«, erinnerte sich Sage 
und ich nickte zustimmend.
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»Schuldig«, lächelte Juliet und breitete die Stifte in unserer Mitte aus. 
»Das sind Acrylstifte und wisst ihr, worauf sie ganz wunderbar funktio-
nieren?«

»Lass mich raten«, grinste Sage und schnappte sich den hellgrünen 
Stift, ließ die Kappe aufploppen. »Auf Gips?«

»Exakt.« Die beiden strahlten mich mit der Frage im Blick an, ob sie 
den Gips bemalen durften, und ich schaffte es kaum, die Tränen zurück-
zuhalten. Nickend wuchtete ich mein Bein in die Mitte.

»Tobt euch aus«, eröffnete ich die Malstunde und beobachtete meine 
kleinen Schwestern dabei, wie sie den Gips verschönerten, wie auch ich 
es gemacht hatte, als sie Kinder gewesen waren. Als wir Kinder gewesen 
waren.

Ich konnte den Blick nicht von den beiden lösen und mit einem 
Mal sah ich da wieder die zwei kleinen Mädchen, für die ich alles tun, 
für die ich alles geben würde. Ob Sage überhaupt bemerkte, dass sie 
gerade breit grinste, sodass sich ihr Lippenbandpiercing zeigte? Und 
ob Juliet wusste, wie sich ihre Stirn in Falten legte, sobald sie zeich-
nete?

»Moment«, rief Sage und fasste in die Bauchtasche ihres Pullovers. 
»Optimal!« Sie zog ein paar Stickerbögen hervor. Die meisten davon 
hatten blumige Designs.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du immer noch ein Stickergirl bist?«, 
zog ich sie auf, woraufhin sich eine zarte Röte auf ihre Wangen legte. Als 
Kind hatte sie unzählige Stickeralben gesammelt und sie behütet wie 
ihre Schätze.

»Manches ändert sich eben nie.«
»Anderes dafür schon«, erwiderte ich und lächelte ihr zu.
Sage zog einen tiefroten Mohnblumensticker ab, ohne zu wissen, dass 

ausgerechnet dieser mich an meine Scheune erinnerte. Sie klebte ihn auf 
den Gips. »Cleo?« Sie schluckte und sah zu mir auf.

»Ja?«
»Es tut mir leid.« Sie sah nicht weg und ich wusste, wie schwer ihr 

diese Worte fielen.
Ich nickte. »Ich weiß«, flüsterte ich. »Mir auch.«
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Juliet stieß ein Seufzen aus. »Warum kommt mir das gerade wie ein 
Neuanfang vor?«

Sage zuckte mit den Schultern. »Weil es einer ist?«
Ich lächelte.
Juliet räusperte sich und richtete sich auf. »Wir sind die Dandelions«, 

wisperte sie und wartete darauf, dass Sage und ich bereit waren, einzu-
setzen. »Als Löwenzahn vergeht dein Schmerz …«, sprach sie ihren Part 
zu Ende.

»Als Pusteblume lassen wir los …«, krächzte ich.
»Als Löwinnen weisen wir uns den Weg«, ergänzte Sage gerührt. »Wir 

sind stark …«
»… loyal …« Juliet lächelte und blinzelte eine Träne der Rührung 

weg.
»… und stolz«, schloss ich unser Mantra aus Kindertagen, das sich 

nie so wichtig angefühlt hatte wie in diesem Augenblick.



468

Kapitel 64

Cleo & Dax
Cleo: Du hattest leider recht.

Dax: Das hör ich gern.

Dax: Aber um was geht es?

Cleo: Dein Manuskript bringt mich dem Geheimnis 

(wuhuuu, wie das klingt) leider kein Stückchen näher. 😕

Dax: Schade.

Cleo: Ich bin übrigens sehr beeindruckt.

Dax: Ähm?

Cleo: Von deinem Text. Auch wenn es sich SO seltsam 

anfühlt, ständig meinen Namen lesen zu müssen.
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Dax: Sorry.

Cleo: Ist okay.

Dax: Nein wirklich: Sorry.

Cleo: Nein wirklich: Ist okay.

Dax: Ich habe mit meiner Agentin telefoniert.

Cleo: Und?

Dax: Sie war erstaunlich verständnisvoll und hat  

mir einen Roman geschickt, den ich zu einer Serie 

adaptiere.

Cleo: Das klingt gut. Das ist doch gut, oder? 😬

Dax: Ja! Das nimmt mir den Druck raus, etwas  

Eigenes schreiben zu müssen. Als Drehbuchautor  

arbeitet man oft auch mit fremden Werken. So roste 

ich wenigstens nicht ein und werde auch nicht direkt 

wieder vergessen.

Cleo: Das freut mich so sehr für dich, Dax. 🥹🩷

Dax: Sehen wir uns später?

Cleo: Ich vermisse das Happy Cinnamon & Crumble 

Café – holst du mich ab und wir trinken einen Kaffee und 

essen alle Zimtrollen, die Lukka dahat?

Dax: Klingt nach einem guten Plan, mach ich!
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Cleo: Wie war euer Familiendinner?

Dax: Erstaunlicherweise angenehm und meine Mom 

will das nun jeden zweiten Sonntag abhalten.

Cleo: Kocht sie?

Dax: Haha. Ja. Sie kann es mittlerweile und macht es 

sogar gern.

Dax: Du kannst dich gern selbst davon überzeugen.

Cleo: ???

Dax: Sie haben dich fürs nächste Mal eingeladen. 

Louma, Denny und Dan freuen sich besonders.

Dax: Ach, was schreibe ich, meine Mom und Dad auch.

Dax: Ich glaube fast, sie haben dich mehr vermisst als 

mich.

Cleo: Haha, sag doch so was nicht.

Cleo: Haben du und Dan endlich das Gespräch mit eu­

ren Eltern gesucht? Ihr schiebt das ganz schön auf die 

lange Bank.

Dax: Nein. Das wird irgendwann passieren, aber im 

Moment ist es gut, wie es ist. Ich bin wieder bei meiner 

Familie und fühle, dass ich ihnen Stück für Stück ver­

zeihe.

Dax: Es hilft mir, mit Dan zu reden.
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Cleo: Okay. Ich will nur nicht, dass du das in dich rein­

frisst. Das geht nie gut aus.

Dax: Ich weiß. Ich habe meine Lektion wirklich gelernt, 

Cleo. Aber das ist anders.

Dax: Kalen ruft mich per Video an.

Cleo: Ich hoffe, dieses Mal hat er eine Hose an. 😵‍💫

Dax: Ich werde später berichten. 😂

Cleo: Bis dann.
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Kapitel 65

Cleo
Mit meinen kleinen Schwestern in der warmen Wohnküche zu sitzen 
und dem Wind vor dem Fenster zu lauschen, gehörte zu meiner neusten 
Lieblingsbeschäftigung.

Seit Sages und meiner Aussprache waren zwei Wochen vergangen, in 
denen wir uns weiter dem Geheimnis gewidmet, doch leider nichts mehr 
herausgefunden hatten. Niemand in der Stadt wollte etwas von irgend-
einer Person, die mit unserer Familie zusammenhing, gehört oder ge-
sehen haben. Erst recht nicht von einem vierten Kind, das damals mit 
uns gespielt haben könnte, wie wir beim Gespräch über meinen Alb-
traum vermutet hatten. Uns fehlten jegliche Anhaltspunkte und mehr 
als Spekulationen von uns selbst gab es nicht. Am logischsten hätten wir 
es gefunden, wenn das Kind eine entfernte Cousine wäre, doch Mom 
und Dad waren beides Einzelkinder, wodurch diese Möglichkeit wegfiel. 
Jeden Morgen fragten Juliet und Sage mich, ob ich etwas Neues erfahren 
hätte, als wäre mein Albtraum eine weiterführende Dokuserie. Jeden 
Morgen verneinte ich es und versuchte, nicht daran zu denken, dass uns 
die Zeit davonlief.

Ich sah von meinem Tablet auf, auf dem ich Doodles für meinen 
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nächsten Vlog zeichnete, und sah zu Sage herüber, die etwas in ihr No-
tizbuch schrieb. Ihre Brille mit schwarzem Rand rutschte ihr dabei im-
mer auf die Nasenspitze. Juliet saß am Esstisch, denn sie war es gewesen, 
die beschlossen hatte, dass wir keine Ehrfurcht mehr vor einem simplen 
Tisch zu haben brauchten. Vor ihr lagen drei aufgeklappte Lehrbücher, 
ein Skizzenblock und ihr Laptop, über dessen Tastatur ihre Fingerspit-
zen flogen.

Ein plötzlicher Knall ließ uns alle aufschrecken. »Was war das denn?« 
Sage klappte ihr Buch zu und nahm die Brille ab.

Ich schmunzelte, denn anders als meine Schwestern wusste ich das 
Geräusch zuzuordnen. »Vielleicht sind das die Geis…«

»Wenn du jetzt etwas von Grandmas und Grandpas Geistern faselst, 
klaue ich dir deine Krücken und du kannst schauen, wie du klar-
kommst«, stichelte Sage, allerdings zupfte ein Lächeln an ihrem Mund-
winkel.

Ich verdrehte die Augen. »Spielverderberin. Das war garantiert nur 
einer der Fensterläden im Obergeschoss, die Verriegelung ist gebro-
chen.«

»Apropos Großeltern.« Juliet klappte ihren Laptop zu und wartete, 
bis wir ihr unsere Aufmerksamkeit schenkten. »Wisst ihr, was mich 
wirklich fertigmacht?« Sie verzog den Mund traurig.

»Na?« Sage seufzte. »Sag schon.«
»Dass wir noch nicht an ihren Gräbern waren, seit wir hier sind. Ich 

fühle mich so schlecht deswegen.«
Ich hüstelte. »Sissy, hab deswegen bitte kein schlechtes Gewissen, es 

ist in Ordnung und wir können es nachholen.«
Juliet stand auf und schüttelte den Kopf. »Lasst uns hinfahren. Jetzt.«
»Jetzt?« Ich verschluckte mich fast an meinem Tee, denn diese Spon-

tanität war ich von Juliet nicht gewohnt.
»Was genau willst du dort tun, Jules?« Sage klang genauso misstrau-

isch, wie ich mich fühlte.
»Ihre Grabinschriften lesen oder so. Keine Ahnung, okay? Ich weiß 

nur, dass das ein Ort ist, an dem wir bisher noch nicht waren, und dass 
es sich für mich falsch anfühlt.«
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Ich stieß ein Stöhnen aus und fuhr mir über das Gesicht. »Auch wenn 
ich viel lieber meinen Früchtepunsch weitertrinken und die gemütlich 
warme Ruhe hier mit euch genießen würde, hat Juliet recht.«

»Hat sie?« Sage hob eine Augenbraue an und richtete sich widerwillig 
auf.

Ich nickte. »Lasst uns hinfahren, bevor heute Nachmittag wieder der 
Regen einsetzt.«

***

»Scheiße, ich finde Friedhöfe einfach nur gruselig. Mir ist überhaupt 
nicht wohl hier«, murrte Juliet, woraufhin Sage ihr den Ellenbogen in 
die Seite stupste.

»Darf ich dich daran erinnern, dass das deine Idee gewesen ist?«
»Leute. Bitte. Nicht so laut«, mahnte ich sie, als wären sie Kinder.
»Was denn, glaubst du, sie belauschen uns?« Sage deutete mit 

den Zeigefingern auf den Boden unter uns, worauf ich leider lachen 
musste.

»Du bist unverbesserlich, Sage.«
»Lasst uns einfach aufteilen, um die Gräber zu finden, okay?« Juliets 

Ungeduld war unüberhörbar, was ich verstand. Ich wollte hier auch so 
schnell es ging wieder weg. »Ich gehe dort lang.« Sie deutete zu unserer 
Rechten. »Sage, du nach links und Cleo geradeaus, der Weg ist etwas 
kürzer.«

Sage und ich murmelten unsere Zustimmung und wir ließen keine 
Zeit verstreichen.

Meine Krücken sanken hier und da im vom Regen aufgeweichten 
Rasen ein und es war gar nicht so leicht, mich mit meinen Krücken 
nicht versehentlich auf ein Grab zu stützen.

Daria Montgomery, Willow Hughes, Timothy Brown, Darlene Schmitt, 
Giulia McIvers las ich Name für Name, doch ich fand nicht die, die ich 
suchte. Bis ich schließlich …

»Magdalena und Edward Dandelion«, las ich vor und drängte den 
Kloß in meinem Hals zurück, indem ich immer wieder schluckte. Doch 
ich kam nicht gegen den plötzlichen Schmerz an, der sich über mich 
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legte. Meine Arme zitterten und ich krallte die Hände um die Griffe, 
war dankbar darum, mich irgendwo festhalten zu können.

»Hey ihr beiden«, flüsterte ich in den Wind, der mir eine Strähne ins 
Gesicht wehte, als antwortete er mir dadurch. Am nackten Grab meiner 
Großeltern zu stehen, stellte mehr mit mir an, als ich erwartet hatte. 
Dieses Grab machte ihre Tode so wahr, so endgültig. Ich legte den Kopf 
in den Nacken, um die aufkommenden Tränen zurückzuhalten, als ich 
Schritte hinter mir vernahm.

»Hey«, wisperte Juliet und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das 
ist so traurig.«

Ich lächelte und suchte ihren Blick, in dem ebenfalls Tränen schim-
merten. »Da hast du wohl recht.« Ich hörte wieder das schmatzende 
Geräusch von Schritten auf dem nassen Rasen und sah zu Sage, die 
schluckte.

Sie atmete tief durch, legte den Kopf schief und senkte für einen 
Augenblick die Lider, als machte sie diesen Moment lieber mit sich selbst 
aus. »Geht es euch gut? Kommt ihr klar?« Ihre geruhsame Stimme drang 
mir unter die Haut und ich zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung.«
Juliet schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht so genau.«
»Das Grab sieht so verdammt einsam aus.« Sage sah sich um. »Alle 

anderen Gräber sind gepflegt, es stehen Blumen darauf und das hier ist 
einfach nur …«

»Leer«, beendete Juliet ihren Satz. »Als würde sich niemand um sie 
scheren.«

»Seid ihr auch plötzlich so wütend auf Mom und Dad?« Ich blickte 
auf meine Schuhspitzen herab und kramte in meiner Jackentasche nach 
meinem Smartphone.

»Irgendwie schon, ja. Ein bisschen«, stimmte Juliet zu.
Sage tippte auf meine Hand, in der ich das Handy hielt. »Was muss 

da bloß passiert sein, dass Dad sich nicht einmal um die Beisetzung 
seiner eigenen Eltern gekümmert hat? Was hast du vor?«

»Ich sende Mom und Dad ein Foto vom Grab. Vielleicht bringt mir 
das ja mal eine Reaktion von ihnen.«
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»Cleo, meinst du echt, das ist nötig?« Sage legte ihre Finger auf mein 
Display und sah mich durchdringend an.

»Ja, Sage. Absolut. Ich versuche seit Wochen, mit ihnen in Kontakt 
zu treten. Sie tun so, als hätte es Spring Mountains nie gegeben. Als 
hätte es uns nie gegeben. Ich habe die Nase gestrichen voll.«

»Tu es«, meinte Juliet und ich nickte, dankbar um ihre Stütze.
»Okay«, seufzte Sage und ließ meine Hand los. »Okay.«
»Abgesendet«, erklärte ich kurz darauf und ließ mein Handy zurück 

in die Jackentasche gleiten. »Lasst uns gehen, oder?«
»Ja«, antworteten meine Schwestern wie aus einem Mund.
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Kapitel 66

Dax
Ich saß auf der Behelfstreppe vor dem Farmhauseingang und war kurz 
davor zu gehen, als ich den Wagen der Schwestern am Ende der Ein-
fahrtsstraße um die Ecke biegen sah.

Der Kies unter den Reifen knirschte und als ich in die Gesichter der 
Frauen blickte, sank mir das Herz in die Hose. »Was ist denn bei euch 
los?« Ich lief Cleo entgegen, die sich sofort gegen mich sinken ließ.

»Wir hatten eine wirklich schlechte Idee heute und jetzt sind wir alle 
down«, murmelte sie mit der Nase in meiner Jacke vergraben.

Ich fasste sie an den Oberarmen und schob sie ein Stück zurück, 
wobei ich aufpasste, dass sie sicher auf ihren Krücken stand. »Was für 
eine?«

Juliet schritt an uns vorbei und öffnete die Haustür mit klimperndem 
Schlüssel. »Wir waren auf dem Friedhof, weswegen wir jetzt aber alle 
traurig sind, weil unsere Familie einfach schlimm ist.«

»Verstehe«, nickte ich und lächelte. »Ich habe gehört, da helfen Pan-
cakes mit Smarties.«

Juliet wandte sich zu mir um. »So wie früher, ja?«
»Exakt.«
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Sage stand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, unschlüssig 
auf dem Kiesweg. »Macht ihr mal. Mir lässt dieses leere Grab einfach 
keine Ruhe. Ich schaue mal im Garten und auf dem Feld, ob ich noch 
irgendwelche Blumen finde, die ich hinbringen kann.«

»Ich kann sie hinbringen«, bot ich mich aus einem Reflex heraus an. 
Mir war bewusst, dass ich mir selbst einfach noch nicht verziehen hatte 
und jetzt alles Erdenkliche tat, um den Schwestern ihren Alltag irgend-
wie zu erleichtern. Denn wenn Juliet und Sage happy waren, ging es 
auch Cleo besser, und das war alles, was ich wollte.

Sage runzelte die Stirn. »Was, echt?«
»Klar«, sagte ich nachdrücklich und half Cleo die Treppe hoch und 

reichte ihr die Krücken, sobald sie oben angekommen war.
»Okay. Cool. Danke.« Sage nickte und deutete mit dem Daumen 

hinter sich. »Ich gehe Pflanzen zusammensuchen.«
»Perfekt. Ich schwinge die Pfannen und wenn du fertig bist, esst ihr 

drei gemütlich eure Pancakes.«
An Sages Mundwinkel zupfte ein zögerliches Lächeln. »Mensch, ich 

könnte mich ja fast daran gewöhnen, von dir bedient zu werden.«
Lachend warf ich den Kopf in den Nacken. »Glaube ich dir aufs Wort, 

Sage.«
»Komm jetzt rein, es zieht«, rief Cleo nach draußen und ich sprintete 

ins Haus.
»Ich brauche eine Dusche«, erklärte Juliet und verschwand nach oben.
Ich folgte Cleo in die Küche, wo sie sich rücklings gegen die Arbeits-

platte lehnte. »Hey«, flüsterte ich ihr zu, stützte mich links und rechts 
von ihr ab und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, was sie lächeln 
ließ.

»Hey.«
»Du hast unser Date vergessen, oder?« Mein Grinsen verwandelte sich 

in ein Lachen, als ich in Cleos Blick genau ablesen konnte, wann es ihr 
einfiel.

»Oh Gott. Entschuldige. Ja. Ich mach es wieder gut.« Sie zwinkerte 
mir zu, lehnte sich nach vorn und drückte mir einen Kuss auf den Mund, 
bei dem sich sämtliche Hitze in meiner Körpermitte sammelte.
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»Ich freu mich drauf«, raunte ich ihr ins Ohr und lehnte mich zur 
Seite, um eine Rührschüssel aus dem Schrank zu holen. »Aber erst mal 
warten eure Pancakes.«

»Du bist zu gut.« Cleo fuhr mir über den Oberarm, woraufhin mir 
ein wohliger Schauer den Rücken hinunterlief.

»Ich gebe zumindest mein Bestes«, erwiderte ich schluckend.
»Ich weiß, Dax. Ich merke das.« Sie senkte die Stimme und suchte 

meinen Blick. »Wirklich, ich will, dass du weißt, dass ich all deine 
Mühen sehe.«

»Okay.« Gerade als ich fragen wollte, ob sie mir von ihren letzten 
Stunden erzählen wollte, klatschte sie in die Hände.

»Es wird mal wieder Zeit für eine Zwischenstand-Kontrolle, oder?« 
Sie legte den Kopf schief und grinste mich breit an.

»Oh, bitte, Cleo, muss das wirklich sein?« Ich packte alle Zutaten für 
die Pancakes auf die Arbeitsfläche.

»Absolut, wir müssen ja checken, ob wir auch alles richtig machen.« 
Sie zog eine Schublade auf, um einen Notizblock und Stift hervorzu-
holen.

»Fühlt sich für mich richtig an«, erwiderte ich und schlug dabei Eier 
auf.

»Also, wie viele Dates hatten wir, seit du mich aus dem Krankenhaus 
abgeholt hast?«

»Kommt drauf an. Zählt das hier als Date?«
Cleo biss sich auf die Unterlippe. »Als ein halbes?«
»Dann sechseinhalb.«
Sie notierte es. »Guter Schnitt. Wie oft endeten unsere Dates nackt?«
Lachend warf ich den Kopf in den Nacken, während ich den Teig 

rührte. »Sechs Mal. Tendenz steigend.«
»Hast du echt mitgezählt?« Cleo sah mich verblüfft lächelnd an.
»Wenn ich könnte, würde ich jede einzelne Sekunde zählen, die ich 

bei dir bin, Cleo.«
Sie quiekte auf. »Hör auf, so verdammt romantisch zu sein, sonst 

gewöhne ich mich wieder daran.«
»Wieder?« Ich suchte ihren Blick.
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»Wie damals. Als wir das erste Mal ein Paar waren.«
»Du kannst dich ruhig daran gewöhnen, Cleo. Ich habe nämlich 

nicht vor, damit aufzuhören, dich auf Händen zu tragen. Genau ge-
nommen muss ich sogar ein paar Jahre aufholen.«

»Sehr ambitioniert.«
»Hast du das etwa notiert?« Ich schielte auf ihren Notizblock, doch 

sie zog ihn weg.
»Sei nicht so neugierig. Aber ja, vielleicht habe ich das.«
Statt etwas zu erwidern, lud ich die erste Kelle des Teigs in die Pfanne 

und half Cleo auf einen Barhocker, während der Pancake backte. Un-
mittelbar darauf betrat Juliet die Küche, eingemummelt in einen flau-
schigen Bademantel und mit Handtuchturban. Unter den kontrollie-
renden Blicken von Cleo und Juliet briet ich die Pancakes an, verzierte 
sie mit Smarties, Schokosauce und Sprühsahne und richtete drei Teller 
her, die mich an meine eigene Kindheit erinnerten.

Sage kam genau zum richtigen Zeitpunkt zur Tür herein, die Finger 
schwarz von nasser Erde. »Ich hab alles in deinem Kofferraum verstaut. 
Meinst du, du schaffst es?« Sie lief zur Spüle herüber, um sich den Dreck 
abzuwaschen. »Ich habe dir auch eine Handschaufel dazugepackt.«

»Ich kriege das hin«, versprach ich und platzierte die Teller auf dem 
Esstisch, auf dem bereits Kerzen flackerten und für Gemütlichkeit sorg-
ten. »Lasst es euch schmecken, bis später!« Als ich mich abwenden 
wollte, spürte ich Cleos Griff um mein Handgelenk. Sie zog mich zu 
sich, um mir einen Kuss zu geben, den Juliet und Sage mit einem 
»Uuuuuh« kommentierten. Doch Cleo ließ sich nicht beirren und lä-
chelte an meinem Mund, was ansteckend war. »Bis später«, flüsterte ich 
in ihr Ohr und als sie mich anlächelte, wusste ich, dass wir es schaffen 
würden. Alles. Unser Neustart war holprig gewesen und mir war nie 
bewusster gewesen als jetzt, dass eine Beziehung Arbeit bedeutete. Doch 
für Cleo würde ich alles geben. Ich war so verdammt verliebt in sie. Und 
ich würde sie niemals wieder verletzen.

Ohne Umschweife stieg ich in den Wagen und fuhr zum Friedhof, 
wobei ich immer wieder flehentliche Blicke in den Himmel warf in der 
Hoffnung, der prophezeite Regen würde mich noch verschonen.
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Ich öffnete den Kofferraum und lächelte, wobei eine warme Welle 
durch meine Adern floss. Sage hatte umsichtig eine Plane ausgebreitet, 
damit der Wagen nicht beschmutzt wurde, und zwischen den Blumen 
entdeckte ich ein Stück Zeitung, auf dem eine Nachricht stand, die aus 
nur einem Wort bestand.

Danke.

Ich schluckte, denn vor elf Jahren hatte mir diese Handschrift noch 
eine Gänsehaut beschert. Doch jetzt würde sich hoffentlich alles endlich 
zum Guten wenden.

Ächzend hob ich das Pflanzentray aus dem Wagen und stiefelte auf 
das Friedhofstor zu, das offen stand. Ich passierte Grabstein für Grab-
stein, las die Namen und suchte ein pflanzenleeres Grab, als ich am 
Ende einer Reihe eine Person an einem Grab hocken sah, die mir auch 
mit dem Rücken zu mir irgendwie bekannt vorkam.

Sie saß vor dem einzigen Grab in diesem Gang, das keine Blumen 
schmückte, und aus einem Impuls heraus hielt ich inne.

Da wandte sie leicht den Kopf und ich erkannte das Profil. Ein Keu-
chen entfuhr mir.

Was zur Hölle hat sie hier zu suchen?
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Kapitel 67

Cleo
»SAGE, JULIET«, rief ich in die geruhsame Stille des Farmhauses hinein 
und hörte wenige Sekunden später sich öffnende Türen. Juliet stolperte 
die Treppe herunter, sah mich aus aufgerissenen Augen an, als hätte ich 
sie aus einem frühabendlichen Nickerchen gerissen. Vielleicht war sie 
wirklich über einem ihrer Lehrbücher eingeschlafen. Ich wartete am 
Fußende der Treppe vor der Haustür.

»Ist was passiert?« Sie besah mich von Kopf bis Fuß. »Du siehst … 
okay aus?«

»Ja, es geht nicht um mich.«
»Und warum dann die Panik in deiner Stimme?« Sage folgte Juliet 

und schloss den Knopf ihrer Jeans. »Ich war gerade auf Toilette!«
»Sorry«, prustete ich und deutete durch das schmale Fenster nach 

draußen. »Aber könnt ihr mir erklären, was hier abgeht?« Auf unser 
Grundstück fuhren gerade Transporter, die ich definitiv nicht bestellt 
hatte.

»Oh«, entfuhr es Juliet, die sich ein Grinsen verkniff und zu Sage sah, 
ehe sie wieder meinen Blick suchte. »Überraschung?« Sie zuckte mit den 
Schultern.
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»Was?« Mir wurde ganz heiß, denn normalerweise stand ich nicht so 
auf solche Überfälle.

»Sollten sie nicht morgen anfangen?«, raunte Sage Juliet zu, die ver-
wundert nickte und auf ihre schlichte, schwarze Armbanduhr sah. »Es 
ist auch abends, das ergibt doch gar keinen Sinn.«

»Stimmt. Das ist sehr komisch.«
»Ich gehe das mal klären.« Sage drängte sich murrend an uns vorbei, 

schlüpfte in Gummistiefel und Jacke und verließ das Haus.
»Erklärung, bitte«, verlangte ich.
»Eventuell haben Sage und ich eine Baufirma beauftragt, die uns eine 

neue Veranda baut? Du hattest doch so sehnsüchtig davon gesprochen, 
dass du dort im Winter eigentlich sitzen wolltest, in Decken eingemum-
melt und mit heißem Kakao und …«

»Und dann habt ihr das einfach in die Hand genommen?« Ich schob 
die Unterlippe vor, weil ich so gerührt war, aber nicht weinen wollte. 
»Wie habt ihr das geschafft? Sämtliche Unternehmen, die ich abgeklap-
pert hatte, haben mir für dieses Jahr abgesagt.«

»Du weißt doch, wie sehr Sage sich festbeißen kann.«
»Wow.« Beeindruckt linste ich nach draußen, wo Sage, eine Hand in 

die Hüfte gestemmt, einem Mann etwas zu erklären schien, denn dieser 
nickte ununterbrochen.

»Du kannst das also schon bald auf deiner Liste abhaken.«
Sage kam zurück zu uns und ich sah zwischen den beiden hin und 

her. »Danke euch. Ich hoffe so, dass das alles nicht umsonst ist.«
Sage fasste an ihren Haargummi und öffnete den Zopf, sodass ihre 

glatten, dunklen Haare ihr Gesicht umrahmten. »Das wäre wirklich 
ungünstig, weil das da draußen kostet eine ganze Stange Geld. Sie 
sind übrigens nur kurz hier, um ihre Gerätschaften schon einmal 
abzustellen, und legen wie vereinbart morgen los.« Sie biss sich auf 
die Unterlippe. »Jules und ich dachten, dass das Geld aus dem Um-
schlag dafür geeignet wäre, was meinst du? Geld aus dem Haus fürs 
Haus?«

Ich nickte beklommen, fand aber, dass es eine gute Idee war. »Klingt 
gut.«
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»Weißt du, Cleo, Sage und ich wollen auch alles dafür tun, das Farm-
haus zu behalten. Wir hängen auch daran und wollen, dass es wieder zu 
etwas wird, das uns gehört. Wo wir uns wieder wirklich wohlfühlen 
können.«

Sage nickte. »Keine Ahnung, was die Zukunft bringt, aber vorerst 
würde ich auch gern hierbleiben.«

»Bleibt nur ein Problem«, seufzte ich und ließ mich rücklings gegen 
die Wand sinken.

»Das Testament«, murrten Juliet und Sage zeitgleich.
Ich nickte. »Das Testament.«
Sage räusperte sich. »Ich weiß, ihr wart dagegen, aber ich werfe es 

einfach noch einmal in den Raum.« Ich verdrehte die Augen, weil ich 
schon wusste, worauf sie hinauswollte. »Wir rufen Mom und Dad an.«

»Wie genau willst du das anstellen? Sie haben sich nie geäußert und 
werden es auch jetzt nicht tun. Oder haben sie auf das Foto vom Fried-
hof vorhin reagiert?« Juliet lachte verzweifelt.

Ich schüttelte missbilligend den Kopf. »Nope.«
»Vielleicht reden sie ja, wenn wir sie gleichzeitig anrufen?« Sage 

zuckte mit den Schultern.
Lachend schüttelte ich den Kopf. »Eine Videokonferenz? Ich wette, 

sobald sie checken, dass sie beide im Call sind, legen sie auf.«
»Einen Versuch ist es aber wert.« Juliet zuckte die Schultern. »Was 

haben wir schon zu verlieren?«
»Stimmt eigentlich«, seufzte ich, spürte meinen Widerwillen aber bis 

in den kleinen Zeh.
»Los, lasst uns in die Küche gehen. Du rufst mich an, Cleo, schiebst 

mich auf Halten und fügst dann erst Mom auf Halten hinzu und dann 
Dad. Das sollte funktionieren.«

Obwohl mir dabei nicht wohl zumute war, erhob ich keinen Ein-
spruch mehr und nur wenige Minuten später saßen wir nebeneinander 
wie Hühner auf der Stange an der Küchenzeile, nur beschienen vom 
schummrigen Licht der Küchenlampe, da es draußen bereits dämmerte. 
Ich klingelte bei Mom durch, die den Anruf unmittelbar entgegennahm 
und uns anstrahlte, als wäre alles ganz normal. Wen wollte sie eigentlich 
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täuschen? »Hey meine Süßen«, grüßte sie uns, doch ihr Lächeln erstarb, 
als sie unsere ernsten Gesichtsausdrücke registrierte. »Ihr seid wütend, 
ich verstehe das«, sie stockte. »Sage, mein Schatz, bist du auch da?«

Sage schluckte und setzte ein Lächeln auf, ehe sie sich im Bild zeigte. 
»Klar, Mom. Hi Mom. Du, warte mal ganz kurz.« Sie winkte und verließ 
das Bild wieder, blies die Wangen auf und straffte die Schultern. Ihr 
Verhältnis zu Mom war mindestens so angespannt wie das von Juliet 
und mir zu Dad. Sie nickte uns zu und deutete auf mein Smartphone, 
um mir zu suggerieren, dass ich Mom on hold setzen und Dad dazu-
holen sollte. Als er auf dem Bildschirm erschien, kribbelte es in meinem 
Magen, als würden Tausende Ameisen darin herumkrabbeln. Es war 
kein schönes Gefühl. Die Kamera war extra auf Sage gerichtet.

»Sage, hey, was gibt’s?« Er lächelte Sage zu und mein Herz brach ein 
kleines Stück, denn wann hatte er Juliet oder mich zuletzt so angesehen? 
Die Trennung unserer Eltern hatte so viel zerstört.

»Hey Dad, warte bitte.« Sie nickte mir zu und ich eröffnete die Kon-
ferenz, indem ich Moms gehaltenen Anruf hinzufügte. »Jetzt sind wir 
alle da.«

Stille.
Dad presste die Lippen aufeinander und Mom schluckte. »Kinder, 

was soll das?« Ihre Stimme war brüchig. »Euer Dad und ich haben uns 
nichts mehr zu sagen, das wisst ihr doch.«

»Es geht aber ausnahmsweise mal nicht um euch«, fuhr Juliet dazwi-
schen und ich fasste unter dem Tisch nach ihrer Hand, da ihre Stimme 
wackelte und ich im gleichen Atemzug unglaublich stolz auf sie war. Sie 
sprang immer im richtigen Moment über ihren Schatten und dafür be-
wunderte ich sie.

Juliets Aussage schien bei beiden etwas auszulösen, denn Dad mas-
sierte sich die Nasenwurzel, wie er es auch damals immer getan hatte, 
wenn wir Mädchen irgendeinen Mist gebaut hatten. Mom nickte er-
geben und man sah deutlich, wie sie schluckte.

»Warum ruft ihr an?« Dads Stimme schnitt durch die Luft und ich 
fragte mich, wo die Wärme von früher hin war.

»Grandma und Grandpa haben eine Klausel im Testament, dass das 



486

Testament erst wirksam wird, wenn alle vier Berücksichtigten anwesend 
sind, um es anzutreten.« Ich nahm den Blick nicht vom Bildschirm, um 
keine Reaktion zu verpassen. »Wir fragen uns, ob ihr uns vielleicht 
helfen könnt. Habt ihr …« Ich holte stockend Luft. »Habt ihr vielleicht 
eine Ahnung, um wen es sich handeln könnte? Wir tappen nämlich 
komplett im Dunkeln und …«

»Nein«, unterbrach Mom uns schlicht, die Kiefer nach diesem einen 
Wort fest zusammengepresst. »Ich habe keine Ahnung.«

»Dad?« Sage zog die Augenbrauen zusammen und als Dad den Blick 
kopfschüttelnd abwandte, zerbrach etwas in mir, das seit Jahren schon 
einen Riss hatte. Mein Vertrauen in unsere Eltern. Mein Vertrauen darin, 
dass es ihnen um uns ging, dass wir ihnen wichtig waren. Doch ihre 
Reaktionen sagten so viel, ohne irgendetwas zu sagen.

»Ich kann euch auch nicht helfen, meine Mädchen.«
Ratsch. Es riss endgültig und ich erkannte in diesem Bruchteil einer 

Sekunde, dass wir nicht mehr seine Mädchen waren, verkniff mir jedoch, 
es ihm entgegenzuschleudern. Das wäre unter meiner Würde und auch 
unter der von Sage und Juliet. Er log. Sie beide logen uns einfach ins 
Gesicht. Ich sah es ihnen deutlich an.

Mom räusperte sich und blickte betont geschäftig auf die Uhr. »Ich 
muss leider los. Meldet euch ganz bald wieder, ja?«

»Klar«, schnaubte Juliet und Mom klinkte sich aus.
Dad rieb sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »War es wirk-

lich nötig, uns gemeinsam anzurufen?«, murmelte er und fast tat es mir 
leid, ihn so traurig zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, was dieses Wieder-
sehen in ihm ausgelöst hatte, aber ich musste mich selbst daran erinnern, 
dass es nicht um ihn ging, sondern um uns.

»Oh Dad«, schluckte Sage. »Doch. Doch, das war es. Bis bald«, ver-
abschiedete sie ihn und drückte auf den roten Knopf.

»Das war wohl nichts«, seufzte Juliet.
»Sie wissen es«, sprach Sage aus, was ich dachte, und Juliet sah un-

gläubig zwischen uns hin und her.
»Meint ihr?«
»Absolut.« Ich nickte zustimmend und wischte mir die Haare hinter 
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die Ohren, ehe ich nach meinem Kaffeebecher griff, um einen Schluck 
zu trinken. »Vielleicht ist dieses Geheimnis noch viel größer, als wir uns 
vorstellen können.«

»Was auch immer es ist. Warum können Mom und Dad nicht unse-
retwillen ihren Stolz herunterschlucken und uns helfen?«, fragte Juliet.

»Weil sie sich geschworen haben, mit allem hier abzuschließen, 
schätze ich. Mit Spring Mountains.«

»Ob ihnen bewusst ist, dass sie Stück für Stück mit ihren eigenen 
Kindern abschließen, wenn sie so weitermachen?«, flüsterte Sage und 
ich legte tröstend meine Hand auf ihren Oberarm.

»Wir haben uns.«
»Ja«, japste Juliet. »Ich glaube, es war immer so.«
»Wie?«
»Dass wir nur uns haben.«
Sage sah uns lächelnd an. »Ich kann mir tatsächlich Schlimmeres 

vorstellen.«
»Du bist wirklich so emotional wie ein Kürbis«, lachte Juliet verzwei-

felt und sprang vom Hocker auf. »Ich habe heute keine Lust mehr auf 
Unikram. Cleo, hol deine Liste raus und gib mir eine Aufgabe.«

»Mir auch!« Sage klatschte in die Hände.
»Jetzt? Es ist doch schon Abend.«
»Deine Liste gibt doch bestimmt noch etwas her, das wir genauso gut 

abends tun können? Immerhin bist du immer noch unser Gipsi.« Sage 
wies auf mein Bein. »Und es ist auch ein bisschen Eigenschutz, denn ich 
habe wirklich keine Lust, dass du uns im Winter volljammerst, was du 
eigentlich alles hättest schaffen wollen.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen.« Ich ignorierte 
ihren Vorwurf galant.

»Sorry, Gipsi. Äh, Cece.«
Ich zog meinen Ordner heran und blätterte zu meiner To-do-Liste. 

»Ihr könnt den Schrank dort hinten demontieren, und alles, was darin 
ist, sichten wir für den nächsten Flohmarkt im Frühling. Das sollte 
heute noch machbar sein.«

»Klingt gut«, nickte Juliet und lief direkt voraus.
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»Darf ich uns dabei vielleicht filmen? Für meinen …« Ich spürte, wie 
mir Hitze zu Kopf stieg.

»Youtube-Kanal?«, half mir Sage auf die Sprünge und ich nickte.
»Genau.«
Juliet zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts dagegen.«
»Ich auch nicht«, stimmte Sage zu und zwinkerte mir zu. »Wäre ja 

nicht das erste Mal.«
»Ich mag deine Vlogs übrigens total gern«, rief Juliet vom anderen 

Ende des Raumes. »Habe ich dir das eigentlich schon einmal gesagt?«
»Kann sein«, erwiderte ich, wobei meine Stimme mit einem Mal so 

leise war wie das Piepsen einer Maus.
»Dann sage ich es jetzt noch einmal deutlich: Ich liebe deinen Kanal.«
»Logan ging mir immer auf den Geist«, schaltete sich Sage ein und 

zuckte beiläufig mit den Schultern.
»Moment, was?«
»Logan«, wiederholte Sage und hob beide Augenbrauen an. »Dein 

Ex-Freund?«
»Ich weiß, wer Logan ist!« Ich schaffte es zu meinem Bedauern nicht, 

ein Lachen zu unterdrücken.
»Das wirkte gerade anders«, neckte Sage mich.
»Er ist halt nicht Dax«, erklärte Juliet, die eine Tonschale aus dem 

Schrank zog, beschwichtigend. »Die ist so hässlich, dass sie schon wieder 
schön ist.«

Sage verzog den Mund. »Nein. Die ist einfach nur hässlich. Floh-
marktstapel.«

»Aber …«, wollte Juliet protestieren, wurde aber von Sage unterbrochen.
»Flohmarkt.«
»Meinetwegen«, nuschelte Juliet und zog einen dunkelgrünen Blu-

mentopf hervor. »Flohmarkt«, erwiderte sie.
»Auf gar keinen Fall«, ging Sage dazwischen. »Den nehme ich.«
»Wieso entscheidest du darüber, was wegkommt und was bleibt?« 

Juliet stemmte die Hände in die Hüfte und Sage drückte sich die Vase 
gegen den Bauch.

»Weil ich älter bin als du.«
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»Oh, bitte«, schnaubte Juliet. »Diese Karte zieht schon lange nicht 
mehr, wir sind alle erwachsen, schon vergessen?«

»Ich bin schon länger erwachsen als du.«
Ich stand im Durchgang zum Flur und lehnte mich gegen den Rah-

men. Grinsend hielt ich die Kamera auf die beiden. Auch wenn ich 
wusste, dass ich dieses Material nur für uns aufnahm. Das war privat 
und würde niemals im Internet landen.

Es schellte an der Vordertür und wir sahen uns stirnrunzelnd an. 
»Bestimmt Dax«, mutmaßte ich. »Er wollte nach dem Friedhof noch 
vorbeikommen und bringt was zu essen für uns mit.«

»Aber warum klingelt er und kommt nicht rein wie sonst auch?« 
Juliet reckte den Kopf zum Fenster. »Ich sehe leider nichts, es ist zu 
dunkel.«

Es klingelte erneut. Also humpelte ich mit nur einer Krücke zur Tür 
und spürte Sages und Juliets neugierige Blicke in meinem Rücken. Als 
ich die Hand auf die Klinke legte, vibrierte das Handy in meiner Hosen-
tasche und ich zog es heraus. Es war Dax und verdutzt nahm ich den 
Anruf entgegen. »Hey?«

»Cleo!« Sein Atem ging stoßweise, als wäre er außer Puste.
»Dax, alles okay?«
»Ja, klar«, erwiderte er. »Ich jogge gerade im Platzregen zu Mildred’s, 

um unsere Pizzen abzuholen, aber ich muss dir dringend etwas erzählen. 
Weil ich mir geschworen habe, nie wieder etwas zu verheimlichen 
und …«

»Dax, warte kurz, ja? Hier steht jemand vor der Tür, ich öffne eben«, 
unterbrach ich ihn.

Doch in diesem Moment zog ich die Tür auch schon auf und sah in 
ein mir unbekanntes, von Regentropfen überströmtes Gesicht. »Hi?«

»Hi. Ich glaube, wir teilen uns ein Erbe.«

ENDE
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